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    Schimmerwald


    
      
        
        
        

        
          	Rorn

          	–

          	Schmied und Bannkrieger
        


        
          	Vorg

          	–

          	sein Vater
        


        
          	Bera

          	–

          	seine Mutter
        


        
          	Neele

          	–

          	seine Freundin
        


        
          	Gosar

          	–

          	ein Nebenbuhler
        


        
          	Hatra

          	–

          	mehr als nur eine Sumpfhexe
        

      

    


    Greifenstein


    
      
        
        
        

        
          	Dagomar

          	–

          	der König mit dem Schwingenschild
        


        
          	Ruppel

          	–

          	der Großmeister des Jadeordens
        


        
          	Mea

          	–

          	die Jadeträgerin
        


        
          	Yako

          	–

          	ihre Leibwächterin
        


        
          	Nispe

          	–

          	Leibmagnus der Jadeträgerin
        


        
          	Hagow

          	–

          	Jademeister und Ruppels rechte Hand
        


        
          	Dabu

          	–

          	viele halten ihn für einen Wirt
        


        
          	Unke

          	–

          	mehr als nur eine Schankmagd
        


        
          	Rumol

          	–

          	ein Gardist mit Vergangenheit
        

      

    


    Dornhain


    
      
        
        
        

        
          	Bento

          	–

          	Dorfschulze und treu sorgender Vater
        


        
          	Gora und Mieke

          	–

          	Bentos Töchter
        


        
          	Gryff

          	–

          	tapfer, aber mit Dummheit geschlagen
        


        
          	Kraal

          	–

          	Feldweibel und Wechselgänger
        

      

    


    Iskander


    
      
        
        
        
        

        
          	Aar

          	–

          	Hohepriester von Iskan
        


        
          	Alvin

          	–

          	glaubt, dass Gold seinem Volk helfen kann
        


        
          	Bornus

          	–

          	glaubt an die Rache des Feuersängers
        


        
          	Hormuk

          	–

          	glaubt an nichts und geht über Leichen
        


        
          	Rogge

          	–

          	bekommt die Härten des Krieges zu spüren
        


        
          	Zerbe

          	–

          	der unheimliche Lederhäuter ist ihr Verbündeter
        

      

    

    


  
    

    Prolog


    Ein unüberschaubares Heer aus Fackelträgern tauchte Okdor in ein gewaltiges Lichtermeer. Die Alten erzählten, dass die natürliche Erhebung zwischen Tarba und den Giftsümpfen von Amyr schon seit Anbeginn aller Tage ein Ort gewesen sei, an dem sich die Menschen zu besonderen Anlässen versammelten. Unzählige freie Männer und Frauen hatten über Generationen hinweg einen spiralförmig verlaufenden Pfad in den Boden getreten, der die sanft ansteigende Kuppe genau neunundneunzig Mal umlief, bevor er am höchsten Punkt auf einem kreisrunden Platz endete.


    Zu Zeiten der Sonnenwende, wenn die Grenzen zum Reich der Toten durchlässig wurden, kamen an diesem Ort zahllose Gläubige zusammen, um Zwiesprache mit ihren Ahnen zu halten, aber noch nie zuvor hatte sich eine derartige Menschenmenge versammelt. Alle waren gekommen, um das Wunder, das die Schamanen im ganzen Land verkündeten, mit eigenen Augen zu sehen.


    Nicht nur auf den neunundneunzig Windungen drängten sich die Neugierigen, nein, das Fackelmeer reichte bis weit in die Ebene hinein. Neben zahlreichen Iskandern hatten auch Abordnungen aus Thyrm, Nekal und Uman die beschwerliche Reise auf sich genommen, um dem großen Pakt beizuwohnen, der in dieser Nacht geschlossen werden sollte.


    Ihr aller Interesse galt dem Dutzend Schamanen, das auf dem höchsten Punkt der Hügelkuppe beisammenstand. Dort, wo einst eine mächtige Eiche in den Himmel gewachsen war, deren gewaltiges Astwerk die gesamte Kuppe beschattet hatte, umstanden 
     sie den traurigen Rest des vor zwei Generationen verdorrten Baums. Aus seinem Stamm hatten die heiligen Männer ein mächtiges Idol geschnitzt, ein grobes Abbild des EINEN, des großen Weltenschöpfers, den sie schon so lange anriefen, um Gerechtigkeit zu erlangen.


    Wenn es stimmte, was die Priester verbreiteten – und es gab keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln –, dann war den Beschwörungen endlich Erfolg beschieden worden. Dann hatte ihnen der Weltenschöpfer einen Urkrieger gesandt, der für sie und ihre Sache streiten und das Gold der Iskander einbringen sollte.


    Dies war keine von Natur aus besondere Nacht, sondern eine, die erst von den Priestern dazu gemacht wurde. Bis Mitternacht standen sie nur stumm um das übermannsgroße Idol herum, dessen schwarzes Holz kaum mehr als ein Schatten inmitten der Finsternis war. Auch das Lichtermeer vermochte ihn nur undeutlich aus dem Dunkel hervorzuschälen.


    Die Spannung, die über der wartenden Menge lastete, war längst mit Händen greifbar, als sie endlich ihren Kreis nach Norden hin öffneten und sich zu einem weitläufigen Bogen gruppierten, der die Statur des EINEN weiterhin umfasste. Sie alle trugen schwarze, mit Vogelfedern besetzte Umhänge, bis auf Aar, ihr gewähltes Oberhaupt, der sich mit seinen durch und durch schneeweißen Gewändern weithin sichtbar von den Übrigen abhob.


    Obwohl die wartende Menge schon seit Anbruch der Dämmerung stumm verharrte, hob er seine langen, durch die weiten Ärmel an Vogelschwingen gemahnenden Arme, um für Aufmerksamkeit zu sorgen. Vielleicht war es bloß Zufall, doch in diesem Moment verebbte die leichte Brise, die bisher über Okdor gestrichen war, und das Knattern der im Wind flackernden Fackeln verstummte.


    Auf einen Wink von Aar hin eilten zwei junge Burschen herbei, um den Scheiterhaufen neben den Priestern zu entzünden. 
     Inmitten des Holzstapels ragte ein in den Boden gerammter Pfahl empor, an den ein Mann gefesselt war, der verschmutzten Uniform nach vermutlich ein Gardist aus Sipur, aber auf jeden Fall der einzige Überlebende einer barosischen Grenzpatrouille, der sich in diesem Moment sicherlich nichts sehnlicher wünschte, als zusammen mit seinen Kameraden gefallen zu sein.


    Bis zu dem Moment, da das Reisig zu seinen Füßen zu knistern begann, hatte sich der Todgeweihte seinem Schicksal ergeben und mit geschlossenen Augen vor sich hingedämmert. Doch als ihn die emporleckenden Flammenzungen immer stärker bedrängten, kehrte das Leben in seinen erschöpften Körper zurück.


    Verzweifelt begann er sich in den stramm sitzenden Fesseln zu winden. Ein Knebel verhinderte, dass er dabei um Hilfe schreien oder – weitaus schlimmer – böse Flüche gegen seine Peiniger ausstoßen konnte.


    Stattdessen durchbrach ein kehliger Gesang die Stille.


    Sofort richteten sich alle Blicke auf die ihn anstimmenden Priester sowie auf die Statur des Weltenschöpfers, die im Schein des auflodernden Scheiterhaufens unheilvoll glänzte. Aber die emporzüngelnden Flammen enthüllten noch mehr, einen dunklen Schatten zu Füßen der Figur, kaum größer als ein Kleiderhaufen, der sich zu bewegen begann. Während sich der Gardist in seinen Fesseln wand, wuchs das seltsame Etwas, diese bloße Ansammlung von tiefschwarzer Finsternis, und nahm dabei allmählich menschliche Formen an.


    Ein Raunen ging durch die Zuschauer, als auch Arme und Beine sichtbar wurden, bis schließlich eine mannsgroße Kreatur vor ihnen stand. Eine Gestalt in einer ledernen Rüstung, die aus zahllosen Flicken zu bestehen schien. Der Kopf wurde von einer rundum abschließenden Maske verdeckt, die nur einen Mundschlitz und zwei Aussparungen für die Augen aufwies, und mehr als gähnende Schwärze war in den schmalen Öffnungen nicht zu entdecken.


    Selbst den Veteranen unter den Zuschauern wurde der Mund trocken.


    Kein Zweifel, das musste er sein!


    Der versprochene Urkrieger!


    »Die Zeit unseres Jochs neigt sich dem Ende zu!«, rief Aar, während der Lederhäuter aus dem Schatten des Idols trat und nach einem im Boden steckenden Vrell langte. »Mögen die Jademeister auch über mächtige Bannzauber verfügen, die sie vor einer gerechten Strafe schützen – hier naht der Scharfrichter, der sie zur Rechenschaft ziehen wird.«


    Schweigend zog der Lederhäuter den Vrell mit einem harten Ruck in die Höhe. Den kurzen Wurfspieß in der Rechten, trat er auf den Scheiterhaufen zu.


    Die Menge hielt unwillkürlich den Atem an, als seine groteske Gestalt deutlich umrissen zutage trat. Der Schein der prasselnden Flammen zuckte unheilvoll über seine dicken Flickennähte. Selbst der Gardist erstarrte mitten in der Bewegung, obwohl er schreckliche Schmerzen ausstehen musste.


    »Zerbe«, sprach Aar den Urkrieger mit lauter Stimme an. »Zeig allen, zu was du fähig bist!«


    Noch während die Stimme durch die Nacht hallte, hob der Lederhäuter den Waffenarm, holte aus und warf. Der kurze Schaft jagte durch die Luft. Fünfzehn Königsschritte waren keine große Distanz, aber auch auf diese Entfernung verfehlte manch einer sein Ziel. Doch Zerbe hatte gut geworfen. Mit einem dumpfen Laut drang die stählerne Spitze tief in das Herz des Brennenden ein und bohrte sich auch noch in den Pfahl hinter ihm.


    Die Leiden des Gardisten waren auf einen Schlag beendet.


    Nur einen Atemzug später brach unter der wartenden Menge tosender Jubel aus.
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    Hatra, die Hexe


    Der Pfeil war perfekt gezielt. Er sauste durch die Luft, beschrieb einen leichten Bogen und jagte auf den schmalen Kopf des Baumfasans zu.


    Der drohende Tod nahte schnell und nahezu lautlos, trotzdem wurde der Vogel durch irgendetwas gewarnt, Rorn wusste nicht wodurch. Auf jeden Fall brachte sich das Tier im letzten Augenblick durch ein paar rasche Flügelschläge in Sicherheit. Dicht über die Grasspitzen hinweg schoss es dahin, während hinter ihm der Pfeil mit einem dumpfen Laut in den Boden schlug.


    Die eben noch sichelförmig herabhängenden Schwanzfedern des Vogels standen nun steil nach hinten ab und steuerten den rasanten Flug. Erst fünfzig Königsschritte entfernt, am Ufer des Bachlaufs, der die Lichtung durchschnitt, landete das Tier wieder.


    Seine bunt schillernden Schwanzfedern stellten sich sofort radförmig auf. Es war ein wunderschönes Gefieder, das den Körperumfang glatt verdoppelte. Angriffslustig marschierte der Baumfasan am Ufer auf und ab, um einen möglichen Feind einzuschüchtern, bis er die Bucheckern und Eicheln fand, die Rorn spätabends dort ausgestreut hatte.


    Der junge Schmied lächelte zufrieden, als er sah, wie sich der Vogel über das Futter hermachte. Sicher, ein Treffer wäre besser gewesen, denn er hätte ihm schnelle Beute eingebracht, aber das Tier in Richtung der Beeke zu scheuchen, war die zweitbeste Möglichkeit. Es würde nicht lange dauern, bis andere Baumfasane 
     auf den fressenden Gesellen aufmerksam wurden und ebenfalls die lohnende Futterquelle ansteuerten. In diesem Fall konnte Rorn gleich mehrere Tiere erlegen.


    Und das musste er auch, wenn er Neele genügend Schwanzfedern bringen wollte, damit sie daraus einen Fächer anfertigte. Sie brauchte einen für die bald anstehende Sommerhitze – und die biegsamen Fasanenfedern waren dafür nicht nur am besten geeignet, sondern sahen auch am schönsten aus.


    Ein leises Lächeln auf den Lippen trat Rorn zurück in den Schatten der Bäume und nahm den Kriechkorb auf, den er von zuhause mitgebracht hatte. Das Grundskelett dieser Konstruktion, eine Halbschale aus geflochtenen Weidenruten, war schon einige Jahre alt und an mehreren Stellen ausgebessert, aber das daran befestigte Moos und die eingesteckten Gräser, die so gut mit denen der Lichtung harmonierten, stammten vom Vortag.


    Rorn hatte wirklich alles perfekt vorbereitet. Sein Vater wäre sicher stolz auf ihn gewesen, hätte er davon gewusst, doch der junge Schmied war in aller Heimlichkeit zur Jagd gegangen. Allein die Vorstellung, dass Neele die Federn, die er für sie beschaffen wollte, ablehnen könnte, ließ sein Herz schneller schlagen, als es der Bär zustande gebracht hatte, der im vorherigen Herbst aufrecht auf zwei Beinen wankend auf ihn zugestapft war. Nein, niemand sollte etwas von seinem Vorhaben wissen, am allerwenigsten seine Eltern, das war besser so.


    Den kurzen Jagdbogen und einen Köcher voll selbst geschnitzter Pfeile in der Rechten, den Kriechkorb in der Linken schlich Rorn an der Baumgrenze entlang, bis er eine Stelle erreichte, an der die Grasähren hüfthoch auf der Lichtung wogten.


    Ja, das war genau die richtige Stelle. Von hier aus konnte er die Beeke unbemerkt erreichen.


    Trotz seiner Größe würde ihn der Korb vollkommen bedecken. Wenn er langsam genug vorwärtsschlich, entdeckte ihn nicht einmal ein Vogel am Himmel. Rorn war hoch gewachsen, und die Arbeit in der väterlichen Schmiede hatte seine Muskeln 
     gestählt, doch er war bei Weitem nicht so stämmig wie viele andere seines Dorfes. Vorg, sein Vater, scherzte deshalb gern, dass sein Weib ihn mit einem vorüberziehenden Gaukler betrogen hätte, was ihm immer wieder schmerzhafte Knüffe und Hiebe von Bera eintrug, aber natürlich vollkommener Unsinn war. Rorn hatte das gleiche haselnussbraune Haar wie sein Vater und die gleichen grün schimmernden Augen, außerdem wusste jeder im Dorf, dass Vorg als junger Mann selbst schlank und sehnig gewesen war. Damals, in seiner Zeit der Wanderschaft, bevor er die Schmiede von seinem Vater übernommen hatte, so wie Rorn sie einmal von Vorg erhalten würde.


    Zumindest, wenn Neele die Federn annahm.


    Falls sie das Geschenk jedoch ablehnte und Rorn damit zum Gespött der Dörfler wurde, würde er sich ebenfalls des Nachts davonstehlen, so wie Vorg damals, um die Welt außerhalb des Schimmerwalds kennenzulernen. Aber eigentlich glaubte er nicht daran. Schließlich wusste er, dass Neele ihn liebte, sie hatte es ihm schon oft genug gestanden, wenn sie sich heimlich im Heuschober trafen …


    Entschlossen schwang er den Kriechkorb über die Schulter und wollte sich gerade auf die Knie niederlassen, als neben ihm eine Stimme ertönte.


    »Bist du nicht schon zu alt, um mit Steinen nach Tieren zu werfen?«


    Rorn fuhr erschrocken herum, entspannte sich jedoch gleich wieder, als er sah, dass es nur Hatra war, die wie aus dem Boden geschossen vor ihm stand. Es war dem jungen Schmied völlig unbegreiflich, wie es der dürren, geradezu zerbrechlich wirkenden Greisin gelungen war, sich unbemerkt an ihn heranzuschleichen. Immerhin war er ein Sohn der Schimmerwälder, der Rehe und Hirsche am Huftritt voneinander unterscheiden konnte.


    Allerdings war bekannt, dass sich die alte Hexe, die allein im Moor lebte, gut darauf verstand, lautlos und nahezu unsichtbar durch die Wälder zu wandeln.


    Sie trug ein ehemals lindgrünes Leinenkleid, das perfekt mit den Farben des Waldes harmonierte, aber das allein konnte nicht der Grund dafür sein, dass sie sich so hervorragend anschleichen konnte. In Hatra schlummerte ein fremdes Erbe, auch wenn sie sich äußerlich kaum von normalen Waldbewohnern unterschied. Nur ihre senkrecht geschlitzten Pupillen, die an Schlangenaugen erinnerten, gaben einen leisen Hinweis darauf, dass ihre Ahnenreihe auf ein vergessenes Volk zurückging, das älter als die Menschheit war.


    »Beim heiligen Amboss!«, entfuhr es Rorn ungewollt. »Wie lange stehst du hier schon herum, Alte?«


    In dem von tiefen Furchen durchzogenen Gesicht der Kräuterhexe zuckte es kurz, als er ihr so respektlos begegnete, aber dann umspielte ein feines Lächeln ihre faltigen Lippen. »Lange genug, um zu sehen, dass ich es mit einem Liebeskranken auf Federnjagd zu tun habe«, antwortete sie listig. »Wie heißt denn die Kleine, die du so gern beeindrucken möchtest?«


    In Rorn stieg es so heiß auf, dass sein Kopf zu glühen begann. »Scher dich um deinen Kram«, knurrte er grob, »ich will ja auch nicht wissen, was du im Morgentau so sammelst.«


    Grinsend hielt ihm die Alte ihren geflochtenen Weidenkorb entgegen, um ihm zu zeigen, dass sie nichts zu verbergen hatte. Allzu viele Kräuter lagen noch nicht darin, nur etwas Bärenklee und ein Bündel Schattennesseln sowie leuchtend rote Nebelbeeren, deren Genuss die Sinne berauschte. Auf eine lange Nadel gespießt, zappelten inmitten der Schnittpflanzen auch noch ein paar stachelige Wolfsraupen, denen – getrocknet und zerstoßen – allerlei stärkende Wirkung nachgesagt wurde, vor allem für die Manneskraft.


    Hatra war eine äußerst kundige Heilerin, deren Ruf weit über den Schimmerwald hinausreichte. Manchmal nahmen Kranke lange und beschwerliche Reisen auf sich, um sich von ihr helfen zu lassen. Meistens lebte sie jedoch allein in ihrer Hütte, mit einigen Kröten und Raben als einzige Gesellschaft.


    Im Dorf glaubten einige Leute, sie wäre eine mächtige Zauberin, doch das hielt Rorn für dummes Geschwätz. Da sie aber auch ihm schon über die Jahre hinweg mit Tränken und Umschlägen gegen Bauchgrimmen, Fieber und Schüttelfrost geholfen hatte, schätzte er dennoch ihre Fähigkeiten.


    Hatra verzog ihre blutleeren Lippen zu einem noch breiteren Grinsen, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Dabei entblößte sie ein überraschend intaktes Gebiss.


    »Brauchst dir keine Gedanken zu machen, junger Schmied«, versicherte sie versöhnlich. »Ein stattlicher Kerl wie du findet schon eine gute Frau, die zu ihm passt.«


    Obwohl er der Meinung war, dass sich die Alte in Sachen einmischte, die sie nichts angingen, erfreuten ihn diese Worte. Rorn war schon drauf und dran, Hatra um einen Blick in die Zukunft zu bitten – so viel Zauberkraft traute er ihr schon zu –, als die Augen der Greisin übergangslos glasig wurden. Sie sah zwar weiterhin in seine Richtung, doch sie starrte plötzlich durch ihn hindurch, als würde sie in weite Ferne blicken. Die Furchen in ihrem Gesicht wirkten auf einmal tiefer als zuvor. Was auch immer sie gerade sah, schien sie zu entsetzen.


    Abrupt richtete sie sich aus ihrer gebeugten Haltung auf. Das schulterlange graue Haar fächerte in einem Windstoß auf, der Rorn nicht erreichte.


    »Unheil«, murmelte Hatra wie zu sich selbst. »Die Natur duckt sich unter den nahenden Mächten.«


    Das Gebaren der Alten erschreckte den Schmied, trotzdem rührte er sich keinen Schritt von der Stelle. Er glaubte zu wissen, was vor sich ging, denn er hatte seine Mutter und andere Frauen des Dorfes schon häufig vom zweiten Gesicht tuscheln hören.


    »Was bedeutet das?«, wollte er wissen. »Will Neele meine Federn etwa nicht haben?«


    »Still!« Die dürre, völlig ausgezehrt wirkende Hand der Hexe flog ihm entgegen, und ihre harsche Geste traf Rorn wie ein körperlicher Schlag. Fiebrige Wellen des Unwohlseins waberten 
     durch seinen Körper. Er wollte aufbegehren, aber seine Muskeln verkrampften, er wollte schreien, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst.


    Fünf oder sechs Herzschläge lang stand er so da, bis das Leben in Hatras Augen zurückkehrte und ein Ausdruck des Bedauerns ihr eben noch leeres Gesicht eroberte. Im gleichen Moment, da sie den ausgestreckten Arm senkte, fiel jede Lähmung von Rorn ab.


    »Lauf heim!«, verlangte die Hexe, noch ehe er eine Frage stellen konnte. »Bleib mit den anderen im Haus, bis die Fremden vorübergezogen sind!«


    »Was meinst du damit?«, fragte der junge Schmied verwirrt.


    Statt zu antworten, deutete Hatra auf die Lichtung hinaus. »Sieh selbst!«, forderte sie. »Sieh die Zeichen, die von großen Mächten künden.«


    Neugierig folgte er der Richtung, in die ihr Zeigefinger wies, entdeckte aber nichts außer einer Käferwolke, die sich gerade aus den Gräsern der Lichtung erhob. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass immer mehr Insekten in den Himmel stoben oder in die umliegenden Wälder schwärmten. Und auch sonst schien alles Ungeziefer in Aufruhr zu sein. Auf den weit ausladenden Ästen der Ulme, die ihm am nächsten stand, krabbelten Käfer, Raupen und Ameisen einträchtig nebeneinanderher, wie auf einer gemeinsamen Flucht.


    Der Baumfasan widmete sich hingegen weiterhin dem ausgestreuten Futter, dabei sagte man gerade diesen Tieren einen ausgeprägten Instinkt für Gefahren nach.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, wunderte sich Rorn, doch er sprach bereits ins Leere.


    Der Platz neben ihm, an dem die Hexe gerade noch gestanden hatte, war längst verwaist. Hatra war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Vollkommen lautlos. Schlangengleich.


    Verwirrt drehte er sich im Kreis herum und suchte das ihn umgebende Unterholz ab, doch sosehr er sich auch bemühte, 
     das grüne Blattwerk mit seinen Blicken zu durchdringen, von der Greisin war nicht mehr der kleinste Leinenzipfel zu sehen.


    Seltsames Weib. Faselte etwas von drohendem Unheil und verschwand dann einfach wieder.


    Rorn zuckte mit den Schultern.


    



    In diesem Moment flatterten zwei Baumfasane über die Lichtung und landeten am Bachlauf. Das brachte den Schmied sofort auf andere Gedanken. Rasch befeuchtete er seinen Zeigefinger und hielt ihn in die Luft. Ein Glück, der Wind schlug ihm immer noch entgegen.


    Von neuem Jagdfieber gepackt, ließ er sich auf alle viere nieder und verschwand unter dem Kriechkorb. Trotz der Moosabdeckung fiel Licht durch die Weidenruten. An der Vorderseite klaffte außerdem ein Sichtschlitz. Rorn hatte schon oft mithilfe des Korbs gejagt und kannte das Gelände, darum fiel ihm die Orientierung leicht. Trotz der hohen Gräser bewegte er sich zielstrebig vorwärts.


    Feine Morgenschleier trieben über die Wiesen. Der Boden unter seinen Händen war feucht und weich. Manchmal sank er mehrere Fingerbreit ein, dann gab es saugende und schmatzende Geräusche, wenn er sich vorwärtsbewegte. Kein Wunder. Bis vor wenigen Generationen war dieses Gebiet noch eine reine Sumpflandschaft gewesen. Erst die Entwässerungsgräben ihrer Vorväter hatten es urbar gemacht.


    Ohne auf seine durchweichten Hosenbeine zu achten, kroch Rorn vorsichtig weiter. Das Gras teilte sich leise vor dem stetig vorrückenden Tarnkorb.


    Trotz der um ihn herum wippenden Halmspitzen schöpften die Baumfasane keinen Verdacht. Er wusste das, ohne sie zu sehen, denn er hätte ihren Flügelschlag gehört, wenn sie aufgeschreckt wären.


    Als die Marschwiese endlich lichter und niedriger bewachsen wurde, machte er die Vögel am Ufer aus. Zwei von ihnen stritten 
     sich gerade mit ihren zahnbewehrten Schnäbeln um ein paar Bucheckern, während sich ein dritter ein wenig abseits von ihnen am Futter gütlich tat. Rorn frohlockte. Zwischen den beiden Gruppen ragte ein ans Ufer geschwemmter Ast empor. Mit ein wenig Glück konnte er den Einzelgänger auf der ihm zugewandten Seite der Barriere erlegen, ohne dass es die anderen beiden bemerkten. Dann hatte er die Möglichkeit für einen zweiten sicheren Schuss und konnte den letzten verbliebenen Fasan vielleicht sogar noch im Flug vom Himmel holen.


    Zufrieden schob er sich weiter auf das einzelne Tier zu. Nun galt es vor allem, einen kühlen Kopf zu bewahren und nicht zu überhastet zu handeln. Rorn spürte, wie seine Anspannung mit jeder Handbreit, die er weiterschlich, anwuchs, doch er zwang sich zur Ruhe, bis er eine optimale Schussposition erreicht hatte. Ohne den tarnenden Korb hätte ihn das Tier längst entdeckt, doch so war es völlig arglos, zumal sich Rorn gegen den Wind näherte.


    Geschwind zog er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Um den Baumfasan zu erlegen, musste er sich mitsamt dem Korb ein wenig aufrichten, das war der heikelste Moment bei dieser Art der Jagd.


    Seine Schultern berührten bereits das sich über ihm wölbende Weidengeflecht, als er ein leises Vibrieren in den Knien spürte. Zuerst hoffte er noch, dieses Zittern wäre seiner eigenen Aufregung geschuldet, doch als es immer stärker wurde, musste er sich eingestehen, dass es sich um eine ferne Erschütterung handelte, die sich durch das Erdreich bis zu ihm fortpflanzte.


    Den Baumfasanen blieb das Beben ebenso wenig verborgen. Alarmiert flatterten sie in die Höhe und schossen in verschiedene Richtungen davon.


    Einen leisen Fluch ausstoßend, sandte ihnen Rorn noch einen Pfeil hinterher, doch er hatte einen Moment zu lange gezögert und den richtigen Augenblick verpasst. Der Pfeil zischte durch die Luft, ohne an einer einzigen Feder zu zupfen.


    Rorn wäre am liebsten aufgesprungen, um den Bogen wutentbrannt über dem Knie zu zerbrechen, doch inzwischen hallte schwerer Hufschlag über die Lichtung. Sein geschultes Ohr machte mehr als ein halbes Dutzend Pferde aus, die den nördlich von ihm angrenzenden Wald durchquerten und jeden Augenblick zwischen den Bäumen hervorbrechen konnten. Dort, wo sie ritten, gab es keine ausgetretenen Pfade, außerdem konnte er weder das Rumpeln von Rädern noch das Quietschen einer schlecht geschmierten Nabe hören. Trotzdem wurde das anschwellende Getrappel von metallischem Klappern begleitet.


    Verdammt, da nahten Bewaffnete auf Streitrössern!


    Plötzlich klang ihm wieder die Warnung der Hexe im Ohr. Bleib mit den anderen im Haus, bis die Fremden vorübergezogen sind!


    Rorn war kein Angsthase, aber er wusste Tollkühnheit von Wagemut zu unterscheiden. Er trug nur ein unterarmlanges Jagdschwert am Gürtel, doch selbst mit einer für den Kampf geeigneteren Waffe hätte ihn eine derartige Übermacht mühelos überwältigt. Darum folgte er seinem Instinkt, ließ sich nach vorn fallen und verschwand erneut unter dem Kriechkorb. Mit etwas Glück übersahen ihn die heranpreschenden Reiter ebenso wie die geflohenen Baumfasane. Erst als er wieder auf dem Boden kniete, wurde ihm bewusst, dass er sich damit völlig hilflos machte. Für eine Umkehr war es jedoch zu spät.


    Durch die Lücken des Korbes konnte er sehen, wie fünf Reiter auf die Lichtung drangen. Sie schienen es verdammt eilig zu haben, denn sie preschten in gestrecktem Galopp voran, ohne sich nach links oder rechts umzusehen.


    Zu Rorns Überraschung befanden sich zwei Frauen in ihrer Mitte. Eine von ihnen musste eine hochgestellte Persönlichkeit sein, denn ihr grün melierter Kapuzenumhang war innen mit roter Seide gefüttert. Auch die übrige Kleidung – ein mit Goldfäden durchwirkter Reitrock und mit Bernsteinknöpfen an den Seitennähten verzierte Beinlinge – ließ auf einen gewissen Wohlstand 
     schließen, wie er nur von Händlern und Städtern zu erwerben war.


    Die Frau zu ihrer Rechten trug dagegen gedeckte Farben und einen abgewetzten Lederharnisch. Vermutlich eine Leibwächterin. Ihr Kopf wurde obendrein von einem offenen Helm bedeckt, der von der Stirn bis in den Nacken reichte und unter dem ihr Haar vollständig verschwand, während der honigfarbene Schopf ihrer Herrin wie eine Fahne im Wind flatterte.


    Zur Rechten der blonden Edeldame ritt ein hagerer Mann, der das weite Gewand eines Magnus trug, dazu kamen noch zwei Gardisten, die das leicht voraneilende Trio flankierten. Rorn atmete unwillkürlich auf, als er das Wappen auf ihren blauen Waffenröcken sah – einen stilisierten Falken mit übergroßen Klauen, die sich in einen kantigen Felsblock gruben.


    Greifensteiner!


    Die Herren ihres Landes, denen die Menschen des Schimmerwalds regelmäßig Tribut zollten. Es mochte keinen Grund geben, diese Abordnung aus der fernen Reichsstadt zu lieben, aber es gab sicherlich auch keinen, sie zu fürchten.


    Nur dass sie geradewegs auf ihn zuhielten, machte Rorn allmählich nervös.


    Die fünf ritten zwar in einer abgestuften Formation, mit ihrer jungen Herrin an der Spitze, aber letztlich doch in einer engen Linie, sodass sie alles niedertrampelten, was ihnen im Weg war. Mit jeder Pferdelänge, mit der die Distanz zwischen Rorn und den wirbelnden Hufen schrumpfte, wurde deutlicher, dass die fünf Rösser geradewegs über ihn hinwegjagen würden. Die Erschütterung des Bodens schwoll immer bedrohlicher an, während er fieberhaft überlegte, ob er sich im letzten Augenblick so zu den Reitern hindrehen konnte, dass sie links und rechts an ihm vorüberschossen.


    Aber je näher sie kamen, desto deutlicher wurde für Rorn, dass ihn auf jeden Fall irgendein wirbelnder Huf treffen würde, wenn nicht sogar mehrere. Außerdem würde es die Meute nicht 
     zu schätzen wissen, wenn einer der ihren zu Fall kam, weil sein Pferd über einen verborgenen Waldbewohner stolperte und sich dabei womöglich die Beine brach.


    Schweiß perlte auf Rorns Stirn, und seine Schläfenader begann zu zucken. Nicht nur wegen der nahenden Gefahr, sondern vor allem, weil es ihm peinlich war, am Boden zu kauern, statt den Reitern mannhaft entgegenzublicken. Doch keines seiner Gebete, dass die Truppe endlich abschwenken und eine neue Richtung einschlagen möge, wurde erhört.


    Rorn konnte bereits den Schaum sehen, der von den Mäulern der fünf Rösser flockte, als er den Kriechkorb abwarf und mit blanken Händen in die Höhe sprang.


    »He, Vorsicht!«, schrie er laut, während er mit den Armen wedelte. »Ich jage hier!«


    Wären die Umstände nicht so ernst gewesen, er hätte auf die Tarnung seines Kriechkorbs wirklich stolz sein können. Nicht nur die Reiter, auch die dahinjagenden Pferde erschraken bis ins Mark. Schrilles Wiehern erklang, während sie in Panik gerieten und zur Seite ausbrachen.


    Der Rappe der Edlen, der ihm am nächsten war, stieg sogar auf die Hinterhand.


    Rorn hätte sich vor Entsetzen fast an den Kopf gefasst, denn er sah ihre zarte Gestalt schon aus dem Sattel fliegen und wie eine Lumpenpuppe auf den Boden schlagen. Wenn sich die Edle dabei den Hals brach, war er geliefert.


    Mit einer Geschmeidigkeit, die er der Dame niemals zugetraut hätte, stemmte sie sich jedoch in die Steigbügel und zog sich an den vor ihr aufsteigenden Pferdehals heran. Gleichzeitig fasste sie die Zügel kürzer und brachte das Tier mit einem harten Ruck unter Kontrolle, während die Stute, die der Magnus ritt, mit ihm durchging.


    Rorn konnte sich gerade noch durch einen beherzten Sprung in Sicherheit bringen, sonst wäre er unter die Hufe geraten. Der hinter ihm zu Boden gefallene Kriechkorb geriet dagegen mitten 
     in den Weg der Stute und ging splitternd zu Bruch. Das rechte Knie des Priesters streifte Rorn an der Schulter.


    Er wurde von der auf ihn einwirkenden Wucht um die eigene Achse gewirbelt, trotzdem gelang es ihm, ein weiteres Mal zur Seite zu springen, um nicht von dem angaloppierenden Rappen niedergeritten zu werden, dann waren endlich alle Pferde an ihm vorbei.


    Er wollte schon erleichtert aufatmen, als einer der Kriegsknechte kehrtmachte und mit erhobenem Schwert auf ihn zusprengte.


    Plötzlich bereute Rorn bitterlich, den Jagdbogen im Gras liegen gelassen zu haben.


    



    »Hundsfott!«, schrie der Gardist aufgebracht. »Dich werde ich lehren, der Jadeträgerin aufzulauern.«


    Der doppelseitig geschliffene Stahl in seiner Hand jagte in einem flirrenden Halbkreis herab, der Rorn unweigerlich den Kopf von den Schultern rasiert hätte, wäre er nicht rechtzeitig abgetaucht. Während das Pferd tänzelnd zurückwich, rückte der Schmied sofort nach, denn fortzulaufen wäre sein sicherer Tod gewesen. Gegen die Schnelligkeit eines gut geschulten Streitrosses wirkten die Beine jedes Mannes lahm, darum rammte Rorn seinen Kopf in den Leib des Tiers, genau zwischen Hinterhand und Sattelgurt, und riss gleichzeitig sein Jagdschwert aus der Scheide.


    Das Pferd des Gardisten stand dem Geblüt des Rappens kaum nach, schließlich musste er jederzeit mit der Edeldame mithalten können, trotzdem war Rorn bereit, dem Tier die Bauchdecke aufzuschlitzen, und zwar möglichst so, dass der Sattelgurt gleich mit durchtrennt wurde.


    Sein Gegner versuchte eben dies zu verhindern, indem er dazu ansetzte, Rorn von oben herab mit einem Stich zu durchbohren.


    Der Kerl verfügte über einiges Geschick. Obwohl seine Stute 
     unter dem Kopfstoß zurückscheute, wäre die Schwertspitze zweifellos tief in Rorns Nacken gefahren, hätte sich nicht im allerletzten Moment ein grauer Schatten zwischen die beiden Kontrahenten geschoben.


    Es war der Falbe der Leibwächterin, die furchtlos zwischen sie fuhr und den Einhänder in ihrer Rechten mit solcher Leichtigkeit schwang, dass sie Rorns Schwert und das des Kriegsknechts in einer einzigen, flüssigen Bewegung zur Seite schlug.


    »Lass das!«, fuhr sie den Gardisten an. »Du siehst doch, dass du es nur mit einem harmlosen Bauernlümmel zu tun hast!«


    Bauernlümmel! Rorn spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Am liebsten hätte er auf die Hilfe der Kriegerin gespuckt und sie mit dem Schwert vom Pferd geholt, doch der Aufruhr, der um ihn herum tobte, verwirrte und lähmte ihn.


    Auch die übrigen Reiter kehrten zurück, wobei der zweite Gardist die Stute des überforderten Priesters am Zügel führte.


    »Steck deine Waffe weg!«, forderte die Leibwächterin, eine Spur freundlicher als zuvor. »Dann wird dir nichts geschehen.«


    Ihre Stimme klang überraschend melodisch.


    Rorn, der seine Klinge längst gesenkt hielt, kam der Aufforderung zögernd nach. Erst jetzt, da die Aufregung allmählich abklang, fiel ihm die leicht gräuliche Hautfärbung der Kriegerin auf und wie kurz der Nasenschutz ihres Helmes war. Trotz des daumenbreit herabragenden Metallstücks sah er, dass sie eine ungewöhnlich flache und an der Spitze leicht nach oben gebogene Stupsnase hatte. Rund um ihre Nasenlöcher glänzte ihre sonst so lederne Haut feucht und rosig.


    Das musste eine Phaa sein!


    Rorn hatte schon einiges über dieses Bergvolk gehört, aber noch nie zuvor einen von ihnen mit eigenen Augen gesehen.


    Die Phaa war fassungslose Blicke wie die seinen offenbar gewohnt, denn sie grinste ihn schalkhaft an und zog kurz ihre dünnen Lippen zurück, um ihm einen Blick auf zwei Reihen nadelspitzer Zähne zu gewähren.


    »Glotz nicht so blöd!«, fuhr ihn dafür die Edle wenig damenhaft an. »Sag uns lieber, was du hier zu suchen hast!«


    »Er ist auf der Jagd«, antwortete die Phaa für ihn und deutete dabei auf den Bogen und die Überreste des Kriechkorbs. »Vermutlich lebt er in einem Dorf, ganz in der Nähe, und wir sind in sein Revier eingedrungen.«


    Die Edle funkelte ihre Leibwächterin verärgert an, wütend über den leichten Tadel, der in den Ausführungen der Phaa mitschwang. Die beiden Gardisten senkten rasch den Blick und taten so, als würden sie den wortlosen Disput zwischen den Frauen nicht bemerken. Selbst bei dem Kerl, der Rorn eben noch hatte erschlagen wollen, zuckten die Mundwinkel, weil er ein Grinsen mit aller Macht zu unterdrücken suchte.


    Die Edle bemerkte es zwar, lud ihren Ärger aber bei Rorn ab. »Wir suchen die Straße nach Fagon!«, fuhr sie ihn an. »Weißt du, wie wir auf schnellstem Wege dorthin kommen?«


    Rorn hatte schon oft die Märkte in den umliegenden Dörfern besucht und war auch schon einige Male in Fagon und anderen größeren Städten gewesen, doch er hatte noch nie eine Frau zu Gesicht bekommen, die es äußerlich mit Neeles Liebreiz aufnehmen konnte. Bis zu diesem Tag, wie er unumwunden eingestehen musste, denn die Schönheit dieser Edeldame überstrahlte tatsächlich noch die seiner Liebsten.


    Alles an der Blonden harmonierte miteinander, ihr gertenschlanker und doch wohlgeschwungener Körper mit dem ebenmäßigen Gesicht, ihre hellblauen Augen mit der leuchtenden Mähne, die sie wie ein herrschaftliches Zeichen umrahmte, und ihr heller, an frisch vergossene Milch erinnernder Teint mit den schwarz glänzenden Schmucksteinen, die sie an Hals und Fingern trug.


    Ob es ihm gefiel oder nicht, diese Edle war eine echte Augenweide, doch die tiefe Verachtung, mit der sie auf ihn herabsah, vergällte ihm den schönen Anblick.


    »Was ist los, du Tölpel? Hat es dir die Sprache verschlagen?« 
     Außerdem schmerzte der Klang ihrer Stimme in seinen Ohren. »Kennst du dich nun in dieser Gegend aus oder nicht?«


    Bauernlümmel! Tölpel! Allmählich wurde es der Beleidigungen zu viel.


    Statt nach dem Griff seines Schwertes zu langen, wie es sich eigentlich gehört hätte, streckte Rorn den Arm aus und deutete nach Westen. »Dort entlang«, antwortete er, ohne den Blick von der Blonden zu nehmen. »Genau in den Einschnitt hinein zwischen der Hügelkette und dem großen Hain und dann immer geradeaus. Aber weicht nicht vom Weg ab, die Winterschmelze hat viele Wiesen und Waldflächen morastig gemacht.«


    »Was du nicht sagst«, knurrte der Gardist, der gerade die Zügel der Stute an den Magnus zurückgab. »Ohne deinen weisen Ratschlag wäre uns das überhaupt nicht aufgefallen.«


    Rorn hatte natürlich längst bemerkt, dass den Pferden getrockneter Schlamm an der Brust klebte, trotzdem hob er seine dreckigen Hände in einer entschuldigenden Geste und behauptete lächelnd: »Ich habe nur versucht, hilfsbereit zu sein.«


    Der Gardist schnaufte verächtlich, gleichzeitig riss der Rappe der Edlen den Kopf in die Höhe und zerrte an seiner schaumverschmierten Kandare. Mensch und Tier hatten sich immer noch nicht ganz beruhigt, ihr beider Blut war weiterhin in Aufruhr.


    »Schluss mit dem Geplänkel«, mischte sich erstmals der Priester ein, der nur ein wenig älter als die Edle war. »Die Zeit drängt.«


    Sein Wort hatte tatsächlich Gewicht, denn die anderen zogen daraufhin ihre Pferde herum und ritten mit ihm davon, genau in die Richtung, die ihnen Rorn gewiesen hatte. Ohne große Mühe setzten alle fünf über den schmalen Bach hinweg.


    Die Phaa war die Einzige, die Rorn zum Abschied zunickte. Er sah ihr und den anderen Reitern nach, bis sie hinter der Hügelkette verschwunden waren.


    Eine Phaa, hier, in den Schimmerwäldern! Hoffentlich glaubten ihm das die anderen im Dorf, wenn er davon erzählte.


    Kopfschüttelnd klaubte er die Überreste des Kriechkorbs auf 
     und schickte sich an, nach Hause zurückzukehren. Er wollte lieber fort sein, bevor die kratzbürstige Dame und ihr Gefolge bemerkten, dass ihr Weg in einem Sumpfloch endete.


    



    Rorn hatte gerade die Hälfte des Weges bis zum Waldrand zurückgelegt, als erneut Hufschlag erklang. Verdammt! So schnell konnten die fünf doch unmöglich zurück sein!


    Als er herumwirbelte, stellte Rorn erleichtert fest, dass das Getrappel östlich von ihm erklang. Seine anfängliche Freude verflog jedoch rasch, als genau an der Stelle, an der die Edeldame und ihr Gefolge aus dem Unterholz gebrochen waren, ein Dutzend Bewaffneter auf die Lichtung preschte.


    Die Fremden trugen keine Wappen auf ihren Waffenröcken und wirkten auch sonst eher wie finstere Vaganten, obwohl einige von ihnen vermögend genug waren, ihre Rösser mit Fürbug und Kanz zu schützen. Bei einem Ritt durch den Wald war diese schwere Panzerung allerdings eher hinderlich. Das ließ auf ein zurückliegendes Scharmützel schließen, von dem die Männer gerade flohen oder von dem sie die Verfolgung eines entkommenen Gegners aufgenommen hatten.


    Die mit Schlamm und Blut bespritzten Männer wirkten wenig vertrauenerweckend, insbesondere einer von ihnen, der eine mit dicken Nähten durchzogene Maske trug. Trotz der schmalen Öffnungen für Augen und Nase wurde sein Gesicht vollständig von der aus vielen kleinen Lederstücken bestehenden Hülle verdeckt. Auch sonst schimmerte nicht der kleinste Fetzen Haut unter seiner Kleidung hervor. Seine Hände steckten in schweren Handschuhen, außerdem trug er aus verschiedenfarbigen Rehund Wildschweinhäuten zusammengestückelte Reithosen, ein hüftlanges Kettenhemd und Rüstungsteile, die ebenso bunt zusammengewürfelt wirkten wie seine übrige Kleidung.


    Zum Glück wurde der Trupp nicht von diesem Unheimlichen angeführt.


    Rorn überlegte trotzdem, ob er alles fallen lassen und in den 
     schützenden Wald fliehen sollte, doch falls er ins Dorf rannte, schleppte er womöglich das Verderben mit sich.


    »Alles halt!« Der Anführer der Reiter brachte die gesamte Einheit zum Stehen, bevor er allein und in gemächlicher Gangart auf Rorn zuritt. »Auf ein Wort, junger Edelmann!«


    Rorn ließ den kaputten Kriechkorb zu Boden gleiten, behielt aber seinen Jagdbogen in der Hand.


    Sein Gegenüber zügelte daraufhin das Pferd und verharrte in angemessener Entfernung. »Keine Sorge«, erklärte der Fremde, lässig auf sein Sattelhorn gestützt. »Ich brauche nur ein paar Auskünfte von dir.«


    Dem Akzent nach stammte er aus Iskan, dem westlichen Nachbarland. Obwohl der dortige Menschenschlag als verschlossen und griesgrämig galt, wirkte sein Gesicht offen und freundlich. Doch das Auffälligste an ihm war seine Haut, die noch bleicher wirkte als die der Edeldame. Wären nicht seine stahlblauen Augen gewesen und das rabenschwarze Haar, das er zu einem nach hinten gebundenen Zopf trug, man hätte ihn für einen Albino halten können, wie sie ab und an in den Kaninchenställen des Dorfes geboren wurden.


    »Mein Name ist Alvin«, stellte er sich vor. »Und ich bin auf der Suche nach einem äußerst durchtriebenen Weib, das hier mit einigen Gefährten entlanggekommen sein muss.«


    Durchtrieben. Rorns Mundwinkel zuckten bei dieser Beschreibung unwillkürlich in die Höhe.


    Alvin erwiderte das Lächeln. »Ich sehe deinem Gesicht an, dass du genau weißt, von wem ich rede, junger Edelmann. Und der zertrümmerte Kriechkorb zu deinen Füßen spricht ebenfalls eine deutliche Sprache.«


    Rorn sah auf seine dreckige Kleidung herab. Obwohl er ganz offensichtlich kein Edelmann war, schien ihn sein Gegenüber keineswegs zu verhöhnen.


    »Blond und hochnäsig?«, fragte Rorn kalt. »Mit einer Phaa als Leibwächterin?«


    Alvin nickte. »Genau diese Dame meine ich.«


    »Was wollt Ihr von der, edler Herr?«


    »Sie hat etwas, das uns gehört.« Der Bleichhäutige mit den blauen Augen lächelte sardonisch. »Und wir möchten sie überreden, es uns zurückzugeben.«


    Rorn überlegte eine Weile, ob er den Iskander wirklich höher einschätzen sollte als eine anmaßende Edeldame aus heimischen Gefilden.


    Den meisten Männern auf der Lichtung dauerte sein Schweigen zu lange. Unruhig rutschten sie in ihren Sätteln umher, der Kerl mit der Ledermaske ließ sogar ein seltsames Brummen hören. Nur ihr Anführer schien alle Zeit der Welt zu haben und lächelte Rorn weiterhin freundlich an.


    »Ich habe das Fähnlein der Dame auf eine Landzunge geschickt, die mitten in den Sumpf führt«, antwortete Rorn schließlich mit leisem Triumph in der Stimme. »Wenn Ihr der frischen Spur folgt, könnt Ihr sie vielleicht noch aus dem Morast ziehen.«


    »Ich wusste doch gleich, dass sich ein Gespräch mit dir lohnt, junger Edelmann.« Erfreut holte Alvin eine silberne Münze unter seinem Umhang hervor und schnippte sie Rorn in hohem Bogen zu. »Wie weit ist uns das Biest voraus?«


    Der Schmied konnte kaum glauben, welchen Reichtum er plötzlich in Händen hielt. Die Prägung der Münze war ihm gänzlich unbekannt, trotzdem musste sie ein Vermögen wert sein.


    »Ihr seid ihnen dicht auf den Fersen«, stammelte er völlig überrascht. »Die Rossäpfel ihrer Gäule müssten noch dampfen, wenn Ihr an welchen vorbeikommt.«


    Alvin nahm sofort die Zügel auf und trieb sein Pferd zur Verfolgung an. Trotzdem vergaß er nicht, sich für die geleistete Hilfe zu bedanken.


    Während sich auch der übrige Tross in Bewegung setzte, ließ Rorn die wertvolle Silbermünze in einer offenen Naht seines 
     Gürtels verschwinden und nahm den zerbrochenen Korb wieder auf. Sein Herz schlug schneller, diesmal vor Freunde, nicht vor Aufregung. Auch wenn ihm die Baumfasane entkommen waren und er unzählige Beleidigungen hatte schlucken müssen, hatte sich für ihn noch alles zum Guten gewendet.


    So dachte er zumindest, als er in den Wald zurückkehrte, doch er wurde schon kurz darauf eines Besseren belehrt.
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    Die Jadeträgerin


    Je länger Rorn über die beiden seltsamen Begegnungen auf der Lichtung nachdachte, desto mehr quälte ihn der Gedanke, einen Fehler begangen zu haben. Den Greifensteinern einen Streich zu spielen, weil sie ihn beschimpft hatten, war eine Sache, aber ihn reute mittlerweile, dass er ihre Verfolger so bereitwillig auf ihre Spur gesetzt hatte. Was, wenn seine Landsleute der iskandischen Übermacht unterlagen und niedergemetzelt wurden? Trug er dann nicht mit Schuld an ihrem Tode?


    Gut, die beiden Frauen wurden wahrscheinlich nur überwältigt und gefangen genommen, aber gerade das mochte für sie ein weit schlimmeres Schicksal bedeuten, als in einem Kampf zu fallen…


    Dafür wollte er nicht gern verantwortlich sein.


    Unsinn, versuchte sich der Schmied zu beruhigen. Ich habe nicht das Geringste mit diesen fremden Händeln zu schaffen, außerdem wären die Iskander auch ohne meine Hilfe auf ihre Fährte gestoßen. Breit genug war sie ja.


    Doch es half nichts, das schlechte Gewissen nagte trotzdem an ihm. Vor allem wegen der Phaa, der Rorn immerhin das Leben verdankte. Außerdem gab es einen Satz, der unentwegt in ihm nachhallte. Hundsfott, dich werde ich lehren, der Jadeträgerin aufzulauern. Je mehr Rorn zur Besinnung kam, desto unangenehmer klangen die Worte in ihm nach. Anfangs hatte er sie nicht weiter beachtet, weil alles so rasend schnell gegangen war, aber nun, da er in Ruhe darüber nachdachte, kamen sie ihm umso bedeutungsvoller vor.


    Besonders eines von ihnen – Jadeträgerin.


    Was, wenn der Gardist gar nicht hatte aufschneiden wollen und die Edle wirklich die lebende Ikone der Magnus-Kaste war, die Schutzheilige aller Bauern, der das ganze Land Wohlstand und Reichtum verdankte?


    »Leichtgläubiger Tölpel!«, schimpfte Rorn laut vor sich hin, weil natürlich jeder wusste, dass die Jadeträgerin in einem großen Tross durchs Land reiste. »Kein Wunder, dass dieses hochnäsige Pack keine Achtung vor dir hat.«


    »Habe ich dir nicht geraten, dich schleunigst in Sicherheit zu bringen?«


    Rorn war derart in Gedanken vertieft, dass es ihn diesmal kaum verwunderte, dass Hatra unbemerkt an seiner Seite aufgetaucht war.


    »Was willst du?«, blaffte er sie an. »Ich lebe ja noch, oder etwa nicht?«


    »Genau das erstaunt mich so sehr!« Die Hexe stand vor einer knorrigen Eiche, die einen solch tiefen Schatten warf, dass ihre Konturen beinahe mit der Dunkelheit verschwammen. Das Weiße in ihren wässrigblauen Augen leuchtete dagegen umso stärker. »Selten habe ich eine so unheilige Präsenz gespürt wie bei diesem Lederhäuter. Seine dunkle Aura überstrahlt alles andere.«


    Die Alte strich unbewusst über ihre Arme, als würde sie frösteln. Irgendwie verunsicherte das Rorn, obwohl er gleichzeitig eine gewisse Bewunderung für sie verspürte. Lederhäuter! Das war ein wirklich guter Name für die vermummte Gestalt, die er auf der Lichtung gesehen hatte.


    »Was sind das für Leute, die der dunkle Recke verfolgt?« Anscheinend war Hatra entgangen, dass die iskandischen Reiter von diesem Alvin und nicht dem Lederhäuter befehligt wurden. »Red schon!«, drängte sie, weil Rorn nicht sofort antwortete. »Meine Augen sind nicht mehr die besten.«


    Rorn wusste selbst nicht, warum er überhaupt stehen blieb 
     und sich aushorchen ließ; vermutlich war sein schlechtes Gewissen daran schuld. Anfangs druckste er noch herum und gab nur zögerlich Auskunft, doch je länger er sprach, desto rascher sprudelte es aus ihm hervor, bis er am Ende auch die seltsamen Worte des Gardisten wiederholte, obwohl er eigentlich vorgehabt hatte, sie zu verschweigen.


    »Die Jadeträgerin?« Einen unangenehmen Augenblick lang schien Hatra völlig mit den sie umgebenden Schatten zu verschmelzen. »Du elender Narr! Was hast du nur getan?«


    Ihre scharfen Worte trafen Rorn wie Peitschenhiebe. Wogen der Übelkeit stiegen in ihm auf. Die fremde Silbermünze in seinem Gürtel glühte plötzlich so stark, dass sie ihm den Bauch verbrannte.


    »Glaubst du denn wirklich, dass sie es war?«, stammelte er verstört. »Ohne ihren Tross, in dieser unbedeutenden Gegend, von nur einer Handvoll Getreuer begleitet?«


    Hatras Gestalt nahm wieder mehr Konturen an. Stück für Stück schälten sich ihre Umrisse aus dem Schatten hervor, während sie mehr mit sich selbst als mit Rorn sprach.


    »Der Lederhäuter muss meine Sinne getrübt haben«, murmelte sie fassungslos. »Wie sonst konnte ich die Zeichen derart missverstehen? Das Geschmeiß der Erde, das ihrer Gegenwart flieht … Es konnte nur sie sein! Sie, die das Unheil von unseren Feldern bannt, die Schutzheilige aller Bauern – die Jadeträgerin! O weh, welch üble Plagen werden über uns hereinbrechen, falls ihr etwas zustößt!«


    Trotz der morgendlichen Kälte klebte Rorn das Hemd plötzlich am Rücken. »Und das soll jetzt alles meine Schuld sein?«, rief er verzweifelt, während er an die Felder des Dorfes, ja, des ganzen Reiches dachte.


    Hatra sah ihn drei, vier Atemzüge lang durchdringend an, dann schüttelte sie resigniert den Kopf. »Nein, kleiner Schmied«, antwortete sie mit brüchiger Stimme. »Hier sind Kräfte am Werk, die deinen Verstand bei Weitem übersteigen.« Was sie da 
     sagte, machte Rorn wütend, doch ihr schien gar nicht in den Sinn zu kommen, wie verletzend ihre Worte waren, und so redete sie einfach weiter. »Wahrscheinlich musste eines Tages geschehen, was jetzt geschieht, vielleicht fordern höhere Mächte ihr Recht auf …«


    Rorn hörte nicht länger, was die Alte vor sich hinbrabbelte, sondern rannte bereits davon. Wie hätte er auch stehen bleiben können, während sich die Gedanken in seinem Kopf vor Panik überschlugen. Er musste sich ganz einfach bewegen, musste etwas tun, irgendetwas, auch wenn es vollkommen sinnlos oder gar verrückt erschien. Keuchend hetzte er über Baumwurzeln, Steine und Bruchholz hinweg. Dicht belaubte Äste und grüne Farnstauden schlugen ihm ins Gesicht, während er einen tollkühnen Plan fasste.


    Der Weg zur Landzunge ließ sich abkürzen! Er musste es nur schnell genug die Hügel hinaufschaffen, dann kam er vielleicht noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu verhindern.


    



    Schnaufend kämpfte er sich durchs Unterholz, zwischen hohen Bäumen hindurch, deren oberstes Laub grün schimmernde Gewölbe formte. Bodenranken schlangen sich um seine Knöchel, doch sooft er auch ins Stolpern geriet, er stürzte nicht, sondern brach sich weiter ungestüm seinen Weg.


    Mit von Kratzern übersäten Händen und aus einem Riss an der linken Wange blutend, erreichte er endlich einen laubbedeckten Pfad, der steil in die Höhe führte. Seine Beinmuskeln schmerzten, und das Herz schlug ihm wild in der Brust, trotzdem verdoppelte er das Tempo noch.


    Doch zu spät, all seine Anstrengungen waren umsonst! Als er den von Buchen und Erlen gesäumten Höhenzug erreichte, drang bereits stählernes Klirren aus der Tiefe empor.


    Erschöpft lehnte er sich an einen grün bemoosten Baumstamm und starrte suchend über das steil abfallende Erdreich hinweg. Er hatte den Punkt, an dem die beiden verfeindeten Parteien 
     aufeinandertreffen mussten, gut vorausgeahnt oder ganz einfach Glück gehabt, auf jeden Fall spielte sich das Getümmel in unmittelbarer Sichtweite ab, kaum zwanzig Königsschritte von dem dicht bewachsenen Geländeeinschnitt entfernt, den die heimischen Jäger zum Abstieg benutzten.


    Einer der königlichen Gardisten lag bereits blutüberströmt im Dreck, den Kopf in einem solch unnatürlichen Winkel verdreht, dass der Kerl schon durch den Sturz zu Tode gekommen sein musste, lange bevor die Stich- und Schnittwunden ihr schleichendes Werk vollenden konnten. Der andere Greifensteiner saß noch im Sattel und wehrte mit wuchtigen, aber bereits von Verzweiflung geprägten Schwerthieben zwei gleichzeitig auf ihn eindringende Feinde ab, die mit großem Geschick vorgingen.


    Einer dieser beiden Gegner war Alvin, der Anführer der Iskander.


    Die Wucht, mit der Alvin und sein Gefährte auf Schwert und Schild des Gardisten eindroschen, kostete die beiden ebenso viel Kraft wie ihn, aber da sie sich abwechselten, wirkten sie noch frisch, während dem Greifensteiner bereits die Arme lahm wurden. So war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie seine Deckung durchbrechen und ihn niedermachen würden.


    Auf Seiten der Iskander gab es ebenfalls Verletzte, die vornübergebeugt im Sattel saßen und sich nur noch mit Mühe in den Mähnen ihrer Pferde festkrallen konnten. Ihnen allen strömte Blut den Hals herab – das hatten sie der überragenden Kampfkunst der Phaa zu verdanken.


    Fasziniert verfolgte Rorn, wie die Bergkriegerin den Magnus und ihre Herrin deckte, während sie gleichzeitig die herandrängende Übermacht auf Distanz hielt. Iskandische Reiter benutzten nur selten den Bogen, ihre bevorzugte Fernwaffe war der Vrell, ein kurzer, kaum armlanger Wurfspieß, den sie im Dutzend in speziellen Sattelköchern mitführten und den sie mit großem Geschick zu schleudern wussten.


    Aus dem Leib des am Boden liegenden Falben ragten bereits 
     mehrere Holzschäfte hervor, doch von den auf die Phaa zuschwirrenden Spießen fand kein einziger das Ziel. Geschickt wich sie ihnen immer wieder aus oder wischte sie mit beinahe achtlos wirkenden Schwertstreichen zur Seite.


    Ihr in Todeszuckungen liegendes Pferd blockierte zur Hälfte den passierbaren Weg, sodass Alvins Mannen an ihr vorübermussten, wenn sie zur Jadeträgerin wollten, und der sich weiterhin zur Wehr setzende Gardist verengte zusätzlich den schmalen Pfad.


    Hinter der Phaa hatten die Jadeträgerin und der Magnus große Mühe, ihre Pferde ruhig zu halten. Der Priester kehrte gerade aus dem angrenzenden Wald zurück und berichtete fluchend, dass der feste Grat, auf dem sie sich bewegten, dort abrupt abbrach und von tiefem Morast abgelöst wurde. In diesem Zusammenhang wurde mehrfach Rorns Name genannt, und die Bezeichnungen, mit denen er dabei belegt wurde, fielen alles andere als schmeichelhaft aus.


    Dabei hätten ihm die Jadeträgerin und ihr Begleiter durchaus dankbar sein können. Die räumliche Enge zwischen dem Sumpf und den hoch aufragenden Steilwänden kam ihnen sehr entgegen. An diesem Engpass behinderte sich das Gros ihrer Feinde gegenseitig, weil es gezwungen war, nacheinander gegen die Phaa vorzurücken.


    Die Pferde der Iskander scheuten immer wieder vor der Leibwächterin zurück. Der Grund dafür wurde offensichtlich, als der Lederhäuter und ein weiterer Vagant zu Fuß gegen sie vorrückten.


    Das Schwert mit beiden Händen umklammert, trat ihnen die Bergkriegerin entgegen. Gleichzeitig füllte sie ihre Lungen mit Luft und stieß einen schrillen Schrei aus, der die Trommelfelle erbeben ließ. Selbst Rorn empfand den immer höher anschwellenden Ton, der sich dicht an der Grenze des Hörbaren bewegte, als äußerst unangenehm. Unten, am Fuße der Steilwand, musste der Klang nahezu unerträglich sein.


    Der neben dem Lederhäuter anstürmende Kriegsknecht hielt sich entsetzt die Ohren zu, aber damit war das auf ihn eindringende Unheil nicht aufzuhalten.


    Wie von einem unsichtbaren Fausthieb getroffen, flog ihm der Kopf in den Nacken. Blut spritzte ihm aus dem Gesicht. Obwohl er von nichts und niemandem berührt wurde, stolperte er mitten im Lauf zurück und schlug hart auf den Rücken, ganz so, als wäre er mit dem Hals an einem straff gespannten Seil hängen geblieben. Grelle Schmerzensschreie ausstoßend, wälzte er sich auf dem Boden, während ihm das Blut aus Nase und Ohren schoss.


    Rorn spürte ein kaltes Prickeln im Nacken, während er den grässlichen Todeskampf beobachtete. Das legendäre Kriegsgeschrei der Phaa – es war also keine Legende! Er hatte es gerade mit eigenen Ohren gehört.


    Mit einem Pfeil auf der gespannten Bogensehne rannte Rorn über den Hügelkamm, den Blick weiter auf die faszinierende Kriegerin gerichtet. Der Lederhäuter kam ihr inzwischen beängstigend nahe, doch die Phaa hatte noch genügend Atem, um auch ihm einen wohlgezielten Schrei entgegenzuschleudern. Der grelle Ton traf den dunklen Recken so hart, dass sein ganzer Leib durchgeschüttelt wurde, trotzdem setzte er weiterhin einen Schritt vor den anderen und hob das Schwert zum Schlag.


    Das Geschrei der Phaa schwoll noch mehr an, sodass auch Rorns Ohren zu schmerzen begannen. Für den Lederhäuter musste der Ruf längst so laut wie Donnerhall klingen. Punktgenau schlug ihm der Laut entgegen, mit der Macht einer Windböe, die ihm glatt den Helm vom Kopf fegte.


    Nur auf seine Ohren hatte der Ton keine Auswirkungen. Wortlos drang er weiter auf die Phaa ein und zwang sie dazu, die Klinge mit ihm zu kreuzen.


    Ob er wohl taub war?


    Ohne den Helm war deutlich zu sehen, dass seine Maske nicht nur das Gesicht bedeckte, sondern den gesamten Kopf umschloss. 
     Öffnungen für die Ohren suchte Rorn vergebens. All die aneinandergenähten, kaum handtellergroßen Flicken wiesen nicht den geringsten Hörschlitz auf und reichten bis weit unter das Kettenhemd.


    Selbst die Phaa schien von diesem Gegner – und der Wirkungslosigkeit ihrer Kriegsschreie – überrascht zu sein. Ihre erste Parade fiel sehr schwach aus. Doch als sie sah, dass die übrigen Gegner neuen Mut schöpften und nachrückten, verdoppelte sie ihre Anstrengungen und drängte die Klinge des Lederhäuters mit harten Schlägen zurück.


    Hinter ihr zog der Magnus einen Kristallflakon aus einer am Gürtel befestigten Ledertasche hervor und hob den Arm zum Wurf. Doch was immer er da in der Hand hielt, er wagte es nicht zu schleudern, aus Furcht, dass davon auch die vor ihm kämpfende Phaa in Mitleidenschaft gezogen werden könnte.


    Dabei hätte die Leibwächterin seine Hilfe gut gebrauchen können. Der Lederhäuter vollführte gerade eine Drehbewegung aus dem Handgelenk, mit der er ihre Klinge an die seine band. Gleichzeitig stieß er die freie Hand nach vorn, und ehe sich’s die Phaa versah, hatte er sie an der Kehle gepackt und drückte brutal mit den Fingern zu.


    In seinem Rücken wurde Triumphgeheul laut. Die nachrückenden Vaganten sahen sich am Ziel ihrer Wünsche. Ohne ihr Kriegsgeschrei war die Phaa ein ganz normaler Gegner, der sich überwältigen ließ.


    Verzweifelt spannte die Leibwächterin alle Muskeln an und versuchte sich oder wenigstens das Schwert zu befreien, aber ihr unheimlicher Gegner reagierte weder auf Schläge ins Gesicht noch auf Tritte in den Unterleib.


    Das war der Moment, in dem Rorn seinen Pfeil auf die Reise schickte. Es war das erste Mal, dass er auf einen Menschen schoss, trotzdem blieb er genauso ruhig, als würde er auf einen Baumfasan zielen.


    Mit einem dumpfen Laut durchschlug die Pfeilspitze die Lederhaube. 
     Etwa auf Höhe der Halsschlagader fuhr sie zur einen Seite hinein und zur anderen wieder heraus.


    Der Blick des Lederhäuters ruckte zu Rorn in die Höhe, ansonsten geschah überraschend wenig. Kein einziger Blutstropfen quoll aus der Wunde, fast so, als hätte der gefiederte Schaft nur eine mit Stroh gepolsterte Vogelscheuche durchbohrt. Aber eine Strohgestalt hätte Rorn nicht mit schwarz glänzenden Augen fixiert und grollend geknurrt.


    Selbst die übrigen Iskander erschraken über den Furcht einflößenden Anblick ihres getroffenen Kameraden, der sich weiterhin ganz normal bewegte, als wäre nichts Besonderes geschehen.


    Rorn überwand seine Überraschung schneller als alle anderen, legte den nächsten Pfeil auf die Sehne und sandte ihn in die Richtung eines unter ihm blühenden Holunderbusches. Vom Fuße der Hügelkette aus war nicht zu sehen, dass dahinter die natürliche Bresche lag, durch die ein geübter Kletterer den steilen Hügel hinauf- oder herabsteigen konnte.


    »Brecht an dieser Stelle durchs Gehölz!«, rief Rorn den Bedrängten zu. »Dann könnt ihr entkommen!«


    Noch während seine Stimme nachhallte, schickte er einen dritten Pfeil auf Reisen. Dieser galt Alvin, der reflexartig den Schild in die Höhe riss und den Pfeil damit abwehrte.


    Trotzdem hatten Rorns Pfeile ihren Zweck erfüllt, denn der Lederhäuter war kurz abgelenkt, und die Phaa nutzte den Moment, um sich aus seinem Griff zu befreien. Mit einem Rückwärtssprung brachte sie sich aus der Reichweite ihres Gegners. Den Versuch des Lederhäuters, sofort nachzurücken, beantwortete sie mit einigen aus dem Handgelenk geschlagenen Hieben, von denen der letzte in den Unterarm des Unheimlichen fuhr.


    Erneut quoll kein Blut aus der Wunde.


    Zum Glück schleuderte der Magnus jetzt den Kristall, den er schon die ganze Zeit über in Händen hielt. Als das zerbrechliche Fläschchen zu Boden schlug, zerplatzte es in einem laut auffauchenden 
     Feuerball. Lodernde Schlieren stiegen aus dem Gras empor und peitschten wie angriffslustige Schlangen durch die Luft.


    Einer der feurigen Stränge strich über den Rücken des Lederhäuters und setzte seinen Waffenrock in Brand. Pfeile und Schnittwunden schreckten den dunklen Recken nicht, Feuer dagegen schon. Von nacktem Entsetzen gepackt, rannte er in den angrenzenden Sumpfhain davon.


    »Das war aber nicht nett von dir, junger Edelmann!«, rief Alvin tadelnd in die Höhe. Und dann, wesentlich zorniger und an seine Mannen gewandt: »Steht nicht rum wie die Ölgötzen! Los, ihnen nach!«


    Der Magnus hatte längst die Jadeträgerin vom Pferd gehoben und stürzte mit ihr auf den Holunderbusch zu. Ein weiterer geworfener Kristallflakon schuf einen auflodernden Flammenball vor den Füßen der Verfolger, bevor der Magnus das dichte Laubwerk mit beiden Händen teilte und zusammen mit der Jadeträgerin hinter dem grünen Vorhang verschwand. Die Phaa folgte ihnen auf dem Fuße, während Rorn ihre Flucht mit Pfeilen deckte.


    Nur der königliche Gardist konnte sich nicht entschließen, seinen Sattel zu verlassen. »Geht es dahinter tatsächlich weiter?«, rief er, von Zweifeln geplagt, während er das unruhig auf der Stelle tänzelnde Tier unter Kontrolle zu bringen versuchte.


    Sein Zögern wurde ihm zum Verhängnis.


    Jeder der Iskander, der noch einen Vrell schleudern konnte, hielt bereits einen in der Hand. Auf diese kurze Entfernung durchdrangen die stählernen Spitzen sogar die Maschen eines Kettenhemds. Es gelang dem Gardisten zwar, mit dem Schild seinen Kopf zu schützen, dafür bohrte sich einer der Wurfspieße tief in seinen linken Oberschenkel. Das Pferd wurde ebenfalls getroffen und knickte in den Läufen ein.


    Nun sprang der Gardist doch aus dem Sattel und versuchte zu Fuß zu flüchten, aber damit gab er seinen Rücken preis. Der 
     Vrell, den Alvin mit großer Wucht schleuderte, traf sein rechtes Schulterblatt, nur einen Atemzug später wuchs zwei Handbreit tiefer ein zweiter Eichenschaft aus seinem Leib hervor.


    Beide Verletzungen waren nicht tödlich, dazu drangen die Spitzen aufgrund des Kettenhemds nicht tief genug ein, doch zusammen mit dem hohen Blutverlust am Oberschenkel brachten sie den Gardisten ins Stolpern. Er versuchte noch, sich mit den Händen im Blattwerk festzukrallen, doch die Zweige gaben unter seinem Gewicht nach. Haltlos stürzte er nach vorn.


    Obwohl ihn der Kerl auf der Lichtung hatte enthaupten wollen, versuchte Rorn ihn weiterhin zu decken, doch inzwischen flogen ihm selbst die ersten Wurfspieße entgegen. Wütend schoss er zurück, verfehlte aber sein Ziel. Abgebrühte Krieger mit Pfeilen zu treffen war weitaus schwieriger, als Baumfasane zu spicken. Selbst von ihren umhertänzelnden Pferden aus schleuderten sie die Vrelle mit hoher Präzision.


    Rorn wurde nervös, als der im Sonnenlicht blitzende Stahl aufstieg, sich über ihm langsam neigte und dann direkt auf ihn herabfuhr. Schon der erste Vrell schlug so dicht neben seinem linken Fuß ein, dass schwere Erdbrocken gegen seine Knie schlugen. Den nächsten beiden Vrellen entging er nur, weil er sich zurückwarf und in einer Rückwärtsrolle außer Sichtweite brachte.


    Das ansteigende Erdreich schützte ihn vor möglichen Treffern, bis die Iskander ihre Speere auf gut Glück höher warfen, sodass sie dicht hinter ihm in den Boden fuhren. Einer inneren Eingebung folgend, stieß Rorn einen lauten Schmerzensschrei aus. Gleichzeitig kroch er auf allen vieren davon.


    Ob sich seine Gegner tatsächlich von dieser List täuschen ließen oder nur keine weiteren Spieße verschwenden wollten, wusste er nicht, auf jeden Fall warfen sie ihre Vrellen nicht mehr. Unversehrt erreichte er einen im Boden klaffenden Erdspalt.


    Von unten drangen schwere Schritte herauf.


    Erleichtert erkannte er den Magnus und die beiden Frauen, 
     die sich an den überall wuchernden Büschen festklammerten, um die nach unten hin schmal zulaufende Rinne zu bewältigen, die der Regen an dieser Stelle ins Erdreich gewaschen hatte. Rorn streckte die Hand aus, um der Jadeträgerin hinaufzuhelfen, doch sie funkelte ihn nur wütend an und grub die schmalen Hände tief in die Oberkante des Sandhangs, um sich aus eigener Kraft in die Höhe zu stemmen.


    Der Magnus war weit weniger empfindlich. Er ließ sich gern hinaufziehen.


    Während sich der Priester an Rorns Arm festklammerte, ergriff die Phaa einige frei liegende Baumwurzeln, die aus der Sandschräge hervorragten. Geschickt schwang sie sich an ihnen empor, kam mit den Füßen voran auf dem Überhang auf und stemmte sich, zunächst noch mit dem Rücken über dem Abgrund schwebend, kraftvoll in die Senkrechte.


    Rorn war selbst ein geübter Kletterer, aber dieses Kunststück hätte er nicht nachzuahmen vermocht.


    Erfreut darüber, der unmittelbaren Gefahr entronnen zu sein, klopften sich die drei Flüchtenden gegenseitig auf die Schultern. Sie sprachen einander dabei mit Namen an, und so erfuhr Rorn, dass der Magnus Nispe hieß und die Phaa Yako genannt wurde.


    »Wo entlang?«, wollte der Priester wissen, während sich die Leibwächterin mit gezücktem Schwert an der Rinne aufbaute, um eventuell nachdrängende Feinde abzuwehren.


    Unter ihnen krachte es laut, splitternd gaben die dicken Äste des Holunderbusches unter dem Ansturm der Verfolger nach. Die Iskander dachten gar nicht daran, ihnen zu Fuß zu folgen, sondern trieben ihre Pferde gnadenlos voran.


    Immer mehr Äste zerbrachen unter der vordringenden Muskelmasse. Wohlgezielte Schwerthiebe halfen dort nach, wo die Kraft der Tiere nicht ausreichte.


    Rorn sah, wie der weit ausladende Holunderbusch geradezu niedergewalzt wurde. Ihnen blieben höchstens noch drei oder vier Herzschläge, bevor das erste Streitross in die Rinne vorstoßen 
     würde, um dort gnadenlos in die Höhe getrieben zu werden.


    Rorn fühlte sich am Kragen seines hirschledernen Hemdes gepackt.


    »Wo entlang?«, herrschte ihn der Magnus an. »Sag jetzt bloß nicht, du hast dir keinen Fluchtweg überlegt!«


    Rorn schluckte hart, denn der Priester hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Hilflos irrte sein Blick durch den umliegenden Wald. Auf der Suche nach einem geeigneten Durchschlupf blieben seine Augen unversehens an einer dürren Gestalt mit eisgrauen Haaren hängen, die ihn eilig zu sich heranwinkte.


    Hatra!


    Mochte der heilige Amboss wissen, wie sie die Strecke mit ihren dünnen Beinen so schnell bewältigt hatte, in diesem Moment interessierte es ihn nicht.


    »Zu der Alten, dort drüben!«, antwortete Rorn, als gehörte dieser Weg zu seinem wohl ausgeklügelten Fluchtplan.


    Ohne lange nachzudenken, rannten der Magnus und die Jadeträgerin los. Die Phaa folgte ihnen erst, als ihr ein wohlgezielter Vrell beinahe den Hals aufriss. Die stählerne Spitze schabte noch über das Schulterstück ihres Lederharnischs, als sie im letzten Moment zur Seite sprang und mit federnden Schritten zu den Kameraden aufschloss.


    Die Streitrösser, die hinter ihnen in die Höhe getrieben wurden, protestierten laut, weil sie sich den steilen Erdhang hinaufquälen mussten. Sicherlich gab der Sand immer wieder unter ihren Hufen nach, sodass sie laufend zurückrutschten, aber genauso sicher traten sie die enge Rinne so lange in die Breite, bis sie es irgendwann doch nach oben schafften.
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    Im Dickicht


    »Wenn sie mit den Tieren heraufkommen, sind wir verloren«, sagte der Magnus verbittert.


    »Nein«, widersprach Rorn, der längst begriffen hatte, warum Hatra sie näher winkte. »Dort hinten wächst das Unterholz so dicht, dass wir uns darin verstecken können. Wenn wir es bis dorthin schaffen, brauchen eure Verfolger Tage oder gar Wochen, um uns zu finden. Außerdem weiß ich einen Weg, wie wir von dort aus ungesehen in mein Dorf gelangen.«


    Seine Worte fanden keinen Beifall, ernteten aber auch keinen Widerspruch. Es war den drei Landsleuten deutlich anzumerken, dass sie sich nicht gern in seine Hand begaben, aber was blieb ihnen anderes übrig?


    Hinter ihnen tauchte bereits Alvins Kopf oberhalb der Rinne auf. Geschickt zog er die Knie an, hockte sich auf seinen Sattel und sprang von dort aus auf den Überhang. Ein Teil der Kante gab unter seinem Gewicht nach, trotzdem gelang es ihm, das Pferd hinter sich in die Höhe zu zerren, die Zügel in der Hand behaltend. Wiehernd folgte das Tier dem unbarmherzigen Zug der Kandare.


    Statt ihnen sofort nachzueilen, half Alvin den nachfolgenden Kameraden beim Aufstieg. Nun, da die Jadeträgerin zu Fuß floh, fühlte er sich seiner Sache wohl sehr sicher. Leider war diese Einschätzung auch berechtigt.


    Rorn hätte dem Kerl gern einen Pfeil in die Rippen gejagt, doch die Entfernung zwischen ihnen war schon zu groß für einen Schuss.


    Hatra rührte sich die ganze Zeit über nicht von der Stelle.


    Mit undurchdringlicher Miene wartete sie im Schatten einer großen Buche, den Korb mit den gesammelten Kräutern neben dem rechten Fuß stehend. Erst als Rorn und seine Begleiter heran waren, bewegte sich die Alte. Mit einer Schnelligkeit, die ihrem gebrechlich wirkenden Körper Hohn sprach, trat sie der Jadeträgerin mit ausgestreckten Händen in den Weg.


    Die Blonde fuhr erschrocken zurück, beinahe panisch darum bemüht, einer Berührung zu entgehen. »Was willst du?«, fuhr sie die Greisin an, als fürchte sie, sich mit Aussatz oder einer anderen tückischen Krankheit anzustecken. »Lass bloß deine Hände von mir!«


    Doch da war schon Nispe heran. »Kein Grund zur Sorge, Mea«, versicherte er. »Diese Frau verfügt über große Macht. Sie weiß, was sie tut.«


    Mea, die Jadeträgerin, legte die Stirn in Falten. Sie mochte nicht glauben, was ihr Leibmagnus gerade behauptete. Rorn erging es kaum besser, trotzdem verfolgte er schweigend, was weiter geschah.


    Hatra nickte dem Magnus wohlwollend zu, bevor sie die Arme so weit vorstreckte, dass sie Mea beinahe berührte. Ihre Augenlider begannen zu flattern, während sie ihre Hände dicht vor der jungen Frau kreisen ließ. Wie in einer Beschwörung glitten ihre Fingerkuppen dicht über einen in Gold eingefassten Anhänger, der offen auf Meas Brust lag.


    Hatra verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


    »Schattenjade«, murmelte sie. »Erfüllt mit der über Generationen gesammelten Macht der Priesterschaft.«


    Obwohl sie blind agierte, glitten ihre Hände zielsicher an den Armen der Jadeträgerin herab, ohne den knappen Abstand, den sie die ganze Zeit über einhielt, nur ein einziges Mal zu unterschreiten. Vor jedem Armreif und jedem Ring, den Mea trug, 
     verharrte sie kurz, dann zog sie ihre Hände zurück, legte sie sich auf die Brust und atmete tief ein.


    Das Flattern der Wimpern brach ab, und die Augen zeigten wieder Iris und Pupille. Nur der bittere Zug um Hatras Mundwinkel blieb bestehen.


    »Sie ist es tatsächlich«, bestätigte sie, an Rorn gewandt. »Die Jadeträgerin.«


    »Das hätte ich dir auch sagen können!«, fauchte die Edle aufgebracht, verstummte aber, als die Hexe sie mit scharfem Blick fixierte.


    »Die Iskander«, wollte Hatra wissen. »Warum verfolgen sie euch?«


    Mea presste die Lippen zusammen, in dem deutlichen Versuch, keine Antwort zu geben. Nach einem Moment des Schweigens, der allen wie eine Ewigkeit erschien, zuckte sie jedoch entnervt die Schultern und stieß hervor: »Was weiß ich? Sie sind beim ersten Sonnenstrahl über unser Lager hergefallen und haben jeden erschlagen, der sich nicht schnell genug zur Wehr setzen konnte. Nach einem Grund haben wir keinen von ihnen gefragt, wir waren zu sehr damit beschäftigt, unser nacktes Leben zu retten.«


    »Es sind iskandische Hunde«, fügte der Magnus hinzu. »Vermutlich treibt sie die Raublust oder reine Bosheit an!«


    Für Rorn klang seine Antwort absolut einleuchtend. Schließlich war jedermann im Lande bekannt, dass Iskan ein raues, von Armut und Gewalt geplagtes Reich war, in dem Barbaren hausten, die lieber raubten und brandschatzten, als sich von ihrer Hände Arbeit zu ernähren. An langen Winterabenden erzählte man sich in Baros schauerliche Geschichten von den abnormen Sitten und Riten, denen die westlichen Nachbarn frönten. Schon den kleinen Kindern jagten Mütter damit Angst ein, dass es gefährlich wäre, das Dorf nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen, weil marodierende Iskander sie sonst einfangen, schlachten und ihr Fleisch in großen Kesseln zu Suppe verkochen würden. 
    


    Dass die Iskander Menschenfresser waren, glaubte Rorn natürlich schon lange nicht mehr, aber wer nur ein paar iskandische Balladen kannte, etwa die traurige Mär vom Feuersänger oder die von den drei ungleichen Brüdern, der wusste, dass ihre Nachbarn ein hartherziges Volk waren, das unerbittlich gegen sich selbst und andere handelte.


    Hatra, die all dies und noch viel mehr wusste, wirkte allerdings unzufrieden. »Und dieser Lederhäuter?«, verlangte sie zu wissen. »Was für eine dunkle Magie wirkt der?«


    Diesmal widerstand die Jadeträgerin dem durchdringenden Blick der Hexe. Zumindest so lange, bis sie den Kopf wandte und ihren Magnus vorwurfsvoll anfunkelte.


    »Wir wissen über diese seltsame Gestalt genauso wenig wie du, edle Weise«, sagte dieser zu Hatra. Seine Unkenntnis einzugestehen, fiel ihm schwer, die ehrenvolle Anrede kam ihm dagegen überraschend leicht über die Lippen. Aus irgendeinem Grund sah er in ihr eine Frau, deren Magie der seinen überlegen war.


    Er neigte sogar den Kopf und bat sie: »Hilf uns bitte, edle Weise. Hilf uns im Namen des Rechts und der Menschlichkeit, dem Bösen zu entkommen, dem die Iskander dienen.«


    Hatra ließ sich einen Moment Zeit mit ihrer Antwort, obwohl hinter ihnen gerade das letzte Pferd die Anhöhe erklommen hatte und sich die überlebenden Barbaren zur Verfolgung sammelten.


    Auch der Lederhäuter war unter ihnen. Seiner dunkel verschmierten Rüstung nach zu urteilen, hatte er sich in einem stinkenden Schlammpfuhl gewälzt, um den Waffenrock zu löschen. Rorns Pfeil steckte nicht mehr in seinem Hals, trotzdem fragten sich alle, was für eine Art Magnus er sein mochte, dass er solche Verletzungen schadlos überstand.


    »Also gut, im Namen der Menschlichkeit«, willigte Hatra ein, bevor sie einen Schritt zur Seite machte. »Lauft ins Unterholz und taucht darin ab. Haltet euch dabei dicht an Rorn, er kennt die richtigen Wege.«


    Wie von Hatra befohlen, liefen alle vier los.


    Sie selbst wartete, bis alle an ihr vorüber waren. Danach schlug sie einige Zeichen in die Luft und breitete ihre Hände aus, als wolle sie eine unsichtbare Kugel formen. Rorn sah nicht, ob sich ihre Augen dabei wieder verdrehten, weil er den anderen gerade den Weg wies, doch aus irgendeinem Grund war er fest davon überzeugt, dass es so sein musste.


    Vor ihnen erstreckte sich eine von dichtem Gestrüpp überwucherte Lichtung, in der die frischen Blüten einiger Ginsterbüsche wie ein Meer aus geschmolzenem Gold leuchteten. Schon immer hatte dieses dicht bewachsene Waldstück den Dorfkindern als Spielplatz gedient, und auch Rorn war jeder Fußbreit Boden bestens bekannt. Beherzt griff er in die Dornen eines üppigen Brombeerstrauchs und zog mehrere seiner Ranken weit genug zurück, dass dahinter ein verborgener Pfad sichtbar wurde, der sich um einige Büsche herumschlängelte und nach wenigen Schritten im Unterholz verlor.


    Er ließ seine Begleiter an sich vorbeigleiten und verschloss den Eingang wieder sorgfältig, bevor ihre Verfolger nahe genug heran waren, um das geheime Schlupfloch zu entdecken.


    Hatra hatte inzwischen den Platz im Schatten der Buche verlassen und war nicht mehr zu sehen. Rorn hatte nichts anderes erwartet.


    Während der Hufschlag hinter ihnen lauter wurde, drängte er sich an seinen Begleitern vorbei und führte sie tiefer in das Labyrinth sich stetig verzweigender und wieder zusammenführender Bogengänge. Generationen von Kinder- und Erwachsenenhänden hatten die Tunnel in das uferlose Geflecht aus Ranken, Büschen und Sträuchern geschnitten. Obwohl sie geduckt liefen und manchmal sogar auf allen vieren kriechen mussten, um nicht mit den Haaren in den über ihnen lastenden Gewölben hängen zu bleiben, kamen sie rasch voran.


    Weit hinter ihnen wurden erbitterte Rufe laut. Da sie den Blicken der Reiter entzogen waren, preschten diese wütend in das 
     frisch begrünte Dickicht und ließen ihre Pferde wild umhertrampeln. Zusätzlich stocherten sie mit ihren Vrellen am Boden herum. Aber der überwucherte Bereich war zu groß, um auf diese Weise etwas zu erreichen. Außerdem scheuten die Tiere vor den zahllosen Dornen und spitz aufragenden Ästen zurück, die ihnen entgegenragten.


    »Was ist, wenn sie alles in Brand stecken?«, flüsterte Yako besorgt.


    »Jetzt, im Frühling, da alles im vollen Saft steht?«, fragte Rorn grinsend. »Da bräuchten sie schon Hunderte solcher Feuerbälle, wie sie euer Magnus verschleudert.«


    Nispe runzelte unwillig die Stirn, weil er meinte, Rorn würde die Wirkung seiner Zauber in Frage stellen. Statt sich zu beschweren, bekräftigte er jedoch dessen Position, indem er hinzufügte: »Außerdem wollen sie Mea lebend fangen und nicht bis zur Unkenntlichkeit rösten.«


    »Tatsächlich?«, fragte die Jadeträgerin mit einem säuerlichen Lächeln. »Wie überaus tröstlich für mich.«


    »Still«, mahnte Rorn. »Am Ende hören sie uns noch.«


    Die anderen verstummten tatsächlich, dafür wurde Alvins Stimme laut. »Was ist los, Zerbe?«, rief der Iskander verärgert. »Wo müssen wir entlang?«


    Sein Ruf galt dem Lederhäuter, der unruhig im Sattel umherrutschte und nach allen Seiten Ausschau hielt. »Es wurde ein Zauber gewoben«, drang es seltsam dumpf unter der Ledermaske hervor. »Viel zu gut und zu dicht für den jungen Magnus an ihrer Seite.«


    Rorn sah, wie Nispe bis unter die Haarspitzen errötete, bevor er sich die Kapuze über den Kopf zog, um sich den Blicken der anderen zu entziehen.


    »Was soll das heißen?«, rief Alvin unterdessen. »Kannst du die Jadeträgerin etwa nicht mehr aufspüren?«


    Dicht beieinanderkauernd und durch ein gemeinsames Triumphgefühl verbunden, lauschten sie der Antwort, die leider ganz anders als erhofft ausfiel.


    »Natürlich kann ich das!«, grollte Zerbe und hämmerte seinem Gaul die Sporen in die Flanken. Plötzlich schien er sich seiner Sache wieder sicher.


    Zu Rorns Entsetzen jagte der Lederhäuter in direkter Linie auf sie zu. Die übrigen Iskander vertrauten ihrem Gefährten blindlings und schlossen zu ihm auf.


    Rorn und seine Begleiter eilten sofort im Entengang davon. Doch sobald sie sich über einen gewundenen Pfad in Richtung Osten abgesetzt hatten, bemerkte Zerbe den Positionswechsel. Rasch zügelte er das Pferd, orientierte sich neu und hielt gleich darauf schon wieder direkt auf sie zu.


    Verblüfft sah Rorn in die Höhe, weil er befürchtete, sie hätten sich durch irgendetwas verraten, doch so war es nicht. Über ihnen spannte sich ein natürliches Gewölbe aus ineinander verflochtenen Zweigen, die ein dicht belaubtes Blätterdach bildeten. Selbst die Sonne drang nur als grün gefiltertes Zwielicht zu ihnen herab. An dieser Barriere musste jedes menschliche Auge unweigerlich scheitern. Zwar konnte Rorn aus dem Versteck heraus die Verfolger beobachten, doch sie selbst waren vor fremden Blicken gut verborgen.


    Trotzdem wusste Zerbe ganz genau, wo sie waren. Er spürte ihnen also irgendwie anders nach. Vermutlich mit irgendeiner Art von Zauber, die Rorns Vorstellungsvermögen bei Weitem überstieg.


    Zum Glück kannte der Kerl nicht die geheimen Tunnel, die sie benutzten, sondern musste sich quer durch das Gestrüpp zu ihnen durchschlagen. Das hielt Zerbe und seine Begleiter immer wieder auf.


    Rasch schlug Rorn einen neuen Weg ein, der in einem leichten Bogen um ein Meer aus verfilzten Dornenranken führte. Das würde die feindlichen Rösser behindern, bis sich die Iskander den Weg mit ihren Schwertern freigeschlagen hatten oder sie auf die Idee kamen, sich zu teilen und die Barriere von beiden Seiten zu umrunden.


    »Das hat alles keinen Zweck. Der Lederhäuter stöbert euch immer wieder von Neuem auf.« Das war ein Gedanke, der sie alle quälte, doch es war die auf einmal neben ihnen kauernde Hatra, die ihn laut aussprach.


    Rorn war der Einzige, den ihr plötzliches Auftauchen nicht sonderlich überraschte. Mochte der heilige Amboss wissen, wie sie sich zu ihnen durchgeschlagen hatte, er würde es ohnehin nie erraten.


    »Kannst du keinen besseren Tarnzauber wirken?«, flüsterte Nispe leise.


    Hatra schüttelte den Kopf. »Die Schwingungen der Schattenjade sind zu stark. Sie lassen sich nicht so einfach verhüllen.«


    Außer dem Magnus verstand niemand, was sie damit meinte. Trotzdem flackerte bei allen Hoffnung auf, als Hatra erklärte, dass sie etwas anderes versuchen wolle. Entschlossen langte sie in den Ausschnitt ihres Kleides und zog ein Lederband hervor, das sie um ihren faltigen Hals trug. In die untere Hälfte der primitiven Kette waren mehrere Steine von Kieselgröße eingeknotet. Einige von ihnen schimmerten von innen heraus in einem warmen goldfarbenen Bernsteinton, andere erinnerten eher an Perlmutt oder schillernde Opale.


    »Folgt dem Pfad, der vor euch liegt«, verlangte die Hexe von Mea, Nispe und Yako. »Rorn und ich werden versuchen, die Iskander zu überlisten, sobald sie auf die neue Spur des Geschmeides einschwenken. Falls das misslingt, bleibt uns nur noch rohe Gewalt.«


    Der Magnus nickte, Mea und die Leibwächterin sahen eher zweifelnd drein. Sie fürchteten wohl, Hatra wolle sich mit dem Schmied heimlich davonstehlen und sie ihrem Schicksal überlassen. Jedenfalls umfasste die Phaa den Griff ihres Einhänders derart entschlossen, als bereite sie sich darauf vor, alle Last des Kampfes allein zu tragen.


    Wortlos schlichen die drei davon.


    Sobald sie ein wenig Abstand gewonnen hatten, erfasste Zerbe 
     die Bewegung der Jadeträgerin und wies seine Gefährten in eine neue Richtung. Erfreut stellten die Iskander fest, dass sie dafür die vor ihnen liegende Dornenbarriere umgehen konnten.


    »Ich hoffe, du hast recht mit dem, was du tust«, zischte Hatra leise, sobald die anderen drei außer Hörweite waren. »Hoffentlich erwartet das Schicksal wirklich von uns, dass wir uns in diesen Zwist einmischen.«


    Ihre Worte verunsicherten Rorn.


    Von einem Herzschlag auf den anderen hatte der junge Schmied das Gefühl, auf ihm laste eine Verantwortung, für die er nicht geschaffen war. Zum Glück fehlte Rorn die Zeit, mit seiner Situation zu hadern.


    Hatra hatte inzwischen einen Perlmuttsplitter aus der Kette gelöst. Sobald sie das graue Halbrund berührte, schien es zum Leben zu erwachen. Sicher lag es nur an einem verirrten Sonnenstrahl, der durch irgendeine Lücke des Laubdachs einfiel, aber es sah tatsächlich aus, als waberten unter der Oberfläche plötzlich feine Nebelschleier, die langsam umeinander zu kreisen begannen.


    »Schade, dass wir nichts Persönliches von diesen Reitern besitzen«, bedauerte die Hexe, während sie den schimmernden Gegenstand abwägend zwischen ihren Fingern hin und her rollte.


    Nicht einmal fünfzehn Königsschritte von ihnen entfernt bahnten sich die Iskander einen Weg durchs Unterholz. Keiner von ihnen kam auf den Gedanken, zur Seite hin abzusichern. Alle strebten nur der Stelle zu, auf die Zerbe mit großen Gesten wies. In Rorns Köcher steckten noch zwei Pfeile, die er ohne große Mühe zweien von ihnen durchs Ohr hätte jagen können. Etwa dem so freundlich daherredenden Alvin, der ihn so reichlich für seinen Verrat belohnt hatte und …


    Es durchfuhr ihn siedend heiß!


    »Ich habe etwas, das ihrem Anführer bis vor Kurzem gehört hat«, flüsterte er leise. »Es ist nur eine Münze, die sicher schon 
     durch viele Hände gegangen ist, aber vielleicht nutzt sie trotzdem was.«


    Rasch langte er nach dem Versteck in seinem Gürtel und sah die Hexe hoffnungsvoll an. Die geschlitzten Pupillen von Hatras Schlangenaugen weiteten sich, als sie das wertvolle Geldstück zwischen seinen Fingern glitzern sah.


    »Silber«, hauchte sie erfreut. »Das ist besser, als ich zu hoffen wagte. Vielleicht bist du doch von der Vorhersehung auserwählt. «


    Ehe Rorn etwas erwidern konnte, pflückte sie ihm die Münze aus der Hand, presste sie fest an den Perlmuttsplitter und umschloss beide Gegenstände mit ihrer kleinen, von tiefen Furchen durchzogenen Faust. Falls Rorn erwartet hatte, die Hexe würde als Nächstes ein paar Zaubersprüche murmeln, wurde er enttäuscht. Hatra ballte ihre Faust einfach nur so stark zusammen, dass ihr dürrer Arm zu zittern begann.


    Außerdem begannen ihre Augendeckel erneut zu flattern.


    Eine ganze Weile lang geschah sonst nichts. Rorn hatte nur den Eindruck, dass es um ihn herum kühler wurde. Dann drang plötzlich weißer Rauch zwischen Hatras Fingerknöcheln hervor. Zuerst nur ein paar hauchfeine Schwaden, kaum größer als Spinnfäden, doch anstatt sich zu verflüchtigen, streckten sie sich ungestüm in die Länge und flatterten derart wild umher, dass sie wie etwas Lebendiges wirkten, das der Umklammerung der Hexe zu entfliehen versuchte.


    Eine Weile betrachtete Hatra interessiert, wie sich das zuckende Gespinst gebärte, dann begannen ihre verkrümmten Finger zu beben, als versuche irgendetwas ihren Griff zu sprengen – ein von innen heraus stetig ansteigender Druck, dem sie kaum noch Herr zu werden vermochte.


    Da richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf, schob einen störenden Zweig zur Seite und holte mit der bebenden Faust so weit aus, wie es ihr gebrechlicher Körper zuließ.


    Rorn hätte schwören können, dass die zwischen ihren Fingerknöcheln 
     umherflatternden Nebelfetzen bereits Krallen formten, die ihren Daumen umschlangen und ihn mit Gewalt zur Seite zu biegen versuchten, aber noch ehe er genauer hinsehen konnte, schnellte ihre Hand nach vorn.


    Statt der Silbermünze und des Perlmuttsplitters kam etwas anderes zwischen ihren Fingern hervor, ein großer, runder, irgendwie flockiger Bausch. Die beiden Gegenstände waren tatsächlich zu etwas Neuem verschmolzen.


    Gemessen an der Kraft, mit der die Alte warf, hätte die magische Kugel schon wenige Königsschritte später wieder zu Boden gehen müssen. Stattdessen gewann sie an Geschwindigkeit und blähte sich immer weiter auf. Myriaden hauchfeiner, sich rasend schnell verästelnder Fäden quollen aus der Rauchkugel hervor und verwoben sich zu großen Schwaden, die direkt auf die Reiter zuwehten.


    Zusammen mit dem Nebel breitete sich eine unangenehme Kälte über der Lichtung aus. Zerbe bemerkte sie zuerst, dann begannen die ersten Pferde zu scheuen.


    Unter seiner Ledermaske drang ein unartikulierter Laut hervor, der eher an ein überlautes Schaben oder Rascheln als an eine menschliche Stimme erinnerte. Statt sich mit langen Warnungen aufzuhalten, rammte der Lederhäuter seinem Pferd die Sporen in die Weichen und trieb es rücksichtslos durchs Unterholz. Mit der Beharrlichkeit eines Schweißhundes folgte er der einmal aufgenommenen Witterung.


    Die übrigen Iskander sahen den über ihnen anwachsenden Schwaden mit offenen Mündern entgegen. Alvin löste sich als Erster aus der Erstarrung, doch auch sein Versuch davonzupreschen kam zu spät. Die Nebeldecke senkte sich bereits auf ihn und seine Kameraden hinab und hüllte sie vollständig ein.


    Laute Flüche erklangen. Einige Herzschläge lang war noch zu sehen, wie die ängstlich wiehernden Pferde an ihren Zügeln herumgerissen und angetrieben wurden, dann verschwanden auch die letzten Konturen im immer dichter werdenden Grau.


    Obwohl die magische Wolke keine fünfzehn Königsschritte durchmaß, gelang es keinem der in ihr gefangenen Reiter zu entfliehen. Dem steten Hufschlag nach versuchten sie es zwar voller Verzweiflung, aber sie kamen einfach nicht von der Stelle.


    Einzig Alvin kämpfte sich ein Stück weit aus dem bleiernen Dunst hervor. Es wirkte grotesk, wie seine bleiche Hand den Wolkenrand durchstieß, beinahe so, als wollte er sich ins Freie ziehen. Verzweifelt tasteten seine Finger in der Luft umher. Vergeblich. Schon wenige Augenblicke später lösten sich große Nebelfetzen aus der grauen Wand, wehten auf seinen Unterarm zu und hüllten ihn von mehreren Seiten ein, bis er wieder vollständig im Nichts verschwand.


    Rorn erschauderte beim Anblick der wabernden Nebelwogen, die sich keine Handbreit von der Stelle bewegten und in der die Hufschläge und die Flüche der Iskander immer leiser wurden.


    Solch einen starken Zauber hätte er Hatra niemals zugetraut.


    Nur Zerbe war bisher entkommen, doch dem geisterhaften Brodem entwuchsen weitere Schleier, die ihm nachstrebten. Der Lederhäuter musste selbst ein Magnus, Hexer oder Druide sein, denn er spürte die nahende Gefahr, ohne ein einziges Mal über die Schulter zu blicken.


    Rücksichtslos trieb er sein Pferd tief ins Unterholz. Dass sich das Tier am ganzen Leib verletzte, war ihm egal. Er nahm sogar in Kauf, dass es sich beide Vorderläufe brach, als er es mit brachialer Gewalt über einen am Boden liegenden Baumstamm hetzte. Für ihn zählte nur eins: dass er den verborgenen Dornengang erreichte, in dem die Jadeträgerin steckte.


    Sein magischer Instinkt, der auf die Ausstrahlung der Schattenjade reagierte, führte ihn direkt zum Ziel. Rorn sah ihn mitsamt dem vornüberstürzenden Tier in einem grünen Laubteppich verschwinden. Das Ross keilte noch zweimal nach hinten aus, bevor es sich auf die Seite wälzte und markerschütternde Klagelaute ausstieß. Mea schrie gellend auf.


    Die Nebelschwaden, die Zerbe folgten, hatten ihn noch nicht 
     erreicht, doch Mea keuchte, fluchte und schrie, als würde sie ums nackte Überleben kämpfen.


    »Hilf der Jadeträgerin!«, verlangte Hatra aufgeregt. »Wenn es dem Lederhäuter gelingt, sie mit in den Nebel zu ziehen, war alles umsonst!«


    Rorn stürzte los, noch ehe sie ausgesprochen hatte.


    Trotz des engen Dornentunnels, in den immer wieder Zweige oder Triebe hineinrankten, rannte er, so schnell er konnte. Das blanke Schwert in der Rechten, achtete er nicht darauf, ob ihm etwas ins Gesicht schlug oder er mit dem hirschledernen Hemd an irgendwelchen Kletten, Spitzen oder Stacheln hängen blieb. In Windeseile gelangte er zu der Stelle, an der Zerbe und das Pferd am Boden lagen.


    Rorn blieb beinahe das Herz stehen, als er sah, mit welcher kalten Berechnung der Lederhäuter vorgegangen war. Das schwer verletzte Pferd, das sich nicht mehr aus eigener Kraft aufrichten konnte, hatte Yako und Nispe unter seinem massigen Leib begraben. Beide versuchten sich verzweifelt zu befreien, doch es gelang ihnen nicht, das verängstigte und in zahllosen Dornenranken verfangene Tier zur Seite zu wälzen.


    Zerbe hätte den Magnus und die Leibwächterin mühelos mit zwei Schwertstreichen töten können, doch er tat es nicht. Ihm saß der immer näher wirbelnde Nebel im Nacken. Darum konzentrierte er sich voll und ganz auf Mea, die er am Ausschnitt und an der rechten Hand gepackt hatte.


    Erst beim Näherkommen erkannte Rorn, dass sich Zerbe weniger für die Jadeträgerin selbst als für ihren Halsschmuck interessierte.


    Mea tat alles, um das Geschmeide seinem Zugriff zu entziehen. Sie wand sich wie eine Schlange, trat und schlug um sich, so gut sie konnte, und umklammerte ihr Standeszeichen mit der Rechten. Obwohl Zerbe ihr die goldene Halskette bereits vom Kopf gezerrt hatte und ihr die Hand brutal nach hinten bog, ließ sie die seltene Schattenjade nicht los.


    Ihr Handgelenk knackte verdächtig, und Mea bäumte sich vor Schmerz auf.


    Hinter der Ledermaske rasselte es, als würde ein mit leeren Nussschalen gefüllter Leinensack auf einem Marmorboden ausgeschüttet.


    Zerbe lief die Zeit davon. Er spürte die klammen Nebelfäden, die ihm mit ihren dünnen Spitzen über den Rücken strichen. Wütend hob er die Jadeträgerin an. Zuerst schien es, als wolle er sie mit voller Wucht auf die Erde schmettern, aber dann trat er nur einen Schritt zurück.


    Dann noch einen.


    Und noch einen.


    Yako und Nispe schrien entsetzt auf, als sie begriffen, dass er ihre Gebieterin in den aufwallenden Nebel verschleppen wollte, aber sie waren zur Hilflosigkeit verdammt. Weil er Mea so nahe war, brauchte Zerbe nicht mal das Kriegsgeschrei der Phaa zu fürchten.


    Der wabernde Nebel wuchs immer höher hinter dem Lederhäuter an, doch vor der Lücke im Dickichttunnel verlief eine unsichtbare Grenze, über die sich die Schwaden nicht hinaus ausdehnten.


    Zerbe brauchte nur noch zwei Schritte weiter zurückzutreten, um mit dem Nebel zu verschmelzen.


    Mea rammte ihre Stiefelabsätze tief in den weichen Waldboden, um sich gegen das Unvermeidliche zu stemmen, doch die Kraft des Lederhäuters war der ihren weit überlegen. Fußbreit um Fußbreit rückte sie auf den alles verschlingenden Nebel zu. Nur noch zwei Herzschläge, dann wäre es zu spät.


    Rorn wusste nur einen Ausweg, um das Schlimmste zu verhindern.


    Mit einem lauten Aufschrei hechtete er auf das ungleiche Paar zu, schlang seinen freien Arm um die Jadeträgerin und riss sie mit seinem ganzen Gewicht rückwärts zu Boden. Zerbe, der einfach nicht loslassen wollte, stürzte den beiden hinterdrein.


    Alle drei landeten neben dem nur noch schwach zuckenden Pferd, das sich seinem Schicksal längst ergeben hatte. Mea stöhnte vor Schmerz auf, als sie mit dem Hinterkopf ins Laub schlug. So ruppig sprang sonst keiner mit ihr um, doch was blieb Rorn anderes übrig. So war sie dem Zugriff des magischen Nebels wenigstens entzogen.


    »Ketzer!«, knurrte Zerbe erbost und richtete sich auf.


    Furchtlos starrte Rorn in die ledernen Augenschlitze, hinter denen nichts Menschliches hervorschimmerte, sondern nur abgrundtiefe Finsternis zu sehen war. Gleichzeitig schwang er das Schwert in die Höhe und ließ seine Breitseite gegen die Ledermaske krachen.


    Zerbes Kopf schlug hart in den Nacken, doch er nahm diese Attacke genauso klaglos hin wie die vergangenen Stiche in Hals und Unterarm. Er ging auch nicht zum Gegenangriff über, sondern taumelte einfach in die Höhe und versuchte zu fliehen. Warum auch nicht? Er hatte, was er wollte! Seine Rechte umkrampfte die goldene Halskette, an der das magische Geschmeide baumelte.


    Mea keuchte vor Entsetzen. Die Jadeträgerin hatte ihren Griff im Augenblick des harten Aufpralls instinktiv gelockert, und dieser kurze Augenblick hatte dem Lederhäuter gereicht, um das Amulett an sich zu bringen.


    Lachend ließ er den schwarzen Stein in seiner Faust verschwinden – aber das hätte er besser nicht getan!


    Die Macht der Schattenjade war stärker, als er gedacht hatte. Der unmittelbare Kontakt mit ihr versetzte ihm einen sichtbaren Schlag, der sich von seiner Hand durch den Arm bis hinauf in die Schulter fortpflanzte. Von einem brutalen Schüttelanfall gepeinigt, stand er einige Herzschläge lang wie angewurzelt da. Nur sein Arm zuckte weiter.


    Rorn fühlte sich wie in Eiswasser getaucht. Gleichzeitig reagierte er, rein instinktiv, ohne darüber nachzudenken.


    Blitzschnell zischte sein Schwert durch die Luft. Die scharfe 
     Klinge beschrieb einen flirrenden Halbbogen, der sauber durch das Handgelenk des Lederhäuters schnitt.


    Zum ersten Mal schien es, als würde Blut aus der Wunde hervorschießen, doch es waren nur ein Dutzend dicker schwarzer Tropfen, die aus dem Armstumpf hervorquollen, ohne in die Tiefe zu fallen. Einige Herzschläge lang glitten die Tropfen umeinander herum, in einem die Sinne verwirrenden Gewimmel, das die Augen schmerzen ließ, dann schloss sich der Stumpf zu einer glatten schwarzen Wölbung, die wie Schattenjade schimmerte. Aus dem abgetrennten Handschuh stieg dagegen eine Rauchfahne auf, die den Gestank von verbranntem Fleisch verbreitete.


    Der Lederhäuter stieß unheimliche Schmerzenslaute aus, die unmöglich aus einer menschlichen Kehle stammen konnten. Rorn wartete nicht, bis sein Gegner die verbliebene Hand erhob und auf ihn zustürzte, sondern trat ihm einfach mit voller Wucht vor den Brustkorb. Das Kettenhemd knirschte laut, als sich der Absatz in die Eisenglieder grub.


    Die durchschlagende Wirkung des Tritts überraschte selbst Rorn, obwohl er um die Kraft seiner Beine wusste. Anstatt getroffen zurückzutaumeln, hüpfte der Lederhäuter eine Handbreit in die Höhe und schoss regelrecht rückwärts, als wöge er kaum mehr als eine mit Sägemehl und Stroh ausgestopfte Vogelscheuche. Mit dem Rücken voran flog er dem wabernden Nebel entgegen, der ihn gierig umschlang, in sich aufnahm und nicht wieder freigab.


    Eben noch wirbelten die Schwaden am Eintrittspunkt wild umher, da verschwanden Zerbes Konturen auch schon im wattierten Grau. Gleich darauf wehte der Ausläufer zurück zu seinem Ursprung. Und nicht nur das. Die gesamte Nebelbank, die über dem Gestrüpp schwebte, begann plötzlich zu schrumpfen, bis sie von einem unversehens einsetzenden Windstoß verweht wurde.


    Das alles geschah so rasend schnell, dass Rorns Augen dem 
     Vorgang kaum folgen konnten. Von einem Atemzug auf den anderen gab es nur noch einige dünne Schwaden, die sich ebenfalls rasch auflösten.


    Von den Iskandern, die im Inneren der Nebelbank gefangen gewesen waren, fehlte jede Spur. Nicht mal ein Hufeisen war zurückgeblieben, nur die tiefen Breschen, die sie ins Dickicht geschlagen hatten. Mit ihnen und der Nebelglocke verflog auch die unangenehme Kälte, die während der ganzen Zeit über der Lichtung gelastet hatte.


    Unter dem Einfluss der Sonne wurde es rasch wieder wärmer.


    Rorn hatte einen so starken Zauber wie diesen noch nie miterlebt. Er versuchte zu sprechen, brachte aber kein einziges Wort hervor. Seine Erstarrung fiel erst von ihm ab, als sich die Jadeträgerin neben ihm in die Höhe kämpfte. Ihr Gesicht und die Kleidung waren verschmutzt, ansonsten wirkte sie unversehrt.


    »Beim heiligen Amboss«, keuchte er. »Erlebst du solche Dinge öfter?«


    Statt einer Antwort erhielt er einen Schlag ins Gesicht. Nur mit der flachen Hand, aber doch so fest, dass seine Wange wie Feuer brannte und er jeden Finger der Jadeträgerin einzeln spürte.


    »Du Schwein!«, keifte sie ihn an. »Du hast mich durch deine Berührung entehrt und besudelt!«
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    Eine neue Flickenhand


    
      

      An der Grenze zu Baros


      Verdammte Kälte! Alvin fror immer noch, obwohl der Nebel längst verflogen war. Wütend rieb er sich über die Arme, um das klamme Gefühl aus den Gliedern zu vertreiben. Aus dem gleichen Grunde stampfte sein Brauner immer wieder mit den Vorderläufen auf. Im Großen und Ganzen verhielten sich die Pferde aber sehr ruhig, vermutlich froh darüber, mit dem Leben davongekommen zu sein.


      Alvin ließ seinen Gaul ein wenig traben, bis er in der Ferne einen vertraut wirkenden Gebirgszug entdeckte. Die fünf gleichförmigen Gipfel, die wie die Zacken eines Sägeblatts in den Himmel ragten, waren unverkennbar. Natürlich, das waren sie – die großen Wolkenspalter.


      Es hatte sie tatsächlich bis zurück nach Iskan verschlagen.


      Bitterkeit stieg in ihm auf. Mit solch hartem Widerstand, mit einem Nebel, der sie durch Berg und Tal davontrug, hatte keiner von ihnen gerechnet. Nicht mal der dunkle Recke an ihrer Seite, den sie Zerbe nannten.


      Alvin fühlte sich unendlich müde, viel älter und ausgelaugter, als er an Jahren zählte. Viele gute Männer waren an diesem Tag gefallen. Kameraden, die er seit langem kannte und mit denen er schon oft Seite an Seite gefochten hatte. Je älter er wurde, desto stärker schmerzten ihn solche Verluste.


      Und wozu das Ganze?


      Eine Niederlage auf ganzer Linie – anders ließ sich der Angriff 
       auf den Tross der verhassten Priesterschaft kaum beschreiben, wenn er sich das kleine Häuflein Überlebender an seiner Seite ansah. Acht Männer, mehr waren Alvin nicht geblieben. Acht Männer und der Streiter in der Lederhaut, der ihnen von Tag zu Tag unheimlicher wurde.


      Gut, Hormuk und seine Getreuen, die am Tross zurückgeblieben waren, um auch die letzte Gegenwehr der Ketzer zu ersticken, hatten sicher ebenfalls überlebt. Wenn sie klug waren, hatten sie sich längst zerstreut und eilten inzwischen dem verabredeten Treffpunkt zu, der nur zwei Tagesritte von diesem Ort entfernt lag.


      Aber was half das schon, selbst wenn sich ihre beiden Gruppen wieder zusammenschlossen. Die günstige Gelegenheit, die kostbare Schattenjade im Handstreich zu rauben, war unwiederbringlich vertan. Von nun an würden die Jademeister doppelt und dreifach so wachsam sein, ganz zu schweigen von König Dagomar, der über genügend Gardisten verfügte, um die Trägerin der Macht notfalls mit einem stählernen Wall aus Waffen und gepanzerten Leibwächtern zu umgeben.


      Alvins Kameraden hingen den gleichen Gedanken nach, das konnte er in ihren Gesichtern sehen. Selbst den Jüngsten unter ihnen standen Tränen in den Augen, dabei hatten sie ihr Leben noch vor sich, ihnen lief die Zeit nicht davon wie den Veteranen. Verdammt noch eins! Alvin hatte sich auf diesen gewagten Raubzug in den Tiefen des Nachbarlands nur eingelassen, weil er endlich Veränderungen sehen wollte: iskandische Kinder, die mit vollen Bäuchen aufwuchsen, und junge Mütter, die ein Lachen auf den Lippen, keine dunklen Ringe unter den Augen trugen.


      Dazu brauchten sie nun einmal das Gold der Iskander.


      »Schlagt ein Lager auf!«, befahl er seinen Männern, damit sie etwas zu tun bekamen. »Versorgt eure Wunden und die Pferde, aber hört auf, Trübsal zu blasen.«


      Sie murrten leise, obwohl sie wussten, dass Alvin sie nur aus 
       ihrer Lethargie reißen wollte. Ihr Volk neigte von Natur aus zu Bitterkeit und Melancholie, und ein Mensch, der sich diesen Gefühlen zu lange hingab, konnte schnell darin versinken. Darum befolgten sie seine Anordnungen, auch wenn es ihnen schwerfiel.


      Alvin stieg ebenfalls ab. Anstatt sich seinem Ross zu widmen, es abzusatteln und abzureiben und ihm all die Kletten und Dornen zu entfernen, die es sich bei der Hatz durchs Unterholz eingefangen hatte, wandte er sich jedoch Zerbe zu.


      Der Streiter in der Lederhaut, den ihre stärksten Schamanen in langen Nächten beschworen hatten, saß im Schatten einiger Tannen am Boden und schien geistesabwesend ins Leere zu starren. Erst beim Näherkommen bemerkte Alvin, dass der Eindruck trog.


      In Wirklichkeit versorgte Zerbe seine Wunden, wenn auch auf eine merkwürdige Art und Weise. Er legte nicht etwa selbst Hand an, nein, an seinem Hals krabbelten mehrere Laubweber entlang, langbeinige Spinnen, die keine Netze spannten, sondern fragile Baumnester schufen. Laubweber hatten eine wahre Meisterschaft darin entwickelt, Blätter zu wölben und zu großen Kugeln zu vernähen, doch der kräftige Stachel an ihrem langen, biegsamen Hinterleib vermochte sich auch tief in die Haut eines Feindes zu bohren und konnte sogar festes Leder durchstechen, wie die vier Exemplare bewiesen, die gerade die Risse vernähten, die der Pfeil des jungen Dörflers an Zerbes Hals hinterlassen hatte.


      Von dem langen Schnitt im Unterarm, den er der Phaa verdankte, war ebenfalls nichts mehr zu sehen. Bei den vielen groben Nähten, die den Flickenteppich zusammenhielten, aus dem sein ledernes Gewand bestand, fielen die zusätzlichen Stiche nicht weiter auf. Bloß der fehlende Handschuh stach ins Auge, aber auch dort wurde bereits Ersatz geschaffen.


      Neben dem rechten Knie des Abgesandten wimmelte es nur so von Raupen, Käfern und Schaben. Ungeziefer aller Art trug 
       kleinere und größere Fellreste verendeter Tiere zusammen, die an Ort und Stelle von emsigen Insektenmäulern gegerbt und anschließend von fleißigen Laubwebern zusammengenäht wurden.


      Alvin machte bereits eine lederne Daumenkuppe und mehrere Fingerhüllen im Gras aus. Wenn das Ungeziefer auch noch ein paar Felle herbeischaffte, die von etwas Größerem als toten Nagetieren stammten, entstand bis zum Abend sicher ein kompletter Handschuh.


      Die beinahe militärische Disziplin, mit der sich das umliegende Geschmeiß in den Dienst des Ledernen stellte, hatte schon etwas Beängstigendes. Zu was mochte einer wie Zerbe wohl imstande sein, wenn er erst das Geschmeide der Jadeträgerin besaß?


      »Du hättest den jungen Bogenschützen nicht entkommen lassen dürfen«, riss ihn der dunkle Recke mit einem sanften Vorwurf aus den Gedanken.


      »Er war noch ein Knabe!«, verteidigte sich Alvin.


      »Das war er nicht.«


      Alvin wusste, dass der Lederne recht hatte.


      In Wirklichkeit war Alvin nur alt geworden, sodass ihm junge Männer inzwischen generell wie Knaben vorkamen. Trotzdem wollte er sich die Schuld am Scheitern des Überfalls nicht allein zuschieben lassen. »Mag sein, dass uns der Bursche unnötig Schwierigkeiten bereitet hat, aber das ist nicht der Grund, warum uns die Jadeträgerin entwischt ist, das weißt du genau!«


      Alvin überlegte, ob er auch von dem grauhaarigen Weib erzählen sollte, das er gesehen zu haben glaubte, unterließ es aber lieber, damit es nicht so wirkte, als würde er verzweifelt nach Ausreden suchen.


      »Du hast recht«, stimmte Zerbe überraschend zu. »Ohne diesen vermaledeiten Nebel hätten wir den Feind am Ende niedergerungen. Aus irgendeinem Grund hat sich eine Macht eingemischt, die der meinen ebenbürtig ist. Eine alte Kraft, die 
       eigentlich über und zwischen den Dingen schwebt. Es ist mir ein Rätsel, warum sie sich auf die Seite der Jademeister geschlagen hat.«


      Das war nicht unbedingt das, was man von einem Recken hören wollte, den viele Fürstentümer für eine Manifestation des Weltenwandlers hielten.


      Alvin sagte zwar kein Wort, aber Zerbe wusste seinen Blick auch so zu deuten. »Euer Feind herrscht schon über viele Generationen hinweg«, führte er aus. »Seine Macht ist gewaltig und selbst für mich nur schwer zu brechen. Dieser Kampf ist nicht leicht zu gewinnen, doch auf Dauer werden wir siegen, denn Baros wirkt schon viel zu lange seine dunkle Magie.«


      Alvin nickte mutlos. »Wir machen also weiter?«


      »Aber natürlich!« Unter der Ledermaske ertönte ein lautes Rasseln, das wohl ein Lachen sein sollte. »Zugegeben, wir haben keinen strahlenden Sieg errungen, trotzdem haben wir die Schlacht nicht gänzlich verloren. Wir haben Baros’ Priesterschaft aufgeschreckt und mit etwas Glück sogar ein wenig geschwächt.


      Genaueres weiß ich erst, wenn ich den EINEN angerufen habe. Lass mein Meditationszelt aufstellen und trag dafür Sorge, dass mich darin niemand stört. Wenn du dich an meine Anweisungen hältst, werde ich dir zum Abend hin mehr sagen können.«


      Alvin rieb sich am Kinn, wie so oft, wenn er etwas tun musste, das ihm wenig behagte. Dann gab er die entsprechenden Befehle an Hartmut und Gerolf weiter.


      »Es ist wichtig, dass niemand mein Zelt betritt, während ich mich in Trance befinde«, schärfte ihm Zerbe noch einmal ein. »Eine Störung meiner Konzentration könnte unabsehbare Folgen haben.«


      Alvin hatte sich schon zum Gehen umgewandt. »Ich werde dafür sorgen, dass alles nach deinem Willen verläuft«, versicherte er über die Schulter hinweg.


      Aus den Augenwinkeln erhaschte er dabei einen Blick auf mehrere Laubweber, die gerade ihre Arbeit beendet hatten. Auf 
       langen Beinen huschten sie über Zerbes Gesicht und verschwanden in den Sehschlitzen seiner Ledermaske. Zerbe zuckte nicht mal zusammen, obwohl die Spinnen direkt in seine Augenhöhlen zu krabbeln schienen.


      Das war widerwärtig, selbst für eine Kreatur, die nicht blutete, wenn ihr die Hand abgeschlagen wurde. Was für eine Art von Schattenknecht hatten die Schamanen da nur beschworen?


      Alvin spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken rieselte. Das war der Moment, in dem er beschloss, an diesem Nachmittag etwas zu tun, was er schon lange hatte machen wollen.


      Einen heimlichen Blick in das Meditationszelt werfen.
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    Das Schattengespinst


    Yakos lederner Kinnriemen hatte dem Zusammenprall nicht standgehalten. Als sie unter Zerbes Pferd begraben wurde, war ihr Helm davongewirbelt und irgendwo im tiefsten Dickicht verschwunden. Ihr dickborstiges Haar lag nun bloß. Es war knapp fingerlang und schwarz bis auf die weißen Spitzen, als hätte es jemand abwechselnd mit Ruß und Mehl bestreut. Im Moment lagen die flexiblen Hornstränge, die den Stacheln eines Igels ähnelten, fest am Schädel an, doch die Phaa waren dafür bekannt, dass sie ihre Haare zu einem bizarren Stachelwald aufrichten konnten.


    Unter anderen Umständen hätte ihn dieser ungewöhnliche Anblick fasziniert, doch im Augenblick hatte Rorn nur Augen für die Jadeträgerin, die gerade, schwer auf den Magnus gestützt, davonhumpelte. Dabei versicherte Nispe leise flüsternd: »Keine Sorge, das ist nichts, was sich nicht durch ein Reinigungsritual beheben lässt.«


    Rorn fühlte sich so erniedrigt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Seine Wange brannte noch von der Ohrfeige, aber der körperliche Schmerz war zu ertragen. Meas schändliche Worte wühlten dagegen wie glühende Klingen in seiner Seele. Schwein! Du hast mich durch deine Berührung entehrt und besudelt! Auf so beschämende Weise hatte noch niemand zu ihm gesprochen. Das war eine Schmähung, die sich eigentlich nur mit Blut abwaschen ließ.


    Wäre die Jadeträgerin ein Mann gewesen, hätte er sie auch auf der Stelle niedergestochen, so aber blieb ihm nichts anderes 
     übrig, als ihr zornig hinterherzublicken. Und ihr stumm die Pest und weitaus schlimmere Krankheiten an den Hals – und noch wesentlich delikatere Körperstellen – zu wünschen.


    Yako sah ihn eine Weile lang mitfühlend an. Dann zog sie ihr Schwert und kniete neben dem Pferd des Lederhäuters nieder, das längst nicht mehr versuchte, sich mit seinen gebrochenen Vorderläufen aufzurichten. Ein sauberer Stich erlöste das Tier von seinen Leiden. Die Phaa hielt ihm den Kopf, bis es sein Leben endgültig ausgehaucht hatte.


    Rorn nahm das nur am Rande wahr, auch wie sie die blutbefleckte Klinge im Gras sauber wischte und zurück in die Schwertscheide steckte. Yako sah zu ihm in die Höhe, doch er wich ihrem Blick aus. Am liebsten wäre er davongelaufen, aber das hätte wie Flucht ausgesehen, und er hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Im Gegenteil, er hatte der Jadeträgerin das Leben gerettet und war zum Dank dafür beschimpft und geschlagen worden.


    »Du darfst es ihr nicht übel nehmen«, sagte die Phaa, die plötzlich so nahe vor ihm stand, dass sie die Sicht auf die beiden Davoneilenden versperrte. »Mea wurde schon in jungen Jahren auserwählt und in aller Abgeschiedenheit aufgezogen. Von Jademeistern, die ihr ein Leben lang eingebläut haben, dass sie etwas Besonderes sei, das sich nicht mit normalen Maßstäben messen lässt.«


    »Ich habe sie vor dem Lederhäuter gerettet«, antwortete Rorn, ins Leere blickend. »Sie hat mich dafür geschlagen und beschimpft. «


    Yako schien zu überlegen, ob sie ihre Worte wiederholen sollte, entschied sich dann aber anders.


    »Ich weiß«, sagte sie überraschend sanft. »Und ganz tief in ihrem Inneren weiß Mea sicher auch, dass sie ungerecht zu dir war. Aber sie wurde dazu erzogen, ihre wahren Gefühle zu verbergen. «


    Rorn verstand nicht, was ihm die Phaa damit sagen wollte, vermutlich, weil ihn das auch nicht interessierte. Äußerlich wirkte er 
     vollkommen ruhig, doch in seinem Inneren tobte ein Sturm unbändiger Wut, der seinen Brustkorb zu sprengen drohte.


    Yako stand einen Moment lang schweigend da, scheinbar unschlüssig, ob sie noch etwas hinzufügen sollte, aber als Leibwächterin war ihr Platz an der Seite der Jadeträgerin. Der Magnus machte das auch deutlich, indem er mehrmals verärgert ihren Namen rief. So bedankte sie sich ganz einfach bei Rorn für seine Hilfe und bat ihn gleich darauf, sie ins nächste Dorf zu führen.


    Er versprach es, obwohl er nicht die geringste Lust dazu verspürte.


    Sobald Yako gegangen war, ballte er die zitternden Hände zu Fäusten. Er verspürte nicht übel Lust, auf den vor ihm liegenden Tierkadaver einzuschlagen. Mühsam bezähmte er den brodelnden Zorn, der in seinem Körper wallte. Seine Fingernägel gruben sich tief in die Handballen. Kurz bevor Blut aus den Einkerbungen hervorgesickert wäre, erregte ein leises Rascheln seine Aufmerksamkeit.


    Als er sich umdrehte, sah er Hatra mühsam durch den Dornentunnel schlurfen. Der Nebelzauber hatte die Alte sichtlich geschwächt. Die Geschmeidigkeit, mit der sie noch kurz zuvor umhergeschlichen war, war gänzlich von ihr abgefallen. Sie bewegte sich so klapprig wie das alte Weib, das sie war. Der Kräuterkorb, den sie mit beiden Händen umklammerte, krümmte ihre Gestalt zusätzlich.


    Rorn eilte ihr entgegen, um sie zu stützen.


    »Bin halt nicht mehr die Jüngste«, seufzte die Hexe, während sie sich bei ihm unterhakte. »Vor zweihundert Wintern wäre mir das nicht passiert. Da habe ich noch ganz andere Magie gewirkt, ohne deshalb aus der Puste zu geraten.«


    Rorn wusste nicht, was er von diesem Gerede halten sollte. Hatra war alt, ohne Frage, aber dass sie wirklich schon über zweihundert sein sollte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Zum Glück wusste er, dass sie gern seltsam daherredete.


    Als sie seine Überraschung bemerkte, begann sie auch prompt zu kichern, ganz so, als wäre er ihr auf den Leim gegangen.


    Aber das war nur die halbe Wahrheit. Rorn spürte deutlich, dass sie das wahre Ausmaß ihrer Schwäche zu verbergen suchte. Hatra war wirklich sehr wacklig auf den Beinen.


    Doch kaum, dass sie den aufgewühlten Kampfplatz erreichten, an dem Zerbes Handschuh im Gras lag, straffte sie ihre Gestalt.


    »Hast etwa du dem Unhold die Hand abgeschlagen?«, fragte sie mit leiser Bewunderung.


    »Es ging nicht anders.« Rorns Stimme klang belegt. Er musste sich erst räuspern, bevor er hinzufügen konnte: »Zerbe wollte die Jadeträgerin mit sich in den Nebel zerren.«


    Die Sumpfhexe beugte sich vor, um das mit dicken Nähten übersäte Leder aufzuheben, zog ihre Hand aber erschrocken zurück, beinahe so, wie ein Mensch zurückzuckte, wenn er versehentlich einem Feuer zu nahe kam.


    »Bist wirklich ein tapferer Kerl, junger Schmied«, sagte sie, während sie ihre schmerzenden Finger massierte. Gleichzeitig sah sie ihm so tief in die Augen, dass Rorn der Eindruck beschlich, sie würde bis auf den Grund seiner Seele blicken.


    Schwindelgefühl stieg in ihm auf. Einen unangenehmen Augenblick lang kam es ihm vor, als stülpe sich sein Innerstes nach außen, sodass Hatra seine geheimsten Gefühle und Gedanken erkennen konnte.


    Sicherlich war das völliger Unsinn, den er sich da zusammenspann. Die Benommenheit verflog auch genauso schnell, wie sie aufgetreten war, trotzdem nickte Hatra bedächtig, als wäre sie mit dem zufrieden, was sie gesehen hatte.


    »Tapferkeit ist ein zweischneidiges Schwert«, erklärte sie plötzlich. »Nur zu leicht führt sie zur Tollkühnheit, die rasch im Verderben endet. Besonders, wenn du auf das Böse selbst triffst. Den Weltenzehrer, der seine giftigen Krallen in alles schlägt, was ihm zu nahe kommt.«


    »Den Weltenzehrer?«, wiederholte er verwirrt. »Wer ist das? Eine Art Dämon?«


    Rorn kannte viele Götter, etwa den heiligen Amboss, den Schutzheiligen aller Schmiede, und er wusste natürlich, dass der oberste aller Götter der EINE, der Weltenschöpfer war, doch von einem Weltenzehrer hatte er noch nie gehört.


    »Der Weltenzehrer ist mehr als nur ein einfacher Dämon«, erklärte Hatra mit düsterer Stimme. »Er ist die eine, die große und gesichtslose Macht, die dem Weltenschöpfer gegenübersteht. Dazu musst du wissen, dass jedes Ding auf Erden seinen Schatten wirft. Nicht nur jeder Mensch und jeder Baum, sondern auch die Götter. Und je stärker ein Gott ist, desto tiefer und fester umrissen ist der Schatten, der in seinem Rücken entsteht.«


    Rorn verstand nicht einmal die Hälfte von dem, was die Hexe da erzählte. Da ihm der Kopf aber ohnehin schon schwirrte, hütete er sich davor, sie um weitere Erklärungen zu bitten. Zum Glück bemerkte Hatra seine Verwirrung nicht, sondern wandte sich erneut dem Flickenhandschuh zu.


    Sie wühlte in ihrem Korb einige Kräuter zur Seite und zog einen frisch geschnittenen Weißdornstecken hervor. Mit seiner Spitze tippte sie Zerbes Handschuh vorsichtig an, ohne dass etwas passierte. Zufrieden mit diesem Ergebnis, schob sie den Stock in die große Lederöffnung und rührte damit im Inneren herum. Diesmal geschah etwas.


    Leichter Brandgeruch erfüllte die Luft.


    Gleich darauf stieg ein feiner Rauchfaden aus dem Handschuh auf.


    Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, zog Hatra den Weißdorn zurück. Um seine leicht angekohlte Spitze schlängelte sich eine tiefschwarze Masse, in der irgendetwas wimmelte. Etwas Kleines, Garstiges, absolut Widerwärtiges, das sich aus dem formlosen Klumpen zu lösen versuchte, aber immer wieder ins Innere zurückgezogen wurde. So musste es aussehen, wenn Leichenkäfer unter der Haut eines Toten entlangkrabbelten.


    Durch und durch verrotteter Schleim, mehr war von Zerbes Hand nicht geblieben. Ob wohl der ganze Körper, den er unter seiner Flickenlederhaut verbarg, so aussah? Oder hatte sich seine Hand erst durch die Berührung des magischen Geschmeides derart verwandelt?


    Schaudernd verfolgte Rorn, wie die Hexe das widerliche Gewimmel eine Zeitlang interessiert beobachtete, bevor sie eine kleine Kürbisflasche, die sie am Gürtel trug, über Kopf ausleerte, um ein Gefäß für die ölig glänzende Masse zu haben, die einst Zerbes Hand gewesen war. Dieses Schattengespinst schien ein Eigenleben zu führen, denn es teilte sich mehrmals über der Trinköffnung und floss an den Außenseiten herab, bevor es Hatra mithilfe des halbverkohlten Weißdornsteckens doch noch gelang, das wabernde Etwas ins Innere zu befördern. Erst nachdem der Kürbishals verkorkt war, atmete sie leise auf.


    »Was willst du mit diesem … mit den Überresten von Zerbes Hand anfangen?«, stammelte Rorn angewidert, als sie die Trinkflasche wieder an ihrem Gürtel befestigte.


    »Im Sumpf versenken«, antwortete Hatra, während sie den Flickenhandschuh mit spitzen Fingern aufnahm und rasch in den Kräuterkorb warf. »Damit kein Unheil mehr davon ausgehen kann. Du kannst es nicht spüren, weil dir die Sinne dafür fehlen, aber dieser Kadaver hat immer noch eine starke Aura.«


    Das konnte sich Rorn lebhaft vorstellen, denn auch ohne die Fähigkeiten eines Hexers standen ihm die Nackenhaare zu Berge. Er war wirklich heilfroh, dass Hatra ihm und den seinen so wohlwollend zur Seite stand.


    »Willst du uns ins Dorf begleiten?«, fragte er, ihr erneut den Arm anbietend. »Du siehst aus, als könntest du Ruhe und eine kräftige Mahlzeit vertragen.«


    Hatra verkniff die Augen zu schmalen Schlitzen und bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Du glaubst wohl, ich bin zu schwach, um auf mich selbst aufzupassen?«, fragte sie grollend, 
     verzog ihre faltigen Lippen aber zu einem breiten Lächeln, als Rorn erschrocken vor ihr zurückwich.


    »Danke für das freundliche Angebot«, sagte sie beschwichtigend. »Aber für heute hatte ich genügend Trubel, und ich finde in meiner eigenen Kate alles, was ich brauche. Deine neuen Freunde hingegen könnten sicherlich einen Happen vertragen.«


    »Meine neuen Freunde?« Rorn sah missmutig zum Rand der Lichtung hinüber, zu der großen Eiche, an der die Jadeträgerin mit dem Rücken lehnte, während Nispe ihr Luft zufächerte; Yako war offenbar davongeeilt, um die Pferde einzufangen. »Ich wollte, ich wäre diesem hochwohlgeborenen Pack niemals begegnet.«


    Hatra antwortete nicht auf seine bitteren Worte, und als er sich wieder zu ihr umwandte, war sie auch nicht mehr zu sehen. Sie hatte sich wieder einmal unbemerkt davongestohlen.


    Verwirrt drehte sich Rorn im Kreis, doch obwohl er die Sumpfhexe nur wenige Herzschläge lang aus den Augen gelassen hatte, war sie bereits völlig außer Sichtweite gelangt.


    »Ich wünschte, du würdest das lassen!«, rief er ihr nach.


    Das schrille Lachen, mit dem sie ihm antwortete, klang bereits sehr weit entfernt.


    
      

      An der Grenze zu Baros


      Während die meisten der Reiterschar in Felle gehüllt vor sich hindämmerten oder verborgen auf Wache standen, erkundete Alvin zu Fuß die Umgebung. Der Nebelzauber hatte sie in einen entlegenen, aber fruchtbaren Flecken ihrer Heimat verschlagen. Das Rotwild drängte sich so zahlreich durchs Unterholz, dass Alvin schon nach kurzer Zeit einen kapitalen Hirsch erlegte. Der Vrell, den er geschleudert hatte, steckte so tief im Blatt, dass er nicht einmal einen Gnadenstoß durchführen musste; das Tier lag bereits reglos am Boden, als er es erreichte.


      Zufrieden brach Alvin den Hirsch auf und entweidete ihn mit 
       dem Geschick eines Mannes, der die Hälfte seines Lebens im Sattel verbracht hatte. Nieren, Lunge und Gedärme ließ er als Gabe für die Aasfresser zurück, nur das Herz wickelte er in die blutige Innenseite eines frisch gehäuteten Fellstücks und steckte es in den ledernen Jagdbeutel, den er am Gürtel trug. Nachdem er die Hirschläufe mit ledernen Riemen zusammengebunden hatte, machte er sich auf die Suche nach einem Bachlauf, den er schon seit einiger Zeit in der Nähe vor sich hinplätschern hörte.


      Als er zwischen den Bäumen hervortrat, stand er unversehens am Rande einer hohen Steilwand, die, von mehreren Absätzen unterbrochen, in gähnende Tiefe fiel. Von oben aus hatte er eine gute Aussicht über die umliegenden Berge und Täler, in denen Freud und Leid dicht aneinandergrenzten. In den höheren Lagen, in denen sich der Frost länger hielt, sah es ebenso grün aus wie bei ihm, aber je tiefer es ging, desto bedrückender wurde der Anblick.


      Aus den Rauchfängen der unter ihm liegenden Höfe stiegen dünne Fahnen auf, die nur langsam vom Wind verweht wurden. Die Gegend war bewohnt, trotzdem waren viele Felder kahl und wirkten unbestellt. Und selbst dort, wo die Saat spross und gedieh, gab der Acker wohl kaum genug her, um jene zu ernähren, die ihn mit Hacke und Sichel bearbeiteten. Die Ebene ähnelte einem grünbraunen Flickenteppich, in dem das öde Braun eindeutig überwog.


      Noch schlimmer sah der große Wald aus, der zwischen zwei kleinen Dörfern lag und der aus der Ferne wirkte, als hätte ein Feuer in ihm gewütet. Nur an seinen Rändern standen noch einige dichter belaubte Eichen, an denen aber vor allem vertrocknete und verfärbte Blätter hingen. Das Gros der übrigen Bäume war vollkommen kahl und obendrein seiner Rinde beraubt. Abgebrochen, abgerissen und abgeblättert lagen Äste, Zweige und Rinden auf dem Boden verstreut herum, wurmstichig, morsch und dem raschen Verfall preisgegeben. Wo ein frischer Wind entlangstrich, stiegen dichte Wolken auf, doch es 
       war keine Asche, sondern Holzmehl, das dort aufgewirbelt wurde.


      Alvin hatte solche Landstriche schon häufig gesehen, es gab sie in allen Fürstentümern des Landes. Und es wurden immer mehr.


      Verdrossen wandte er sich der klaren Quelle zu, die aus einem Felsspalt trat und die über einige tiefer liegende Steine strömte, sodass sie wie ein größerer Bachlauf plätscherte und gluckste. Das kleine Rinnsal färbte sich rot, als er das Blut von seinen Fingern wusch.


      Iskans Bauern waren noch nie von den Göttern verwöhnt worden, doch seit den Tagen seiner Jugend hatten Plagen und Unwetter, die das Land peinigten, stetig zugenommen. Man brauchte kein Schamane zu sein, um den gleichzeitigen Aufstieg der Jadepriester damit in Zusammenhang zu bringen.


      Alvin trank Wasser aus der hohlen Hand, bis sein ärgster Durst gelöscht war. Danach kehrte er zu dem Hirsch zurück, legte sich erst die Läufe auf die Schultern und wuchtete sich anschließend das ganze Tier auf den Rücken. Indem er den Vrell zwischen die zusammengebundenen Hufe schob und an beiden Enden fest zupackte, brauchte er den Wurfspieß nicht zurückzulassen und konnte die Jagdbeute obendrein bequemer tragen.


      Alvin war schwere Lasten gewohnt. Er schritt nicht mehr ganz so schnell aus wie in jungen Jahren, trotzdem schleppte er den Hirsch ins Lager, ohne ins Schwitzen zu geraten. Ein Späher, der in einer hohen Astgabel saß, grüßte ihn schläfrig, ansonsten blieb seine Rückkehr unbemerkt. Hinter einem entwurzelten Baumstumpf würfelten drei Männer um ein paar Kupfermünzen, die Übrigen hatten sich tief in ihre Felle gewühlt und versuchten die morgendliche Niederlage zu vergessen. Statt sie aus ihrer Lethargie zu reißen und sie mit dem Häuten und Braten des Hirsches zu beschäftigen, ließ Alvin seine Beute vorsichtig zu Boden gleiten und stahl sich heimlich davon.


      Der Wachposten auf dem Baum wandte ihm den Rücken zu, 
       und auch sonst bemerkte niemand, dass er zu dem kleinen Lederzelt schlich, das ein wenig abseits des Lagerplatzes stand. Alvins Herz schlug einen Moment lang schneller, beruhigte sich aber wieder, als er den Schutz mehrerer Sträucher erreichte.


      Zerbes Meditationszelt lag nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Das Wolfsfell, das den Eingang verschloss, zog Alvin geradezu magisch an. Er wusste nicht, was er zu sehen bekommen würde, wenn er es zur Seite schob und einen kurzen Blick ins Innere riskierte. Doch sein Entschluss stand fest, er würde herausbekommen, was Zerbe vor ihnen zu verheimlichen suchte.


      Und selbst wenn ihn der Maskenträger beim Spionieren ertappte, was sollte er schon tun? Ihn umbringen? Nein, das würde der Hund nicht wagen. Schließlich war Zerbe hier, um für Iskan zu kämpfen, und nicht, um dem Land und seinen Menschen noch größeren Schaden zuzufügen.


      Alvin spürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken, trotzdem ging er weiter. Nicht geduckt, das wäre verdächtig gewesen, sondern gerade so, als gäbe es einen guten Grund für seine Anwesenheit.


      Auf einmal ließ ihn ein leises Rascheln zusammenfahren. Verdammt, das war ganz in der Nähe gewesen!


      Alarmiert wirbelte er herum – und stand einer hageren, beinahe asketisch wirkenden Gestalt gegenüber, die zwei große Forellen über der linken Schulter trug. Keine drei Armlängen entfernt stand sie da, wie aus dem Boden gewachsen und ebenso mitten in der Bewegung erstarrt wie er selbst.


      Alvin wusste nicht, ob er aufatmen durfte, als er Bornus erkannte, einen Kriegsknecht aus Tarba, einem benachbarten Fürstentum, das mit dem seinen traditionell verfeindet war. In der Vergangenheit hatten sich die beiden schon mehrmals mit dem Schwert in der Hand gegenübergestanden, trotzdem verband sie nun, da sie Seite an Seite ritten, ein unsichtbares Band, das auf Achtung und gegenseitigem Respekt beruhte. Bornus 
       und Alvin vertrauten einander mehr als manchem Jüngeren aus der eigenen Mark, vermutlich weil sie sich in vielem sehr ähnlich waren und Erinnerungen an gemeinsame Schlachten und Scharmützel teilten, die jüngere Kameraden nur aus Erzählungen kannten. Auch wenn die beiden Veteranen damals auf verschiedenen Seiten gestanden hatten.


      Bornus fand als Erster die Sprache wieder.


      »Schätze, wir sind aus dem gleichen Grund hier, oder?«, fragte er lauernd.


      »Gut möglich«, antwortete Alvin vorsichtig, während er den Reflex, nach seinem Messer zu langen, zu unterdrücken versuchte. »Was verschlägt dich denn hierher?«


      Beide sprachen mit gedämpfter Stimme, um Zerbe nicht unnötig auf sie aufmerksam zu machen. Das ließ einiges erahnen, trotzdem wollte keiner von ihnen zuerst die Deckung fallen lassen. Egal, wer als Erster offen bekannte, dass er dem Ledernen nachspionieren wollte, gab dem anderen damit die Möglichkeit, den Empörten zu mimen.


      Eine Weile standen sich die beiden schweigend gegenüber und taxierten einander mit forschenden Blicken, bis Bornus mit seinem kantigen Kinn auffordernd in Richtung des Zeltes wies, um ein stummes Übereinkommen zu schließen. Alvin ging darauf ein, denn je länger sie tatenlos herumstanden, desto stärker wuchs die Gefahr, dass andere sie entdeckten.


      Sich innerlich verfluchend, machte er den ersten Schritt. Zum Glück schloss sich Bornus sofort an. Seite an Seite schlichen sie auf den Eingang zu, offensichtlich beide von der gleichen Neugier getrieben. Und so streckten sie auch gemeinsam den Arm aus, um das Wolfsfell zur Seite zu drücken.


      Alvins Hand begann im letzten Moment zu zittern, doch für eine Umkehr war es zu spät. Für die kurze Spanne eines Fingerschnippens plagte ihn die unangenehme Vision, Zerbe würde bereits auf sie lauern, doch statt in seine pechschwarzen Augenhöhlen sahen sie ins Leere, als das Fell zur Seite schwang.


      Bornus schlüpfte ein leiser Fluch über die Lippen, aber auch das brachte den Urkrieger nicht zum Vorschein. An der Rückwand machte er nur einige abgelegte Rüstungsteile aus. Wie war das möglich? Das Zelt war doch viel zu klein, um sich darin zu verstecken! Verwundert schoben sie das Fell weiter zur Seite, bis sie das Lederbündel vor ihnen auf dem Boden bemerkten.


      Eine leere, einteilige Hülle, die nicht nur aus Kopfmaske, Handschuhen und Beinlingen bestand, sondern den ganzen Körper umschloss, ohne dass ein Einstieg oder etwas Ähnliches zu erkennen gewesen wäre.


      Alvin stockte der Atem, und auch Bornus keuchte vor Überraschung auf, denn es sah tatsächlich so aus, als hätte sich Zerbe gehäutet und wäre dabei mit seinem Körper durch Mund und Nase ins Freie gefahren.


      Keiner von ihnen konnte sich erklären, wie das möglich sein sollte. Sie wagten aber auch nicht, das Zelt zu betreten und die Lederflickenhülle näher zu untersuchen.


      »Wo ist der Kerl hin?«, flüsterte Bornus, obwohl es niemanden gab, der sie hören konnte.


      »Keine Ahnung«, gestand Alvin, der unwillkürlich an die Laubweber denken musste, die in Zerbes Augenhöhlen verschwunden waren. »Vielleicht an den Ort, den die Zeit noch nie betreten hat, direkt bei dem EINEN, dem Götterkönig – dem Weltenschöpfer.«

    


    
      

      In Rorns Dorf


      Das Dorf war bereits zu vollem Leben erwacht, als Rorn und seine Begleiter nahten. Einige Frauen, die am Bachufer außerhalb der Holzpalisade Wäsche wuschen, sahen überrascht in die Höhe, aber da er an der Seite der Fremden ritt, fürchteten sie kein Unheil. Unter den Kindern, die ihre Mütter begleiteten, erhob sich dagegen großes Geschrei. Von Neugier und Übermut getrieben, rannten sie auf die vier Reiter zu, sprangen um sie 
       herum und bestürmten sie mit Fragen. Der Lärm, den sie veranstalteten, lockte einige mit Äxten bewehrte Männer herbei, die zum Holzschlagen im angrenzenden Wald verschwunden waren.


      »He, Rorn, hast du ein neues Pferd?«, wollte Hurni wissen, die aufgeregt an seiner Seite sprang.


      Rorn ignorierte das vierjährige Mädchen ebenso wie die Fragen, die von allen Seiten auf ihn einprasselten. Er war einfach nicht in Plauderlaune.


      Seine Stimmung hatte auch das Pferd nicht heben können, das Yako für ihn eingefangen hatte. Es hatte einem der toten Gardisten gehört, sie ritt das des anderen. Die beiden Tiere hatten sich ebenso durch ihre vertraute Stimme anlocken lassen wie Meas Rappe und Nispes Brauner. Die Pferde der gefallenen Feinde, die nicht im Nebel verschwunden waren, hatten sich dagegen in alle Winde zerstreut.


      Da sich Rorn keine Antworten entlocken ließ, konzentrierte sich das Interesse der Kinder bald auf die Phaa. Kichernd und prustend stießen sie sich gegenseitig an und deuteten mit ausgestreckten Fingern auf ihr Stachelhaar. Als Yako daraufhin ihre spitzen Zähne bleckte, wichen die Kleinen kreischend zurück, bestürmten sie aber schon im nächsten Augenblick aus vollem Halse, die Zähne noch einmal zu zeigen.


      Rorn schimpfte mit den Schreihälsen, denen es so sehr an Höflichkeit mangelte, aber Yako lachte nur gutmütig.


      »Ist schon gut«, sagte sie zu ihm. »Das bin ich gewohnt.«


      »Ermutige sie nicht noch«, entgegnete Rorn grummelnd, »sonst wirst du sie nie wieder los.«


      Doch die Phaa behielt recht. Das grelle Geschrei legte sich, noch ehe sie den hüfttiefen Graben erreichten, der die Palisade umgab. Der alte Ebold, der das Tor bewachte, trat zur Seite, als sie über den Erdsteg ins Dorf ritten.


      Die Hunde vor ihren Hütten und die Gänse in den Ställen stimmten längst in das Kindergeschrei mit ein, und so legten 
       überall die Männer und Frauen ihr Arbeitswerkzeug nieder, wischten sich die Hände sauber und strömten zusammen, um die Ursache des Spektakels zu ergründen. Da sich eine Erklärung des Besuches ohnehin nicht vermeiden ließ, ritten die vier auf den Marktplatz, in dessen Zentrum die große Zisterne stand, die das Dorf bei Angriffen oder Belagerungen vom nahen Bach unabhängig machte. Ein aus Feldsteinen gemauerter und mit Eichenbohlen abgedeckter Kanal sorgte für den nötigen Zulauf.


      Viele Männer trugen ihr Schwert am Gürtel, als sie auf dem Platz eintrafen, doch keiner von ihnen zog blank oder gab sich sonst irgendwie feindselig. In den Gesichtern der Menschen zeichnete sich vor allem Neugier ab, gepaart mit der Freude darüber, dass etwas Ungewöhnliches geschah, das ein wenig Abwechslung in ihren eintönigen Alltag brachte. Rorns Eltern bildeten die einzige Ausnahme. In ihren Mienen war der übliche Was-hat-der-Bengel-jetzt-schon-wieder-angestellt-Ausdruck zu sehen.


      Neele erschrak dagegen über die vielen Kratzer auf seinen Armen und in seinem Gesicht. Ihre Hände tief ins Gewand gekrallt, stand sie mit bleichen Wangen unter all den anderen Schaulustigen und schien als Einzige zu ahnen, dass sich etwas Schlimmeres zugetragen haben könnte.


      »Es gab einen Überfall«, eröffnete Rorn den übrigen Dörflern, sobald alle Erwachsenen in Hörweite waren. »Iskandische Vaganten sind über diese Greifensteiner hergefallen und haben ihre Begleiter niedergemacht. Sie brauchen Unterschlupf und Verflegung, außerdem müssen wir einen Boten nach Fagon schicken, damit eine Eskorte zu ihrem Schutz ausgesandt wird.«


      Nispe hatte ihm zuvor genau eingeschärft, was er der Gemeinde erzählen sollte. Wie Rorn vorausgesagt hatte, zauberte die Erwähnung der Eskorte ein ungläubiges Staunen auf viele Gesichter.


      In dem Moment des Schweigens, der Rorns kurzer Ansprache folgte, trat Torson vor, einer der Ältesten, dessen Wort im Dorfrat großes Gewicht besaß.


      »Hast du die Iskander mit eigenen Augen gesehen?«, wollte er von Rorn wissen. »Nicht, dass du uns hier drei Läuse in den Pelz setzt.«


      »Ich habe sogar mehrere Vaganten mit meinem Bogen getötet«, erwiderte Rorn voller Stolz.


      Die Wirkung der Antwort, die er sich bereits auf dem Weg ins Dorf sorgsam zurechtgelegt hatte, übertraf noch seine kühnsten Erwartungen. Überraschte und bewundernde Laute drangen aus vielen Mündern, und es gab sogar ein paar echte Neider, wie Gosar, der im selben Winter wie er geboren war und der immer noch nicht verwinden konnte, dass Neele das Stroh lieber mit einem anderen teilte als mit ihm.


      »Bist du dir auch wirklich sicher, dass du die Richtigen getroffen hast?«, rief der Nebenbuhler in das allgemeine Erstaunen hinein.


      »Sei vorsichtig mit dem, was du hier andeutest«, warnte Rorn, der aus den Augenwinkeln sah, dass sich in Mea bereits erster Unmut anstaute. »Du sprichst hier über die Jadeträgerin.«


      Alles Gemurmel und Getuschel erstarb auf einen Schlag, dafür brach nur zwei Atemzüge später hemmungsloses Gelächter aus. Rorn spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss, dabei konnte er der umstehenden Menge die Reaktion gar nicht mal verdenken, immerhin hatte er sich am Anfang auch nicht vorstellen können, dass sich eine derart hochgestellte Persönlichkeit in ihre einsame Gegend verirrt haben könnte.


      Trotzdem, die geballte Schadenfreude, die ihm so unverhohlen entgegenschlug, verletzte ihn. Scheinbar hielten ihn alle Dörfler für einen leichtgläubigen Trottel, der einigen gerissenen Halunken oder Schlimmerem aufgesessen war. Vom allgemeinen Spott angesteckt, lachten ihn alle aus, außer Neele und seine Mutter, die ihn mitleidig ansahen, und seinem Vater, der betreten zu Boden starrte – was Rorn am allermeisten schmerzte.


      Nispe wollte die Stimme erheben, doch Rorn bedeutete ihm mit einem Handzeichen, dass er sich noch ein wenig gedulden 
       sollte. Mit rot glühenden Wangen wartete der Schmied ab, bis sich der Lärm wieder allmählich beruhigte, bevor er laut rief: »Hatra hat mir bestätigt, dass diese Frau die Jadeträgerin ist!«


      Die Erwähnung der Sumpfhexe ließ alle Spötter verstummen. Verwirrt sahen die Dörfler einander an. Sollte das Unglaubliche wirklich wahr sein?


      Sie wussten es nicht.


      Betretenes Schweigen breitete sich aus.


      Torson machte als Erster Anstalten, das Wort zu ergreifen, doch sein eigenes Weib kam ihm zuvor. »Was ist bloß in euch gefahren?«, rief Prill beherzt aus. »Eine junge Edeldame wurde überfallen! Ob sie die Jadeträgerin ist oder nicht, das ist doch wohl einerlei. Sie ist in Not und braucht unsere Hilfe!«


      Obwohl sie alle ansprach, sah sie besonders in die Richtung ihres Mannes, der mit seiner ersten Frage das Misstrauen ausgelöst hatte. Torson funkelte sein Weib böse an, wagte aber keinen offenen Widerspruch. Das wäre auch nicht klug gewesen, denn aus den Reihen der umstehenden Frauen wurde längst Zustimmung laut.


      »Ihr lieben Leute«, verschaffte sich Mea mit bebender Stimme Gehör, bevor sie in sarkastischem Tonfall anfügte: »Ich danke euch für euer freundliches Angebot und die Gastfreundschaft, die ihr mir in so schwerer Stunde gewähren wollt. Mit Freuden werde ich den Schutzbann über euer Dorf und eure Felder sprechen, wenn ihr mir zuvor ein wenig Ruhe und die Möglichkeit zu einem heißen Bade gönnt.«


      Bei den letzten Worten begannen ihre Augen zu glänzen. Die zurückliegenden Anspannungen hatten ihr ordentlich zugesetzt. Mühsam drängte sie die Tränen zurück, während Prill das Kommando übernahm und mehrere verlässliche Frauen des Dorfes, zu denen auch Bera zählte, für verschiedene Arbeiten einteilte.


      Ehe sich’s die Jadeträgerin versah, wurde sie regelrecht aus dem Sattel gehoben und von Prill und Bera ins Badehaus verschleppt. Yako und Nispe mussten sich beeilen, um nicht den 
       Anschluss zu verlieren. Während die meisten Hütten des Dorfes aus steinernen Wänden und aufgestellten Rieddächern bestanden, war das Badehaus eine lang gezogene, rechteckige Blockhütte, die auf einem steinernen Fundament ruhte.


      Der Magnus durfte nicht mit eintreten, deshalb bezog er nach einem grimmigen Wortgefecht, das er gegen die resolute Prill verlor, vor der Eingangstür Aufstellung.


      Sobald die Frauen im Inneren verschwunden waren, wurde Rorn nach genaueren Einzelheiten über die Fremden und das morgendliche Gefecht bestürmt. Allmählich dämmerte den Dörflern, dass sie wirklich die Jadeträgerin beherbergten. Zuerst wollte Rorn nicht auf die gestellten Fragen antworten. Das höhnische Gelächter von eben klang ihm einfach noch zu laut in den Ohren. Doch die neugierige Menge bedrängte ihn derart, dass er schließlich doch Auskunft geben musste.


      »Wir müssen zuerst die Pferde versorgen«, verlangte er, »danach werde ich euch alles erzählen.«


      Seine Forderung leuchtete den Menschen ein. Reittiere waren ein wertvolles Gut, das es zu pflegen und erhalten galt. Nachdem einige Acht- bis Zwölfjährige dazu verdonnert wurden, die Tiere in verschiedene Ställe zu bringen und sie dort zu füttern und abzureiben, kam er schließlich dem allgemeinen Drängen nach und berichtete ausführlich, was geschehen war. Je länger er sprach, desto gebannter hing ihm die Menge an den Lippen.


      Anfangs gefiel es Rorn, derart im Mittelpunkt zu stehen. Zu seiner Verblüffung reichte es aber nicht, die Ereignisse einmal zu erzählen. Sobald er geendet hatte, wurde er mit neuen Fragen bestürmt. Besonders über den geheimnisvollen Lederhäuter wollten die Menschen alles wissen. So musste er wieder und wieder erzählen, was sich abgespielt hatte, vor allem, was die Sumpfhexe zu diesem und jenem Vorfall gemeint und wie sie den Nebelzauber gewirkt hatte.


      Als die Neugier der Menge endlich befriedigt war, stieg längst Rauch aus dem Badehaus und der angrenzenden Schwitzhütte 
       auf. Prill und die übrigen Frauen wollten der Jadeträgerin also nicht nur eine Wanne heißen Wassers bereiten, sondern ihr auch ein Schwitzbad angedeihen lassen. Das ist nichts, was sich nicht durch ein Reinigungsritual beheben lässt, klangen ihm plötzlich wieder die Worte des Magnus im Ohr.


      Diese Erinnerung verursachte Rorn ein flaues Gefühl im Magen. Hoffentlich erfuhr niemand im Dorf, dass sich die Jadeträgerin vor allem von seiner Berührung reinwaschen wollte.
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    Der Schutzbann


    
      

      An der Grenze zu Baros


      Bornus fuhr sich über das kahl geschorene Haupt, immer noch tief beeindruckt von dem, was sie im Zelt gesehen hatten. In seinem kantigen Gesicht, das die üblichen Blessuren eines kriegerischen Lebens trug, arbeitete es schwer. Seine linke Wange zuckte unentwegt, die rechte wirkte dagegen seltsam starr. Eine Folge des zertrümmerten Jochbeins; es war ihm in einer lange zurückliegenden Schlacht zerschmettert worden.


      Alvin ging es nicht viel besser als dem Kameraden, nur dass er Haarspitzen hatte, auf denen er nervös herumkauen konnte. Die beiden Männer saßen beide außer Hörweite des übrigen Rudels, das sich daran gemacht hatte, den erlegten Hirsch zu zerteilen, die einzelnen Stücke aufzuspießen und über einer frisch angefachten Glut zu drehen.


      »Ich habe mich von Anfang an gefragt, warum Zerbe sein Gesicht unter einer Maske verbirgt«, fasste Bornus seine Gedanken in Worte. »Unser Hohepriester meinte daraufhin zu mir, es wäre, weil uns sonst der Glanz seines Anblicks blenden würde.« Er lachte verächtlich und spuckte zur Seite hin aus.


      Alvin, der ebenfalls einen bitteren Geschmack im Mund hatte, tat es ihm gleich, bevor er wiederholte: »Wegen des glänzenden Anblicks, hä?«


      Innerlich schüttelte er den Kopf. So ein ausgemachter Schwachsinn! Aber die Schamanen aus Tarba hatten ja noch nie viel getaugt.


      Bornus bemerkte den verächtlichen Zug in Alvins Gesicht und legte ihn richtig aus.


      »Allerdings«, bekräftigte er gereizt. »Die Urkrieger des Götterkönigs erstrahlen in Gold und Silber, das ist allgemein bekannt.«


      In Tarba vielleicht, dachte Alvin geringschätzig. In anderen Fürstentümern hielt man solche Gedanken hingegen für kindisches Geschwätz, ebenso die Vorstellung, die Goldkörper der Urkrieger wären härter und widerstandsfähiger als geschmiedeter Stahl.


      »Mag schon sein«, gab er sich diplomatisch, »andererseits heißt es aber auch, dass das Gute in vielerlei Gestalt auf Erden wandelt.« Ebenso wie das Böse, aber diese Weisheit behielt er lieber für sich.


      Beide brüteten eine Weile still vor sich hin. Ein leiser Windhauch wehte den Duft von gebratenem Fleisch herüber, und leises Magenknurren bewies, dass beide Hunger hatten.


      »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass Zerbe gar kein Urkrieger sein könnte?« Diese Frage quälte Alvin schon lange, trotzdem erschrak er selbst darüber, dass er sie nahezu unbewusst ausgesprochen hatte.


      »Schon oft«, lautete Bornus’ lakonische Antwort.


      »Im Ernst?« Alvin fasste den hageren Krieger überrascht ins Auge.


      Wegen der starken Frühlingssonne, die ihre Strahlen beinahe senkrecht zur Erde sandte, hatte der Kahlkopf das Wams abgelegt und trug nur noch eine ärmellose Lederweste. Aufmerksam verfolgte er, wie sich seine bleichen Arme langsam zu röten begannen, während er antwortete: »Also, wenn du mich fragst, hat uns der Weltenschöpfer schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt. Ich verstehe beim besten Willen nicht, warum er Dagomar und seine Jademeister so sehr bevorzugt, ich weiß nur, dass wir uns notfalls an einen anderen Gott halten müssen, Hauptsache, er bringt die bestehenden Verhältnisse ins Wanken.«


      »Selbst … «, stammelte Alvin beklommen, »… selbst wenn die Welt daran zerbricht?« Er hoffte, dass sein Gegenüber verstand, was er damit andeuten wollte, denn er wagte nicht, den Namen des Weltenbrechers laut auszusprechen.


      Bornus bohrte seinen Blick in den von Alvin, um deutlich zu machen, dass er genau begriffen hatte. »Selbst dann«, bekräftigte er. »Denn wann immer eine Welt auseinanderfällt, wird sie anschließend neu geordnet. Das ist die Zeit, in der Habenichtse wie wir zum Zuge kommen.«


      So hatte Alvin die Sache noch nicht gesehen, aber bei genauerer Betrachtung erschien ihm die Sichtweise des Kameraden gar nicht mal so dumm.


      Als Bornus bemerkte, dass seine Worte auf fruchtbaren Boden fielen, beugte er sich vor und raunte verschwörerisch: »Unsere Priester waren die Ersten, die eine Vereinigung über die Grenzen der Fürstentümer hinweg gefordert haben. Weißt du auch, warum? Weil sie wussten, dass die Urkrieger nur auf eine Anrufung warteten. Es gibt viele, die glauben, dass die Zeit einfach reif war. Dass die Mächte, die hinter Zerbe stehen, uns gefunden haben, und nicht wir sie. Und wenn ich ehrlich sein soll: Mir ist es egal, ob es der Weltenschöpfer ist, der uns die Urkrieger schickt, oder sein eigener Schatten. Hauptsache, wir weisen Dagomar noch rechtzeitig in die Schranken, bevor er …«


      Erneutes Magenknurren unterbrach den ungewohnten Redeschwall des eher schweigsamen Veteranen. Bornus rieb sich über den Bauch, um das Geräusch zum Verstummen zu bringen, und sah sehnsüchtig zu den Hirschkeulen hinüber, von denen bereits das Fett zischend ins Feuer tropfte. Einige der Männer schnitten bereits Stücke aus dem Fleisch und kauten herzhaft darauf herum.


      »Drecksäcke!«, fluchte Bornus erbost. »Stopfen sich fröhlich voll, ohne uns Bescheid zu geben!« Das Gesicht zu einer angriffslustigen Miene verzogen, sprang er auf, um sich seinen Anteil zu sichern. Auch wenn man es seinem hageren Körper nicht 
       ansah, so war er doch dafür bekannt, große Fleischmengen vertilgen zu können.


      Alvin sah dem Kahlkopf nachdenklich hinterher. Eigentlich wussten sie beide nicht viel voneinander, außer dass sie von Jugend an im Dienste ihrer Fürsten gestanden hatten. Doch die Worte des ehemaligen Feindes hallten in Alvin nach. Je länger er über sie nachdachte, desto besser klangen sie in seinen Ohren. War es nicht wirklich gleich, welcher Gott ihr Flehen erhörte, solange er nur dabei half, Dagomars maßlose Pläne zu vereiteln?


      Und wenn der EINE schon seit Generationen die Jademeister bevorzugte, war da nicht längst er der Zehrer und sein dunkler Bruder der Schöpfer geworden? Oder gab sich der Schatten vielleicht schon seit Generationen in Baros als Götterkönig aus, ohne dass ein Mensch es ahnte?


      Dieser Gedanke erschien Alvin geradezu monströs, doch gleichzeitig mochte das vieles erklären. Die ungewöhnliche Erkenntnis löste warme Schauer in ihm aus; sie wallten durch seinen Leib und berauschten ihn regelrecht.


      Die Erinnerung an die leere Körperhülle verlor plötzlich ihren Schrecken. Ob sich ein Urkrieger nun im Silbernebel oder anderweitig verflüchtigte, änderte letztlich nichts an der Notwendigkeit des Feldzugs, den sie führen mussten, um das Überleben von Iskan zu sichern. Außerdem wussten ihre Priester bestimmt, was sie taten.


      Von neuem Tatendrang durchströmt, erhob sich auch Alvin und ging ebenfalls in Richtung Feuer. Der Bratenduft kitzelte inzwischen so stark in seiner Nase, dass er großen Hunger verspürte.


      In diesem Moment wurde das Wolfsfell im Eingang des Meditationszeltes zurückgeschlagen, und Zerbe trat ins Freie, als wäre er nie fort gewesen. Mochte der Götterkönig wissen, wie das Leben in die Flickenlederhaut zurückgekehrt war, auf jeden Fall spannte sie sich prall über Zerbes Gestalt und vermochte auch 
       wieder, den Brustharnisch, die Schulterstücke und die Beinschienen zu tragen.


      Alvin ließ sich ein dampfendes Fleischstück reichen, bevor er Zerbe entgegentrat. Der Urkrieger gab durch keine Körperregung zu erkennen, dass er von dem verbotenen Blick ins Meditationszelt wusste.


      »Ich überbringe gute Nachrichten«, verkündete er zur Begrüßung. »Unser Kampf war nicht umsonst. Die Jadeträgerin hat einen schweren Verlust erlitten, der sie vorzeitig zur Rückkehr nach Greifenstein zwingt. Das ist eine große Schlappe für Dagomar und seine Priesterschaft. Außerdem wird es unsere Position stärken, wenn es uns gelingt, diesen Verlust in unseren Besitz zu bringen.«


      »Das heißt also, wir kehren zurück an den Ort, von dem uns der Nebel verschleppt hat?«, wollte Alvin wissen.


      »Nein«, widersprach Zerbe. »Wir ziehen wie geplant nach Greifenstein. Um den Kraftfokus werden sich andere kümmern.«

    


    
      

      In Rorns Dorf


      Die anfängliche Skepsis der Dorfbewohner machte endgültig einer nervösen Begeisterung Platz. Überall wurde fieberhaft überlegt, wie sich ihr Dorf dem hohen Besuch würdig erweisen konnte. Gosar war der Erste, der anbot, nach Fagon zu reiten, um die dortigen Gardisten zu benachrichtigen. Andere Männer kochten vor Neid, als ihm diese wichtige Aufgabe tatsächlich zugewiesen wurde.


      Warum bin ich nicht selbst auf diese Idee gekommen?, zermarterten sich viele von ihnen den Kopf. Der Jadeträgerin als Bote zu dienen – die Gelegenheit zu einer solch ehrenvollen Aufgabe ergab sich bestimmt nie wieder im Leben.


      Während Gosar davonritt, löste sich Rorn unauffällig aus der Menge und schlich zur Schmiede, um ein wenig allein zu sein. In der vertrauten Umgebung, bei den Werkzeugen, mit denen er 
       jeden Tag hantierte, fiel von ihm endlich die Anspannung ab, die ihn schon den ganzen Morgen über quälte. Die Glut der Esse, die sein Vater bereits angefacht hatte, spendete eine angenehme Wärme, die ihm die Kälte aus den Knochen trieb.


      Der verdammte Zaubernebel war wirklich beängstigend gewesen.


      Erst jetzt, da er langsam zur Ruhe kam, wurde Rorn wirklich bewusst, was er alles erlebt hatte und wie knapp er dem Tode entronnen war. Nachdenklich blieb er vor einigen Metallreifen stehen, die sein Vater für den Böttcher des Nachbardorfes anfertigte, bevor er sich dem schweren Gerät zuwandte, an dem sie gemeinsam arbeiteten.


      Überall standen oder lagen Torfspaten, Feldhacken, Pflüge und Kessel zur Reparatur bereit, aber auch Beile, Äxte, Dolche und Schwerter. Rorn ließ die stumpfen oder gebrochenen Gegenstände links liegen und trat an eine schwere Eichentruhe, in der mehrere von ihm selbst geschmiedete Waffen lagen. Sie waren in ölige Tücher gewickelt, um sie vor Feuchtigkeit zu schützen.


      Nach kurzem Zögern zog er ein blaues Bündel hervor. Beinahe ehrfürchtig schlug er das gefärbte Leinen auseinander, und das darin befindliche Schwert kam zum Vorschein, ein Einhänder aus vielfach gefaltetem und gehärtetem Stahl, an dem er viele Jahre lang immer wieder gearbeitet hatte. So lange, bis ihm sein eigenes Wachstum einen Streich gespielt hatte und er zu groß für die Waffe geworden war. Wie ein Spielzeug wirkte sie in seiner schwieligen Hand, und er hatte das Interesse daran verloren.


      Für eine Frau waren der Griff, das Gewicht und die Klingenlänge aber genau richtig. Rorn hatte schon oft darüber nachgedacht, das Schwert Neele zu schenken, doch er wusste, dass sie sich nichts aus Waffen machte. Die an den Schneiden unnachgiebige, aber im Kern flexible Klinge, die lange nicht so schnell brach wie andere, zu spröde geschmiedete Waffen, war jedoch 
       zum Kampf wie geschaffen. Außerdem hatte er einfach zu lange an dem guten Stück gearbeitet, um es jemandem auszuhändigen, der es nicht gebrauchen konnte.


      Prüfend legte er seinen Daumen auf die doppelseitig geschliffene Schneide und spürte, wie sie ihm schon bei der zartesten Berührung in die Haut biss. Genau so, wie es sein sollte! Eine gute Waffe, die sich sehen lassen konnte, wenn auch noch nicht perfekt verziert. Das breite Lederband, das den Griff umgab, gefiel Rorn zum Beispiel überhaupt nicht mehr.


      Rasch schnitt er es mit einem Messer entzwei und wickelte es ab. Danach suchte er aus einem Korb auf der Werkbank einen schmalen, mit Nistelpulver rot gefärbten Riemen heraus. In der Nähe der beiden Gardistenpferde, die in der Schmiede untergestellt waren, setzte er sich auf einen Hauklotz. Die beiden Zossen standen in den Verschlägen, in denen sich sonst die Tiere aufhielten, die zum Beschlagen in die Schmiede gebracht wurden. Der Braune, den er auf dem Weg ins Dorf geritten hatte, sollte fortan ihm gehören. Zu dieser Dankesgeste hatte sich die Jadeträgerin noch im Wald durchgerungen, allerdings erst, nachdem ihr die Phaa und der Magnus gut zugeredet hatten.


      Rorn begann, den Schwertgriff fachgerecht zu umwickeln. Er hatte gerade das lose Ende des Lederstreifens vernäht, als das große Holztor in den Angeln knarrte. Er dachte zuerst, sein Vater wäre eingetreten, doch dafür klangen die anschließenden Schritte zu leicht und zu federnd. Als Rorn in die Höhe sah, stand Yako vor ihm.


      »Du kannst wohl Gedanken lesen«, sagte er überrascht. Es war gut, dass er dabei lächelte, das milderte das Misstrauen, mit dem sie seinen Worten begegnete.


      »Wie kommst du darauf?«, erwiderte die Phaa verblüfft. »Ich weiß, dass viele seltsame Geschichten über mein Volk im Umlauf sind, aber als Hellseher sind wir bisher nicht verschrien. «


      »Das stimmt zweifellos.« Seine Mundwinkel wanderten noch 
       weiter in die Höhe. »Sonst hättest du sicher gewusst, dass das hier für dich gedacht ist.« Eigentlich hatte er die Klinge noch polieren wollen, aber sie glänzte auch so, als er sie der Phaa reichte. »Zum Dank dafür, dass du mich vor dem tödlichen Stich des Gardisten gerettet hast.«


      Yako brachte vor Verblüffung zuerst kein Wort hervor. Mit diesem Geschenk hatte sie nicht gerechnet. Beinahe ehrfürchtig nahm sie den Einhänder entgegen. Ihre Überraschung wuchs noch weiter, als sie die Waffe prüfend in der Hand wog und mit spielerischer Leichtigkeit umherschwang. Die Glut der Esse reflektierte auf der Klinge, während sie pfeifend durch die Luft schnitt. Schon vom ersten Hieb an wirkte der Stahl wie mit Yakos Hand verwachsen.


      Die Paraden und Finten, die sie andeutete, zeugten von hohem Geschick. Mit einer schlecht ausbalancierten Waffe hätte sie diese Schläge niemals so sauber ausführen können.


      »Liegt wirklich leicht in der Hand«, lobte die Phaa, bevor sie zu einem Ausfallschritt ansetzte, um einen unsichtbaren Gegner mit einem kräftigen Stoß zu durchbohren. »Und ist doch schwer genug, um die nötige Durchschlagskraft zu entwickeln. Wo hast du es her?«


      »Hab’s zwischen meinem Hammer und dem Amboss gefunden. «


      »Du hast es selbst geschmiedet?« Diesmal hatte sie ihr Mienenspiel besser unter Kontrolle, doch ihr Borstenhaar richtete sich ein Stück auf. »Stimmt das wirklich?«


      »Natürlich!« Rorn gab sich entrüstet. »Sehe ich vielleicht aus wie der letzte Stümper, dass du so an meinen Worten zweifelst?«


      »Nein, das nicht«, beeilte sie sich zu versichern. »Es ist nur … Das ist eine ungewöhnlich gute Waffe, wie sie selbst in Greifensteiner Schmieden selten zu finden ist.«


      Kein Wunder, dachte er. Normalerweise kann es sich kein Schmied leisten, so lange an einem Schwert zu arbeiten. Aber dieses Geheimnis behielt er wohlweislich für sich.


      Yakos Finger strichen beinahe zärtlich über die glänzende Breitseite, bevor sie ihm das Schwert mit dem Griff voran hinhielt. »Das ist viel zu wertvoll, das kann ich unmöglich annehmen. «


      Rorns Hände kamen ihr keinen Daumenbreit entgegen.


      »Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben«, knurrte er ungehalten. »Du bist hier bei einfachen Moorbauern, nicht in Greifenstein. Wir geben nur selten etwas her, doch wenn wir es tun, muss es der Beschenkte annehmen, oder er macht sich einen Feind fürs Leben.«


      Sie verstand genau, wie seine Worte gemeint waren.


      »Tatsächlich?« Ein belustigtes Funkeln trat in ihre Augen. »Da fühle ich mich ja fast wie bei mir zuhause.« Mit einer schnellen Bewegung, die sein Auge nur als silbernen Reflex wahrnahm, wirbelte sie den Einhänder herum, und zwar so, dass die Klinge auf ihn zuflog. Erst einen Fingerbreit vor seiner Kehle verharrte die spitz zugeschliffene Spitze zitternd in der Luft. »In diesem Fall nehme ich natürlich an. Es würde mir wirklich leidtun, wenn ich dich im Kampf töten müsste.«


      Rorn hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt, als ihm das Schwert entgegensauste, darauf war er sehr stolz. So viel Selbstbeherrschung hätten viele andere sicher nicht aufgebracht. Einen Moment lang keimte in ihm der Wunsch auf, die Phaa zu einem Waffengang herauszufordern. Dank seines Vaters war er mit den Feinheiten des Schwertkampfes vertraut, aber von einer routinierten Leibwächterin wie ihr konnte er sicherlich noch einiges lernen.


      Er verwarf den Gedanken jedoch so rasch, wie er in ihm aufgeflackert war. Angesichts der ganzen Toten bei dem morgendlichen Scharmützel war sein Bedarf an Kämpfen vorläufig gedeckt.


      »Hast du ein persönliches Zeichen?«, fragte er stattdessen. »Das kann ich dir gern eingravieren.«


      »Nein.« Ein Schatten verdunkelte Yakos Gesicht, obwohl sie 
       ungebrochen weiterlächelte. »Ich bin einfach nur eine Phaa, die das Leben der Jadeträgerin schützt.«


      Sie ließ das Schwert sinken und sah zu den beiden Sätteln hinüber, die nahe den Verschlägen auf einem Querbalken ruhten. Einer davon war ihr eigener. Sie hatte ihn dem toten Falben abgenommen und auf das Gardistenpferd geschnallt, das sie inzwischen ritt. »Ich bin gekommen, um einige Sachen aus Meas Satteltaschen zu holen. Weißt du, wo ihr Rappe untergestellt ist?«


      »Ich glaube, bei Torson, drei Hütten weiter«, antwortete Rorn. Gleichzeitig nahm er ein Holzscheit auf und legte es auf den Hauklotz. »Hier, dein neues Schwert liegt nicht nur gut in der Hand, sondern spaltet selbst härteste Eiche, als wäre sie aus Butter. Probier’s ruhig aus.«


      »Später vielleicht«, wehrte Yako ab. »Zuerst muss ich meine Pflichten erfüllen. Bitte bewahr das Schwert solange für mich auf, ich hole es mir später ab.«


      Diesmal nahm es Rorn tatsächlich entgegen. Verwundert verfolgte er, wie die Phaa daraufhin zu ihrem Sattel eilte und ein daran befestigtes Lederbündel abknüpfte. Für eine gefürchtete Bergkriegerin wirkte sie etwas nervös. Vielleicht, weil sie nicht allzu oft Geschenke erhielt.


      Als sie zurückkehrte, holte sie ein graues großporiges Steinchen hervor. »Ich habe nicht viel, was ich dir im Gegenzug geben kann«, sagte sie verlegen, »aber da du ein guter Jäger bist, wird dir das hier sicherlich nützlich sein.«


      »Du brauchst mir nichts zu schenken. Ich habe nur eine ausstehende Schuld beglichen.«


      »Es ist nur eine Kleinigkeit«, versicherte Yako, während sie seine Rechte ergriff und ihm den kieselgroßen Stein in die Hand drückte. »Nur ein Blutstein.«


      Die Berührung ihrer weichen, aber von winzigen Härchen besetzten Haut jagte Rorn kalte Schauer über den Rücken, doch er ließ sich sein Unbehagen nicht anmerken, schließlich verdankte 
       er Yako sein Leben. Außerdem wurde das beklemmende Gefühl rasch von seiner Neugier überlagert.


      »Ein Blutstein? Aus deiner Heimat? Die sind recht selten, nicht wahr?«


      »Hierzulande schon – allerdings nicht so selten wie gute Schwerter. Weißt du, wie er zu gebrauchen ist?«


      Rorn nickte.


      Yako entblößte ihre spitzen Zähne zu einem zufriedenen Lächeln. Sie wollte noch etwas sagen, doch plötzlich wurde ihr Name gerufen. Es war der Magnus, dessen Stimme von draußen in die Schmiede drang.


      »Verdammt! Er hat den Rappen vor mir gefunden.« Yako löste sich von Rorn und rannte zum angelehnten Tor. »Bis später!«


      Rorn winkte ihr nach, doch kaum war sie nach draußen verschwunden, galt seine ganze Aufmerksamkeit schon wieder dem Gegenstand in seiner Hand.


      Ein Blutstein aus dem Lande der Phaa!


      Vorsichtig fuhr er mit dem Handballen über die Schneide des Einhänders. Der Schnitt, den er sich dabei selbst zufügte, war so winzig, dass nur ein einziger Blutstropfen hervorquoll.


      Rasch drückte Rorn den grauen Kiesel gegen die Wunde. Die raue Oberfläche saugte den roten Lebenssaft förmlich auf. Zunächst geschah nichts weiter, doch schon wenige Herzschläge später fühlte er sich wärmer an, und die Stelle, an der das Blut versickert war, leuchtete hell auf. Als Rorn ein wenig Stroh gegen die Glut presste, begann es sofort zu qualmen und stand gleich darauf in Flammen.


      Eine einfachere Möglichkeit, Feuer zu machen, gab es gar nicht. Der Gebrauch von Feuerstein und Stahl war dagegen viel umständlicher.


      Zufrieden widmete er sich wieder dem Schwert, das einen würdigen Besitzer gefunden hatte.


      Nach kurzem Überlegen gravierte er zwei geschwungene Linien in das Metall, die die Lippen der Phaa und damit ihr Kriegsgeschrei 
       symbolisieren sollten. Danach schlug er die Waffe wieder in das blaue Tuch ein und ging nach draußen. Gerade noch rechtzeitig, um den Auftritt der Jadeträgerin mitzuerleben.


      



      Als Mea vor das Badehaus trat, war sie kaum wiederzuerkennen. Der lange Aufenthalt in Wanne und Schwitzhaus hatte ihr gutgetan. Ihre Wangen hoben sich rosig von der makellos reinen Haut ab, die nun an schimmerndes Elfenbein erinnerte. Ihr strahlender Anblick wurde noch durch ein bodenlanges, ganz und gar mit Goldfäden durchwirktes Kleid hervorgehoben, das beinahe ebenso glänzte wie ihr zu einer kreisrunden Mähne aufgeworfenes Haar, das von innen heraus zu leuchten schien. Der matte Schimmer der Schattenjade, die sie überall am Körper verteilt trug, unterstrich den blendenden Eindruck seltsamerweise noch, anstatt ihn zu mindern.


      Prill, Bera und die anderen Frauen, die hinter ihr ins Freie traten, verblassten neben ihr. Selbst der Staub, der zu Füßen der Schutzheiligen aufwölkte, schien sich zu verflüchtigen, als sie gemessenen Schrittes auf den Marktplatz zuging. Spätestens jetzt zweifelte niemand mehr daran, dass sie wirklich die Jadeträgerin war, denn die Wirkung, die von ihr ausging, kam von innen heraus und war für jeden zu spüren.


      Sie strahlte ein Selbstvertrauen aus, das an Überheblichkeit grenzte, und für Rorns Geschmack war das Lächeln, mit dem sie alle betörte, eine Spur zu kalt, doch er brauchte nur in die Gesichter der übrigen Dörfler zu blicken, um zu wissen, dass er mit dieser Meinung allein stand.


      Niemand brauchte zu rufen, um alle aus den Hütten zu locken. Ob groß oder klein, jung oder alt, ein jeder spürte, dass etwas Besonderes geschah. Schweigend und von stiller Freude erfüllt, strömten die Menschen zusammen und stellten sich, ohne dass es ihnen selbst bewusst war, nach einer nicht sofort durchschaubaren, aber doch vorhandenen Ordnung in einem großen Halbkreis auf. Überraschend ruhig und ohne Gedränge wimmelten 
       die Menschen durcheinander, bis sich ein jeder an der Seite seiner Familie wiederfand.


      Rorn erging es nicht anders, obwohl er einfach nur versuchte, einen Platz zu ergattern, von dem aus er alles gut verfolgen konnte. Trotzdem fühlte er plötzlich Neele an seiner Linken und stellte fest, dass sie von seinen und ihren Eltern flankiert wurden. Sie standen alle in der ersten Reihe, nahe der rechten Spitze des Halbrunds.


      Die meisten Dörfler schwiegen ergriffen, während die Jadeträgerin vor sie hintrat, andere machten ihrer Anspannung Luft, indem sie leise miteinander tuschelten.


      »Ihre Haare sind gefärbt!«, zischelte ihm Neele leise ins Ohr. Irgendwie beruhigte es Rorn, dass sie sich ein wenig eifersüchtig gab und nicht ganz so entrückt wie viele andere wirkte.


      »Du bist ohnehin viel schöner als sie«, flüsterte er leise zurück.


      Neele schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Trotzdem möchte ich nicht mit ihr tauschen.« Ihre Worte klangen ehrlich. »Was hat die Jadeträgerin schon vom Leben? Sie weiß ja nicht, was sie versäumt, wenn sie das Stroh mit einem Mann teilt.«


      Lächelnd umfasste er ihre Taille und zog sie ganz dicht an sich heran. In diesem Moment fühlten sie einander so nahe wie noch nie zuvor, weil sie etwas miteinander teilten, das sogar größer als die Magie der Jadeträgerin war.


      Während sie beide still in sich hineinlächelten, verfielen auch alle anderen in tiefes Schweigen.


      Mea musste nichts sagen, um alle Blicke auf sich zu ziehen, es genügte, dass sie still vor den Dörflern verharrte. Rorn bewunderte in diesem Moment, dass alles, was sie auszeichnete, in einer einfachen Satteltasche Platz gefunden hatte.


      Außer dem ärmellosen Ritualgewand war das vor allem das Geschmeide, das sie trug. Die kostbare Schattenjade befand sich nicht nur in der Goldfassung des Anhängers, der ihr vor der 
       Brust hing, sondern auch in reich verzierten Spiralen, die sich um ihre Ober- und Unterarme wanden, in der Gürtelschnalle, die ihr eng anliegendes Kleid fest an den Leib zog, und in mehreren klobigen Ringen und einem dreifach geschwungenen Stirnreif, in dem zwei kleinere Steine den großen in der Front flankierten.


      Rorn spürte ein Kribbeln im Bauch, das nicht unangenehm war. Er brauchte weder Neele noch jemand anderen auf dem Platz zu fragen, ob es ihnen genauso erging, er wusste, dass es so war. Genauso, wie er keinen Moment lang daran zweifelte, dass sie gerade die Macht der Schattenjade fühlten, die sich langsam über den Platz ausbreitete und alles und jeden durchdrang.


      Die Wirkung, die von dem gesamten Geschmeide ausging, war eine ganz andere als noch am Morgen während des Gefechtes mit den Iskandern, als sie sich kaum von ein paar ganz normalen Schmuckstücken unterschieden hatten.


      Rorn vermochte den Blick nicht mehr von der Jadeträgerin zu lösen, die weiterhin reglos vor ihnen stand. Ihre schmalen Füße steckten in schwarzen, mit Goldstickereien verzierten Stoffschuhen, was ihn irgendwie belustigte, trotzdem fiel es ihm immer schwerer, in ihr noch die Frau zu erkennen, die er im Wald getroffen hatte; Mea verschwand immer stärker hinter der Gestalt der Schutzheiligen, der sie alle so viel verdankten – der Jadeträgerin.


      Nur am Rande seines Bewusstseins nahm er Yako wahr, die etwa zehn Schritte hinter ihrer Herrin stand und zu ihm herüberstarrte, die Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammengezogen, als würde sie missbilligend oder gar wütend blicken, während sie abwechselnd Neele und ihn fixierte.


      Ehe ihm das irgendwie merkwürdig vorkommen konnte, hob die Jadeträgerin beide Hände zum sonnendurchfluteten Himmel, und das Kribbeln, das sich bisher auf Rorns Magen beschränkt hatte, breitete sich explosionsartig in seinem ganzen Körper aus.


      »Wir, die wir in der Gunst des Weltenschöpfers stehen, haben 
       ein Recht auf die Früchte unserer Arbeit!« Die Stimme, mit der Mea den Schutzbann sprach, donnerte wie von allen Seiten an seine Ohren. »Auf volle Kornkammern, auf Speise und Trank über das ganze Jahr.«


      Irgendwo hinter ihnen erklang ein grelles, schmerzerfülltes Fiepen, das sich dutzendfach im ganzen Dorf wiederholte und auch in den umliegenden Wäldern sein Echo fand.


      »Darum hebt euch hinfort, Geschmeiß und Plagen!« Die Jadeträgerin begann am ganzen Leib zu zittern, ihre Augen verdrehten sich ins Weiße. »Hebt euch hinfort, auf dass ihr uns und unserem Leben nicht mehr schadet!«


      Über den Wäldern stiegen dunkle Schwaden auf. Wie unter den Schlägen einer Titanenfaust wogten sie von links nach rechts und wieder zurück. Von unsichtbaren Mächten umhergewirbelt und durcheinandergeworfen, knisterten und knackten sie dabei, wie Nussschalen, die unter hohem Druck zersplitterten. Hundertfach, tausendfach, über einem riesigen Gebiet, das weiter als das Auge reichte.


      »Alles nützliche Getier sei von diesem Banne ausgenommen!« Der Rücken der Jadeträgerin drückte sich durch, als zerrten die Kräfte, über die sie gebot, auch an ihrem eigenen Körper. Ihre schlanke Gestalt schien zu wachsen und sich einige Fingerbreit weit vom Boden zu erheben. Auf den Zehenspitzen balancierend, fuhr sie fort: »Alles Ungeziefer und Gewürm der Lüfte und der Erde sei dagegen verbannt!«


      Zwischen der Schwitzhütte und dem angrenzenden Kornspeicher schossen graue Schatten hervor und jagten übereinander hinweg. Borstige Schemen, die sich in Krämpfen wanden und doch verzweifelt zu flüchten versuchten. Feldhamster, Mäuse und Ratten, die bisher der bloßen Anwesenheit der Jadeträgerin widerstanden hatten, denen der Bann, der sich zu allen Seiten hin ausbreitete, aber nun zum Verhängnis wurde.


      »Seid verbannt!«, rief Mea, während sie die Schattenjade in ihrem Stirnreif berührte.


      Von einem abstoßenden Quieken begleitet, wirbelten mehrere Nager fünf, sechs Königsellen hoch in die Luft und zerplatzten von innen heraus.


      »Seid verbannt!«, wiederholte Mea und berührte dabei den Anhänger, der zwischen ihren Brüsten pendelte.


      Das grell ansteigende und plötzlich abbrechende Fiepen wiederholte sich überall im Dorf. In den Ohren der Menschen, die ihre letzten Kornvorräte nicht mit den gefräßigen Nagern teilen mochten, hörte es sich an wie Harfenklänge.


      »Seid verbannt!« Meas Hände wanderten zur Gürtelschnalle.


      »Seid verbannt!« Bei jeder weiteren Wiederholung berührte sie einen der Spiralreifen an ihren Armen.


      Das Prickeln in Rorns Körper wurde beinahe unerträglich. Obwohl der Bann Menschen und jedwedes nützliche Getier verschonte, spürte er deutlich, wie sich vor ihm immer größere Kräfte aufbauten und sternförmig ins Land hinausrollten.


      Über den Wipfeln des Schimmerwaldes lösten sich die ersten Insektenschleier auf. Ein Teil von ihnen rieselte tot und zerplatzt in die Tiefe, der andere, widerstandsfähigere ergriff die Flucht, vertrieben von dem mächtigen Schutzzauber, den die Jadeträgerin noch weiter verstärkte.


      »Seid verbannt!« Ihre rituellen Berührungen waren längst bei den Ringen angelangt. Obwohl sie blind agierte, fanden ihre Fingerkuppen zielsicher die schimmernden Steine in ihren goldenen Fassungen.


      Nur ein einziges Mal tippte Mea auf eine leere Stelle. An ihrem linken Zeigefinger, genau dort, wo sich ein schmaler, rot umlaufender Abdruck abzeichnete.


      Irritiert hielt sie in der Bannformel inne. Nur für einen kurzen Moment, gerade lange genug, dass es Rorns wachsames Auge bemerkte, danach berührte sie auch schon den letzten der Steine und hob ihre Hände wieder zum Himmel empor.


      Die heißen Wellen, die Rorns Körper schüttelten, ebbten allmählich wieder ab.


      »Der Bann ist gesprochen!«, verkündete die Jadeträgerin, doch die Inbrunst, mit der sie zuvor intoniert hatte, war aus ihrer Stimme gewichen. »Eure Felder und Vorratsspeicher sind nun geschützt! Habt Dank für eure Hilfe und eine gute Ernte.«


      Noch während die letzten Worte verklangen, erschlaffte ihre angespannte Gestalt, müde sank sie von den Zehenspitzen zurück auf die Fersen. Ihr verdrehter Blick hatte sich noch nicht wieder richtig geklärt, als ihre Hand schon wieder nach der leeren Stelle am linken Zeigefinger tastete. Dorthin, wo sich der Ringabdruck befand.


      Ein Anflug von Entsetzen überzog Meas Gesicht.


      Außer Rorn bemerkte es kaum jemand, die meisten Zuschauer kämpften noch mit ihrer eigenen Benommenheit. Keiner von ihnen hatte jemals einem Bannzauber beigewohnt. Bisher hatten sie nur von denen profitiert, die rund um den Schimmerwald ausgesprochen wurden und bis zu ihnen ins Moor reichten. Viele, die nun aus ihrer Erstarrung erwachten, brachen in begeisterten Jubel aus. Andere, vor allem die Kinder, rannten los, um sich die unter dem Einfluss der Magie zerplatzten Mäuse und Ratten anzusehen.


      Ohne auf die ihr geltenden Hochrufe zu achten, taumelte die Bannträgerin zur Seite und wankte auf ihre Getreuen zu. Bera und Prill wollten ihr zu Hilfe eilen, wurden aber von dem Magnus mit abweisenden Gesten verscheucht.


      Rorn kam das verdächtig vor.


      »Warte hier auf mich«, bat er Neele.


      Um ihn herum löste sich die Ordnung auf, das kam ihm sehr entgegen. Unauffällig drängte er sich durch die euphorische Menge, bis er in Hörweite zu den drei Greifensteinern gelangte. Es war nicht leicht, etwas in dem ganzen Trubel aufzuschnappen, doch ein Jäger wie er war in der Lage, seine Aufmerksamkeit gezielt in eine Richtung zu lenken.


      »Vielleicht liegt er noch im Badehaus …«, versuchte Nispe gerade beruhigend auf Mea einzuwirken.


      Vergeblich, die Jadeträgerin schüttelte entschieden den Kopf, und ihre Stimme klang schrill, als sie antwortete: »Nein, bestimmt nicht! Alles, was ich abgelegt habe, habe ich auch wieder angelegt. Dieser elende Lederhäuter muss ihn mir entrissen und dabei einen Zauber gewirkt haben, damit ich den Verlust nicht bemerke.«


      Die Augen des Magnus flackerten vor Panik. Er zweifelte nicht für die Spanne eines Herzschlags daran, dass seine Herrin mit ihrer Einschätzung richtiglag, trotzdem bestand er darauf, dass sie gemeinsam im Badehaus suchten.


      Ohne ein Wort der Erklärung verschwanden die Greifensteiner im Gebäude.


      Die Ältesten des Dorfes, die mit ihnen sprechen wollten, zeigten sich durch dieses Verhalten irritiert, fanden sich aber damit ab. Schließlich hatte keiner von ihnen Erfahrung damit, wie sich die Jadeträgerin während und nach einem Bannzauber verhielt.


      Rorn war der Einzige, dem Unheil schwante.


      



      »Was ist los?«, fragte Neele erbost. »Willst du mich etwa ewig warten lassen?«


      Sie wirkte ein wenig unwirsch, weil Rorn nicht mit ihr feiern wollte, so wie alle anderen. Aus den Hütten wurde bereits frisches Brot, Ziegenkäse und eine stattliche Anzahl von Weinschläuchen herbeigeschafft.


      Rorn nahm einen der dargebotenen Becher entgegen, den er sich mit Neele teilte, doch er trank nur wenig und behielt die ganze Zeit über das Badehaus im Auge. Yako, Nispe und die Jadeträgerin kamen nicht wieder heraus.


      Die ersten Kinder und Jugendlichen verließen bereits das Dorf, um im umliegenden Wald nachzusehen, wie weit es Nager und Geziefer zerrissen hatte, weil sie sich zu nahe am Ort des Bannspruchs aufgehalten hatten, als sich Rorn endlich dazu durchrang, die Greifensteiner aufzusuchen.


      Immerhin hatten sie gemeinsam gegen die Iskander und den Lederhäuter gekämpft, da konnte er doch wohl ein offenes Wort verlangen.


      Aber Rorn hatte zu lange gezögert. Bevor er sich in Bewegung setzte, wurden fremde Reiterscharen gemeldet.


      Mit Gosar an der Spitze ritten sie ein. Fagonische Gardisten mit grimmigen Mienen, die so heftig auf den Marktplatz sprengten, dass sich die Menschen eilig zwischen ihre Häuser zurückziehen mussten. Mit gesenkten Lanzen oder den Händen an den Schwertgriffen fragten sie nach dem Aufenthaltsort der Jadeträgerin, und nachdem sie Auskunft erhalten hatten, riegelten sie das Badehaus weiträumig ab.


      Auch Rorn wurde auf Abstand gehalten. So konnte er nur von Weitem beobachten, wie Nispe und der Hauptmann der Gardisten aufgeregt miteinander sprachen. Was sie genau beredeten, war nicht zu verstehen, aber es ging um etwas Unangenehmes, das war deutlich zu erkennen. Vor allem, als sich der Offizier, nach seiner ersten fassungslosen Überraschung, immer herrischer gebärdete und Nispe im gleichen Maße kleinlauter wurde.


      »Ich musste gar nicht bis nach Fagon reiten«, erzählte Gosar inzwischen jedem, der es hören wollte. »Die Gardisten waren längst auf der Suche nach der Jadeträgerin. Sie hatten bereits die Überreste des Trosses entdeckt und waren natürlich froh, als sie von mir hörten, dass es der Schutzheiligen gutgeht!«


      Vermutlich hatte der alte Aufschneider den Soldaten sogar erzählt, dass er die Jadeträgerin vor ihren Verfolgern gerettet hatte, aber das sollte Rorn ausnahmsweise egal sein. Im Moment interessierte ihn vielmehr, was es mit der Aufregung am Badehaus auf sich hatte.


      Allen Regeln der Höflichkeit zum Trotz erklärte der fagonische Hauptmann ohne Umschweife, dass er mit der Jadeträgerin sofort nach Fagon aufbrechen wollte. Gut, dass er erst so spät gekommen war. Vermutlich hätte er nicht mal davor zurückgeschreckt, 
       den Bannzauber zu unterbrechen, nur um sich vor seinen Vorgesetzten wegen besonders eifriger Pflichterfüllung hervorzutun.


      Als Rorn begriff, dass höchste Eile geboten war, rannte er sofort zur Schmiede, um das Schwert für Yako zu holen.


      Auf dem Weg dorthin kamen ihm einige Soldaten mit den vier Pferden aus der Greifensteiner Zucht entgegen.


      »He, eins davon gehört jetzt mir!«, wagte er zu protestieren.


      »Vorsicht, Bauerntrampel!«, lautete die Antwort eines hakennasigen Gardisten. »Sonst bekommst du mein Schwert so lange zu schmecken, bis du satt und zufrieden am Boden liegst!«


      Rorn wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit solchen Strohköpfen zu streiten. Dieser Kerl würde erst nachgeben, wenn es ihm die Jadeträgerin befahl, deshalb verschwendete er keine Zeit mit ihm, sondern rannte durch das offene Tor in die Schmiede und machte sich an der großen Eichentruhe zu schaffen.


      Mit dem verhüllten Schwert in der Hand kehrte Rorn zurück auf den Marktplatz, auf dem sich die Lanzenreiter bereits aufs Abrücken vorbereiteten. Yako, der Magnus und ihre Herrin saßen ebenfalls auf ihren Pferden und wurden durch eine Doppelreihe berittener Gardisten abgeschirmt.


      Obwohl der Braune, den sie Rorn versprochen hatten, von einem Schwertknecht am Zügel geführt wurde, machte keiner von ihnen Anstalten, sich für seinen Besitz einzusetzen. Alle drei schienen plötzlich vollauf mit sich selbst beschäftigt zu sein.


      Mehr noch als der Verlust des Pferdes machte es Rorn zu schaffen, dass Yako weder auf seine Rufe reagierte noch darauf, dass er das Leinenbündel mit dem Schwert über seinem Kopf schwenkte. Ohne noch einmal in seine Richtung zu blicken, ritt sie inmitten der Schar davon. Eine große Staubwolke war alles, was von der Phaa und den anderen zurückblieb.


      Rorn sah den Reitern hinterher. Beim heiligen Amboss, was hatte das nun wieder zu bedeuten? Wieso hatte die Phaa ihr Geschenk nicht mitgenommen?


      Gedemütigt blickte er nach links und rechts, um zu festzustellen, ob jemand über ihn lachte, doch zum Glück waren die meisten Dörfler selbst viel zu verwirrt von den sich überstürzenden Ereignissen, um ihm großartig Beachtung zu schenken.


      Nur Gosar grinste abschätzig, aber das musste nichts heißen; das tat er immer, wenn er in seine Richtung sah.


      »Warum hatten die es auf einmal so eilig?«, wollte Neele wissen, als sie sich endlich wieder zu ihm vorgekämpft hatte.


      »Ich weiß es nicht«, gestand er traurig ein, bevor er entschlossen hinzufügte: »Aber ich werde es herausfinden.«
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    Das Geschenk


    Eigentlich gab es keinen Grund zur Eile, doch von einer seltsamen Unruhe getrieben, kämpfte sich Rorn so schnell durch den dornigen Hohlweg, dass er immer wieder an vorstehenden Ranken hängen blieb.


    Als er den Platz erreichte, an dem Mea und Zerbe miteinander gerungen hatten, begann sein Herz zu rasen. Vergeblich versuchte er die Wünsche und Hoffnungen niederzuringen, die in ihm aufstiegen. Während er auf die Knie sank und seine bloßen Hände durch das hohe Gras streifen ließ, hatte er den Moment, als Zerbe das Geschmeide der Jadeträgerin an sich gebracht hatte, wieder deutlich vor Augen. Ihre Blicke waren auf den pendelnden Anhänger gerichtet gewesen, doch nun, da Rorn sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen versuchte, glaubte er sich auch an einen kleinen Schatten am Rande seines Sichtfelds zu erinnern. Einen flüchtigen Umriss, nicht mehr als ein Schemen, gerade groß genug für einen Ring, der zwischen den Gräsern verschwand.


    Was, wenn das der verloren gegangene Teil ihres Geschmeides war?


    Rorn hatte der unbewussten Beobachtung keine weitere Bedeutung beigemessen, weil ihm nur der große Anhänger wichtig erschienen war. Doch mochte es durchaus sein, dass der Ring bei ihrem Zusammenprall unabsichtlich abgestreift worden war, ohne dass Mea oder ihr Peiniger etwas davon gemerkt hatten. Im Eifer eines Gefechtes konnte so etwas durchaus geschehen – aber galt das auch, wenn es sich um ein magisches Artefakt handelte? 
    


    Rorn kannte sich nicht mit solchen Dingen aus, wunderte sich aber darüber, dass selbst Hatra der Verlust nicht aufgefallen war. Allerdings hatte die Sumpfhexe nur Augen für den schattenhaften Inhalt des Lederhandschuhs gehabt. Vielleicht hatte sie das ja abgelenkt.


    Möglicherweise narrte Rorn aber auch die eigene Erinnerung.


    Seine Finger strichen durch miteinander verfilzte Halme, ohne etwas von Wert zu ertasten. Trockener, bereits zerbröckelnder Hasenkot und die Reste eines Feldmausskeletts waren das Einzige, was ihm unter die Fingerkuppen kam.


    Vorsichtig kroch er ein Stück vorwärts und weitete den Umkreis seiner Suche aus. Nachdem er eine Brennnessel berührt hatte, wollte er seine Bemühungen schon aufgeben, als seine Linke plötzlich etwas Kaltes, Hartes umschloss, das sich passgenau in seine Faust schmiegte.


    Keuchend richtete er sich auf. Einige Herzschläge lang wagte er nicht zu betrachten, was er gefunden hatte, aus Furcht, erneut enttäuscht zu werden. Nachdem er sich aber innerlich dagegen gewappnet hatte, ließ er die Finger langsam auseinanderwandern.


    Ein goldener Lichtreflex war das Erste, was er zwischen ihnen hervorschimmern sah.


    Rorns Herz begann wie wild zu rasen.


    Sein Mund wurde trocken, und er musste die Rechte zu Hilfe nehmen, um seine zitternde Linke zu unterstützen, während er mit glänzenden Augen auf den matt schimmernden Stein starrte, der in einer goldenen Einfassung steckte.


    Die verlorene Schattenjade – er hielt sie tatsächlich in Händen!


    Obwohl er im Stillen auf diesen Fund gehofft hatte, konnte er es kaum glauben. Für diese verlorene Kostbarkeit würden ihn die Priester sicherlich so reich entlohnen, dass er Neele ein Dutzend Fächer aus prächtigen Pfauenfedern schenken konnte.


    Wenn sie ihn denn entlohnten …


    Rorns rechte Schläfe begann zu zucken, als die Erinnerung an das Gardistenpferd zurückkehrte, das ihm erst geschenkt und dann wieder genommen worden war. Im gleichen Moment, da in ihm wieder der Ärger über das arrogante Auftreten der Jadeträgerin und ihres Gefolges aufstieg, beschlich ihn ein dunkler, geradezu blasphemischer Gedanke …


    Nachdenklich rieb er mit dem Daumen über die Schattenjade, obwohl kein einziges Staubkorn die gewölbte Oberfläche bedeckte. Danach steckte er sie – einem inneren Impuls folgend – an den kleinen Finger seiner rechten Hand. Der Ring passte nur bis zu seinem ersten Fingerglied, trotzdem war er wunderschön anzusehen.


    Um wie viel prächtiger mochte er da erst an Neeles schlanker Hand funkeln?


    Er fühlte sich ein wenig fiebrig, schrieb das aber seiner Aufregung und keiner magischen Aura zu. Von der schädlichen Wirkung, die Zerbe bei der Berührung des Rings durchgeschüttelt hatte, blieb Rorn jedenfalls verschont.


    »Das scheint mir ein gerechter Lohn für deine Rettung zu sein«, flüsterte er heiser. »Schließlich hast du noch genügend andere davon in deinem Geschmeide!«


    



    Es begann bereits zu dämmern, als sich Rorn mit Neele an einem der verschwiegenen Plätze traf, die sie schon seit ihrer Kindheit kannten. Seine Gefährtin wartete in dem freien Rund innerhalb eines Weidengehölzes, auf weichem Moos, unter einem dichten Blätterdach, das selbst starkem Regen trotzte. Obwohl er seine Gefühle zu verbergen suchte, spürte sie sofort, dass Rorn etwas auf den Lippen lag.


    »Was ist los?«, fragte sie. »Du grinst so vergnügt, als hättest du einen wilden Honigstock entdeckt.«


    »Viel besser«, antwortete er und hob die Hand mit dem Ring in die Höhe.


    Im gleichen Moment, da er die Schattenjade vom Finger zog, 
     überkamen ihn leise Zweifel, ob er gerade das Richtige tat, doch für eine Umkehr war es zu spät. Schon ein kurzer Blick in Neeles leuchtendes Gesicht genügte, um zu beweisen, dass er nicht mehr zurückkonnte.


    »Wo hast du das her?«, wollte sie wissen.


    »Bei der Phaa gegen ein Schwert eingetauscht«, log Rorn, weil er wusste, dass die Wahrheit sie bloß erschreckt hätte.


    »Den Einhänder, an dem du so lange gearbeitet hast?«, hauchte sie atemlos.


    Neele hatte das blaue Bündel gesehen, mit dem er auf den Dorfplatz gelaufen war, und sicher auch, dass er es nicht an die Phaa hatte übergeben können. Trotzdem stellte sie keine Fragen, sondern hielt den Blick auf den schwarzen Stein gerichtet, den sie versonnen von allen Seiten betrachtete. Bei den Moorbauern war ein Geschenk von solchem Wert weitaus mehr als nur ein freundschaftliches Bekenntnis. Es symbolisierte den klaren Willen, ihre Liebe offen nach außen zu tragen. Und zwar weitaus besser, als es der prächtigste Fächer aus Pfauenfedern vermocht hätte.


    »Wirklich wunderschön.« Beinahe ehrfürchtig glitten Neeles Finger über den gewölbten Stein, der matt glänzend in der goldenen Fassung ruhte. »Er sieht fast so aus wie der Ring der Jadeträgerin. «


    »In Greifenstein schmücken sich die Damen gern mit solchen Duplikaten«, erklärte er hastig, bevor Neele auf dumme Gedanken kam.


    »Geschmeide aus Greifenstein.« Sie lächelte verzückt. »Die Frauen im Dorf werden neidisch, wenn sie das sehen.« Der Gedanke ließ ihre Augen strahlen.


    Als sie den Ring überstreifte, passte er wie angegossen, fast so, als hätte er nie an einem anderen Finger gesessen, und obwohl die Lichtverhältnisse unverändert waren, schimmerte die Schattenjade an ihrer Hand noch heller als zuvor.


    Eine Weile sah es so aus, als könnte sich Neele an dem 
     Schmuckstück gar nicht sattsehen, aber dann ließ sie die ausgestreckte Linke sinken und wandte sich Rorn zu. Statt etwas zu sagen, schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn dicht zu sich heran. Ihre weichen, halb geöffneten Lippen fanden die seinen und sprachen ihren Dank auf eine Weise aus, wie es Worte nicht vermögen.


    Der Anflug von Zweifeln, der Rorn kurz zuvor gepeinigt hatte, wurde von dem leidenschaftlichen Ansturm fortgewischt. Ehe er sich’s versah, presste Neele ihren Körper gegen den seinen. Der sanfte Druck ihrer Brüste versetzte sein Blut ebenso in Wallung wie die Zungenspitze, die sich fordernd in seinen Mund schob.


    Er fuhr ihr mit der Rechten durch das lange Haar, während seine Linke an ihrem Rücken hinabwanderte. Er wusste, wie sehr sie das sanfte Kreisen der Fingerkuppen erschaudern ließ, trotzdem genoss er es wie beim ersten Mal, als sie unter seinen zarten Liebkosungen versteifte.


    Beide kannten längst jeden Fingerbreit des anderen, trotzdem erregte es sie weiterhin, einander zu streicheln und zu erkunden.


    Während sie sich gegenseitig aus den Kleidern schälten, versank die Sonne im Abendrot. Obwohl mit der Dunkelheit die Kälte kam, froren sie nicht. Im Gegenteil. Ihre erhitzten Körper glühten förmlich, während um sie herum die Zeit verging.


    Sich nackt auf den ausgebreiteten Kleidern wälzend, umschlangen und liebten sie einander, wie es nur wahrhaft Liebende vermögen. Laut und ungehemmt, die Feuchtigkeit des anderen wie Nektar kostend, bis zur gegenseitigen Erschöpfung.


    



    Als er mit der Daumenkuppe über ihre linke Brustwarze strich, lächelte Neele zufrieden. Er sah es an ihren entblößten Zähnen, die im einsickernden Mondschein aufblitzten.


    »Mutter fragt schon lange, wann wir uns vor den Göttern bekennen wollen«, sagte sie in die Stille hinein.


    In den Worten schwang kein Vorwurf mit. Sie sprach nur aus, was schon lange unsichtbar zwischen ihnen schwebte. Beide 
     sehnten sich danach, vor den heiligen Amboss zu treten, um ihre Seelen für immer aneinanderzuschmieden. Danach konnten sie endlich eine Hütte bauen und ein gemeinsames Leben führen.


    Die Gelegenheit zu diesem Schritt war günstig. Die Rettung der Jadeträgerin hatte Rorns Ansehen gestärkt, und eine Brautgabe wie der goldeingefasste Ring konnte sich im ganzen Dorf sehen lassen. Geschenke an den Brautvater waren zum Glück nicht nötig. Tatkraft und Fleiß zählten unter den Moorbauern mehr als ein Sack glänzender Münzen.


    »Dann ist es wohl an der Zeit, den Amboss zu putzen und die Scheune zu schmücken«, antwortete er grinsend, denn in diesem Landstrich waren die Schmiede für die Vermählungen zuständig. Vorg hatte schon viele Ehen geschlossen und ein paar wenige von ihnen auch wieder geschieden, indem er einige Kettenglieder symbolisch auf dem Amboss zerschmettert hatte.


    Neele schmiegte sich noch enger an Rorn. »Wir werden bald eine eigene Hütte haben«, hauchte sie ihm erfreut ins Ohr. »Und einen ganzen Stall voll Kinder.« Ihre Hand glitt dabei fordernd über seinen Bauch hinab, als wollte sie den Erstgeborenen noch in dieser Nacht mit ihm zeugen.


    Irgendwo links von ihnen erklang ein leises Scharren, während Neele an den Innenseiten seiner nackten Schenkel anlangte. Böses Mädchen, dachte er, während das Blut in seinen Lenden zusammenströmte, doch ein weiteres Knacken in der Dunkelheit machte alle Erregung auf einen Schlag zunichte.


    Alarmiert wirbelte er herum und versuchte die vor ihm liegende Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen. Vielleicht war es nur ein Tier, das in der Nähe durchs Unterholz schlich, doch für gewöhnlich mieden die Waldbewohner die Nähe der Menschen. Außerdem sagte ihm sein geschultes Ohr, dass das, was dort draußen Blätter rascheln ließ und trockene Zweige zertrat, zu groß für einen Fuchs oder ein umherstreifendes Reh war.


    Atemlos lauschte er in die Dunkelheit hinein.


    Neele kniete neben ihm und sagte ebenfalls kein Wort. Ihre Linke umklammerte jedoch sein Handgelenk, als stumme Frage, was ihn so sehr beunruhigte. Der goldene Ringreif fühlte sich unangenehm kalt auf seiner Haut an, trotzdem schüttelte Rorn den Griff nicht ab, um sie nicht zu ängstigen.


    Sein Blick hatte inzwischen eine Lücke im Blattwerk gefunden, durch die er hindurchspähen konnte. Die vor ihnen liegende Schneise wurde nicht nur vom Mondschein erhellt, sondern auch von Myriaden fahl glühender Larven, denen der Schimmerwald seinen Namen verdankte. Überall an den Blättern klebend, speicherte ihr Kokon tagsüber das Sonnenlicht und strahlte es bei Nacht ab, um Schlupfwespen anzulocken, die ihre Eier in diesen Verpuppungen ablegten.


    Die Schimmerlarven ließen das gern zu, denn während sich ein Teil der Wespenbrut von ihrer Hülle ernährte, labten sie sich am verbliebenen Rest der Eier, der ihr Wachstum erheblich beschleunigte. Ein perfektes Zusammenspiel zwischen beiden Arten, das in diesem Sommer ausfallen würde, weil die Schlupfwespen von der Jadeträgerin aus dem Moor vertrieben worden waren.


    In dem vor ihnen liegenden Zwielicht regte sich nicht der geringste Schatten, dafür erklang ein weiteres Rascheln, noch lauter als zuvor und sehr viel näher an ihrem Versteck. Diesmal war Rorn ganz sicher, dass es menschliche Füße waren, die durchs Unterholz stiefelten.


    »Zieh dich an!«, flüsterte er Neele kaum hörbar ins Ohr.


    Mit etwas Glück schlich dort nur ein anderes Liebespärchen herum oder ein eifersüchtiger Nebenbuhler, vielleicht sogar Gosar. Trotzdem stellte sie keine Fragen, sondern tat, was er von ihr verlangte. Rorn raffte seine eigenen Sachen mit klopfendem Herzen zusammen und streifte sie ebenfalls über. Sie waren beide geübt darin, sich im Dunkeln anzuziehen. Rorn schlüpfte gerade in seine Stiefel, als er weitere Geräusche vernahm.


    Verdammt, da schlich weit mehr als nur eine Gestalt durch 
     den Wald. Und je näher die Meute kam, desto weniger bemühte sie sich, leise zu sein.


    »Die kommen von allen Seiten«, stellte Neele unumwunden fest.


    Rorn nickte stumm. Und verwarf gleichzeitig den Gedanken, dass sie besser still in ihrem Versteck ausharren und darauf hoffen sollten, dass die anderen unbemerkt vorüberzogen. Nein, das war zu gefährlich. Es klang nämlich ganz so, als würde das unsichtbare Pack von allen Seiten auf das Weidengehölz zustreben. In diesem Fall war es besser, die Umklammerung zu durchstoßen, solange sie noch Lücken aufwies.


    In Neeles Hand funkelte längst der schmale Dolch, den sie stets in einer Lederscheide an ihrer Hüfte trug. Als Rorn mit seinem Schwert in Richtung des Dorfs zeigte, stopfte sie rasch ihre Rockschöße am Gürtel fest, damit sie mit ihm Schritt halten konnte, so schnell es auch durch den Wald gehen mochte. Ihre nackten Waden schimmerten im Mondlicht, als sie zwischen den Weiden hindurchglitten und geduckt über die Schneise huschten.


    Trotz des fahlen Scheins, der das umliegende Strauchwerk erhellte, gab es immer noch genügend Schatten, dass sich eine halbe Armee darin verbergen konnte. Bereit, selbst auf die geringste Veränderung am Rande ihres Sichtfeldes zu reagieren, umrundeten sie einen mit faserigem Moos und Efeu umwachsenen Eichenstamm und tauchten zwischen zwei weit auseinanderstehenden Buchen in das nahe gelegene Waldstück ein. Trotz der Schimmerlarven im Laubwerk war es dort dunkler als in der Schneise, trotzdem liefen sie unbeirrt weiter, halb blind und fest darauf vertrauend, dass sie das Gelände gut genug kannten, um an keinem tiefhängenden Ast oder irgendwelchen Sträuchern hängen zu bleiben.


    Nahezu lautlos huschten sie zwischen den Bäumen entlang. Ihre Augen hatten sich gerade auf die neuen Lichtverhältnisse eingestellt, als hinter ihnen ein morscher Ast unter dem Gewicht eines Menschen zerbrach.


    Rorn kannte das Geräusch, er hatte es schon Dutzende von Malen in prekären Situationen gehört.


    Mit dem Schwert herumzuwirbeln und auf den Gegner zuzuspringen war für ihn eins. Die Klinge wurde zu einer natürlichen Verlängerung seines Arms, die wie etwas Lebendiges durch die Luft schnitt.


    Leider schreckte niemand vor dieser Attacke zurück. Auch seine verzweifelte Hoffnung, dass sich Gosar und einige andere nur einen rüden Spaß mit ihnen erlaubten, erfüllte sich nicht. Stattdessen stand er einer über und über mit Lederflicken bedeckten Gestalt gegenüber. Sie hielt einen grotesken Streithammer in Händen, dessen schmale Seite in einer gebogenen Spitze endete, die an einen Adlerschnabel erinnerte.


    Im ersten Augenblick glaubte er schon, Zerbe vor sich zu haben, doch als der Lederhäuter aus dem Schatten einer Baumkrone trat, schälten sich rote Fuchsfellstücke aus der Dunkelheit, die beide Schultern, aber auch andere Körperstellen dieser Spottgeburt bedeckten.


    Neele schrie vor Entsetzen leise auf. Obwohl er ihr von diesem Wesen erzählt hatte, musste der Anblick ein Schock für sie sein.


    Verdammt, warum hatte ihnen Hatra nicht gesagt, dass sie es mit weiteren Lederhäutern zu tun bekommen würden? Vermutlich, weil sie es nicht wusste, dachte er und schalt sich selbst einen Narren. Außerdem war es sinnlos, die Schuld bei anderen zu suchen. Er war leichtsinnig gewesen und hatte sich zu sehr auf Hatras Nebelzauber verlassen, dafür würde er nun büßen.


    »Was wollt ihr von uns?«, zischte Rorn, um Zeit zu gewinnen. »Die Jadeträgerin ist längst weitergezogen!«


    Der Lederhäuter ließ sich zu keinerlei Erklärung herab. Wortlos, ohne auch nur nach seinen Kameraden zu rufen, stapfte er auf Rorn zu. Drohend. Übermächtig. Und absolut sicher, dass er keine Unterstützung in diesem Kampf brauchte.


    Vermutlich zu Recht.


    »Lauf schnell zum Dorf!«, flüsterte Rorn seiner Gefährtin zu. »Das ist unsere einzige Chance!«


    Statt sich umzuwenden und ebenfalls zu fliehen, stürmte er nach vorn, direkt dem Feind entgegen. Ledernes Knirschen erfüllte die Luft, als die Spottgestalt den Schnabelhammer mit beiden Armen in die Höhe stemmte.


    Die Reichweite der Waffe war der eines Jagdschwerts weit überlegen, trotzdem rannte Rorn einfach weiter. Neele keuchte laut auf, denn es sah so aus, als wollte er sehenden Auges in den Tod laufen.


    Doch Rorn hatte keineswegs vor, seine Waffe mit der des Gegners zu kreuzen. Lieber stieß er sich eine Mannslänge von dem Lederhäuter entfernt mit dem rechten Fuß vom Boden ab, zog beide Knie blitzartig an den Leib und kippte mit dem Rücken nach hinten.


    Auf diese Weise hatte er schon manche Prügelei gegen einen kräftigeren Widersacher für sich entschieden. Auch der Lederhäuter bekam den Streithammer nicht schnell genug in die Tiefe, um das auf ihn zuschießende Unheil zu verhindern.


    Noch während er mit dem Rücken nach hinten schwang, rammte Rorn seine beiden Beine mit aller Kraft nach vorn. Beinahe waagerecht in der Luft liegend, hämmerte er die Stiefelabsätze mit voller Wucht gegen den lederumspannten Brustkorb des Gegners. Ein dumpfes Geräusch untermalte den harten Aufprall – das war aber auch schon alles.


    Einem Menschen wäre die Luft aus den Lungen getrieben worden, doch der Lederhäuter gab nicht den geringsten Laut von sich, als er mit dem Rücken auf einige aus der Erde ragende Baumwurzeln schlug.


    Rorn drehte sich in der Luft um die eigene Achse und fing den eigenen Sturz mit leicht angewinkelten Armen ab, ohne das Schwert dabei loszulassen. Er federte sofort wieder hoch und stürzte mit blanker Klinge auf den am Boden Liegenden zu.


    Der Lederhäuter versuchte gerade, sich in die Höhe zu wälzen, 
     als Rorn mit den Knien voran auf seinen Schultern landete, das Schwert weit über dem Kopf schwang und es kraftvoll in die Tiefe sausen ließ.


    Mitten hinein in die rechte Augenhöhle des Lederhäuters.


    Der Widerstand, den der Stahl überwinden musste, war größer, als es nach dem Kampf gegen Zerbe zu vermuten gewesen wäre. Knirschend trieb Rorn das Schwert bis zur Hälfte in den Schädel, dann musste er sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf den Griff werfen, um ihn vollständig durch den Kopf zu treiben. Ein paar kräftige Schläge mit der Handfläche sorgten anschließend dafür, dass die Spitze tief in der darunterliegenden Baumwurzel versenkt wurde.


    Der Lederhäuter begann zu zappeln, doch seine Gegenwehr kam zu spät. Als er mit dem Oberkörper in die Höhe fahren wollte, blieb das von der Ledermaske bedeckte Gesicht am Heft des Schwertes hängen. Wütend versuchte er den Streithammer zu schwingen, doch ehe er zu so etwas wie einem Hieb ansetzen konnte, sprang Rorn schon auf und trat ihm die Waffe aus den Lederhänden.


    Rasch klaubte der Schmied den Stiel aus dem Laub, umfasste ihn mit beiden Händen und wirbelte die gebogene Spitze in einem perfekten Bogen durch die Luft. Mit einem leisen Pfeifen zischte sie herab, bohrte sich tief in den Brustkorb des unmenschlichen Gegners.


    Diesmal empfand der Lederhäuter offenbar sogar so etwas wie Schmerz, zumindest spannte er alle Glieder an, als Rorn den stählernen Schnabel mit kräftigen Bewegungen lockerte und wieder aus der blutlosen Wunde riss.


    Rorn nutzte den Moment der gegnerischen Starre, um mit der klobigen Hammerseite zwei kräftige Schläge auf die Knie des Lederhäuters auszuführen.


    Obwohl die getroffenen Gelenke grauenvoll knirschten, bezweifelte er, dass sich der Gegner dadurch dauerhaft von einer Verfolgung abhalten ließ. Aber für weitere Attacken fehlte Rorn 
     einfach die Zeit. Rund um ihn herum raschelte und knackte es immer lauter. Drüben, am Weidengehölz, schälten sich zwei unförmige Schemen aus dem Halbdunkel, die Zerbe und dem unter ihm zappelnden Wesen unangenehm ähnelten.


    Die Flickenanzüge, in die sich die Lederhäuter hüllten, mochten sich im Detail unterscheiden, in ihrer Größe und Gestalt ähnelten die Kreaturen einander jedoch wie ein Ei dem anderen. Rorn musste davon ausgehen, dass sie sich, was ihre Stärke und Widerstandskraft betraf, alle ebenbürtig waren. Gegen solch eine Übermacht konnte er auf Dauer nur verlieren.


    Fluchend wandte er sich ab und rannte auf Neele zu, die immer noch wie festgewurzelt dastand und sich keinen Fußbreit von der Stelle bewegt hatte.


    »Komm endlich!«, herrschte er sie an, um sie aus der Starre zu reißen. »Wir müssen fliehen, sonst sind wir des Todes!«
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    Hetzjagd bei Nacht


    Seite an Seite hetzten sie durch den nächtlichen Schimmerwald. Schweigend, um ihren Atem zu sparen und um niemanden unnötig auf ihre Spur zu locken. Als Kinder des Waldes verstanden sie es, die schmalen Lücken zwischen Büschen und Gestrüpp auch in schnellem Lauf geräuschlos zu passieren.


    Ihre Verfolger hingegen brachen lautstark durchs Unterholz und näherten sich von allen Seiten. Rorn machte bereits ein Dutzend unterschiedlicher Trittfolgen aus, und die Schar der Verfolger wuchs unaufhörlich an. Den falkenköpfigen Streithammer fest umklammert, warf der junge Schmied nervöse Blicke in die umliegende Dunkelheit, die schon nach wenigen Schritten so undurchdringlich wie eine feste Mauer wurde. Der fahle Larvenschimmer, der aus den Bäumen herabsickerte, reichte gerade aus, um den vor ihnen auftauchenden Hindernissen auszuweichen, aber er schuf auch bizarre Schattengebilde am Rande des Sichtfelds, die sich erst beim zweiten Hinsehen als knorrige Äste oder bloße Phantome entpuppten.


    Tanzenden Lichtschein in den Tiefen des Waldes suchte Rorn vergeblich. Keiner der Lederhäuter trug eine Fackel, dennoch rückte die Meute zielstrebig von allen Seiten näher.


    Rorn und Neele nutzten ihre Ortskenntnis, um einige Haken durch dicht bewachsenes Gelände zu schlagen, doch es nutzte nichts, der unsichtbare Ring, den ihre Verfolger bildeten, zog sich unaufhaltsam zusammen. Selbst fest miteinander verflochtene Äste und Zweige hielten die Lederhäuter nicht auf. Schmerzen waren diesen blutleeren Kriegern fremd. Neele und Rorn 
     hingegen hatten bereits zahlreiche Striemen davongetragen, die ihnen zurückschlagende Ranken und Zweige zugefügt hatten.


    Rorn überlegte kurz, ob Neele und er in sumpfiges Gebiet ausweichen sollten, denn gegen weichen, haltlosen Grund waren auch Unverwundbare nicht gefeit, aber er verwarf den Gedanken wieder, weil sie sich dadurch zu weit vom Dorf entfernt hätten. Die hohe Palisade war das Einzige, das sie dauerhaft den Klauen des Feindes zu entziehen vermochte. Das – und ein Dutzend Bogenschützen, die die Ledergestalten mit Brandpfeilen spickten. Mit Feuer konnte man diesen Ungeheuern zu Leibe rücken, das hatte er bei Zerbe erlebt.


    »Nach links!«, zischte ihm Neele zu, als sie eine mit Laub bedeckte Bodenwelle erreichten. »Wir müssen den Hauptweg nehmen, alles andere dauert zu lange.«


    Sie hatte recht, das wussten sie beide. Hinter ihnen verfestigten sich bereits die ersten unförmigen Schemen zu Gestalten mit kräftigen Armen und Beinen. Matte Reflexe im schattigen Geflecht des Waldes kündeten von dem Stahl, den sie in den Händen trugen. Bloß noch fünfzehn oder zwanzig Königsschritte, dann wären die Lederhäuter auf Schwertlänge heran.


    Nur der direkte Weg ins Dorf konnte sie davor bewahren, vom Feind eingekreist zu werden. Ohne nach Atem zu schöpfen, liefen Neele und Rorn über den natürlichen Damm, bis sie einige Himbeersträucher mit einem mächtigen Satz überwanden, um auf diese Weise auf den von hohen Eichen gesäumten Waldweg zu gelangen, der direkt zu ihrem Dorf führte.


    Tiefe Dunkelheit umgab sie, als sie, mit den Knien abfedernd, auf dem festgetrampelten Boden landeten.


    Schimmerlarven mieden Eichenlaub, und das Mondlicht sickerte nur mühsam durch das dichte Blätterdach. Dadurch wurde Rorns Blick von einem hellen, an den Seiten stark ausgefransten Oval angezogen. Wie ein in Fels geschlagener Durchbruch klaffte das von fahlem Mondschein beleuchtete Ende des Weges am Waldesrand. Hoher Farn und weit abstehende Äste säumten 
     den Umriss der Lücke. Dahinter dehnten sich die baum- und strauchfreien Wiesen, die ihr Dorf weitläufig umgaben.


    Rorn machte bereits einige Rauchfänge und die dazugehörigen Spitzdächer aus. Die Rettung lag schon in Sichtweite – und zugleich unendlich weit entfernt.


    »Los!«, trieb er Neele an, die vor Anstrengung schnaufte.


    Auch seine Lungen brannten bei jedem Atemzug, trotzdem rannten sie der lichtdurchfluteten Kluft entgegen. Hinter ihnen schwoll der Trommelwirbel aus schweren Tritten immer mehr an, vor ihnen herrschte völlige Stille: Ihre Verfolger schienen noch nicht bis zum Ende des Waldes vorgedrungen zu sein, dennoch spürte Rorn ein warnendes Kribbeln im Nacken.


    Sein Instinkt trog ihn nicht.


    Kurz bevor sie die Baumgrenze erreichten, schälte sich etwas aus der Dunkelheit am Wegesrand. Irgendetwas Großes, Angriffslustiges, das rasend schnell in die Höhe wuchs.


    Rorn riss seine Gefährtin am Arm zurück, holte mit dem Streithammer aus und sprang auf den beängstigend schnell aufsteigenden Schemen zu. Es war ein Lederhäuter, der ihnen mit weit ausgebreiteten Armen entgegenhechtete. Doch statt – wie beabsichtigt – Neele zu erreichen und zu Boden zu reißen, sah er sich unvermittelt Rorn gegenüber, der den erbeuteten Streithammer schwungvoll in den anrauschenden Schädel trieb.


    Mit einem dumpfen Laut drang die Schnabelseite tief in die Lederkappe.


    Rorns Hände erzitterten, gleißender Schmerz schoss seine Arme empor und pflanzte sich bis in beide Schultern fort. Trotzdem ließ er nicht locker. Der Aufprall war so hart, dass er mitsamt dem Gegner zu Boden stürzte. Jedem normalen Lebewesen hätte der harte Treffer den Kopf bis zum Hals gespalten, doch der Lederhäuter rappelte sich schon wieder auf und wollte erneut auf Rorn zustürzen.


    Der Schnabelkopf des Hammers steckte aber noch immer im Kopf der Kreatur fest. Rorn packte den Stiel der Waffe mit beiden 
     Händen und wirbelte seinen Gegner im Halbkreis herum. Zischende Laute der Wut oder des Schmerzes entfuhren dem dunklen Maul unter der Flickenmaske, dann kämpfte sich der Lederhäuter kurz in die Höhe, bevor ihn der Streithammer erneut in die Knie zwang. Rorn behielt seinen Gegner fest im Griff, indem er den langen Eichenstiel wie einen Hebel benutzte. Dadurch, dass er das vordere Ende herunterdrückte und das hintere in die Höhe riss, verkantete er den Schnabelbogen so geschickt in dem durchbohrten Schädel, dass die Kreatur alle viere von sich streckte und mit dem Gesicht in den trockenen Spurrillen wühlte, die den stark befahrenen Hohlweg auf ganzer Länge durchzogen.


    Rorn hätte ewig so weitermachen können, wären nicht die übrigen Verfolger gewesen. Durch das breite Band der Himbeersträucher kämpften sich vier von ihnen heran, und auch sonst schlossen sie von allen Seiten auf.


    »Lauf!«, befahl er Neele, die hinter dem am Boden zappelnden Lederhäuter kniete und ihren Dolch mehrmals zwischen seine Rippen trieb, ohne eine tödliche Wirkung zu erzielen. »Hol Hilfe, sonst sind wir verloren!«


    Natürlich war es blanker Unsinn, sie nach Verstärkung zu schicken, aber er musste ihr einfach irgendeinen Auftrag geben, damit sie weiterlief, sonst wäre sie nie allein geflohen. Sie zögerte noch immer, mit bloßen Waden über der Flickengestalt stehend, das Messer in der Hand, während der Lederhäuter mit den Armen über den staubigen Boden wischte und nach ihren Knöcheln zu greifen versuchte.


    »Außerdem muss das Dorf gewarnt werden!«, fügte Rorn hinzu, bevor er den Streithammer freizerrte. Dieses Argument verfing bei ihr, das sah er deutlich. »Lauf vor!«, drängelte er weiter. »Ich komme so schnell wie möglich nach!« Bei diesen Worten schlug er erneut zu.


    Diesmal traf er den Nacken des Lederhäuters.


    Ein entschlossener Zug trat auf Neeles Gesicht. Wortlos, nur 
     mit einem angedeuteten Nicken, signalisierte sie ihm, dass sie nur ging, weil es zum Besten der anderen war. Danach sprang sie mit großen Sätzen davon. Gerade noch rechtzeitig, um der anstürmenden Meute zu entwischen.


    Rorn wäre fast nach hinten gestolpert, als er den Streithammer löste. Die Waffe ließ sich viel leichter emporreißen als die Male zuvor. Während er ums Gleichgewicht kämpfte, erkannte er im Halbdunkel, dass Kopf und Nacken seines Gegners weich geworden waren oder sich sogar verflüssigt hatten. Jedenfalls wogte es unter der alles umspannenden Haube umher, als würde ein Sturm darin toben. Zuerst dellte sich der Hinterkopf ein, dann verflachte das Leder und zog sich unnatürlich weit in die Breite, bevor es Beulen in alle Richtungen zu werfen begann. Nähte und Flicken erbebten, als wäre unter ihrer Oberfläche etwas zu wimmelndem Leben erwacht.


    Allein der Gedanke daran bescherte Rorn ein Kratzen im Halse. Plötzlich rieselten fingernagelgroße Schuppen aus den Augenhöhlen des Lederhäuters.


    Es war zu dunkel, um zu erkennen, was da mit metallischem Klirren zu Boden fiel, doch es waren keine dünnen Plättchen, sondern grotesk anmutende Klumpen, von denen schmale, irgendwie behaart scheinende Fortsätze abstanden. Leblos blieben sie auf der Erde liegen, während Kopf und Nacken des Lederhäuters die alte Form zurückgewannen.


    Rorn hätte gern in das neu entstandene Gesicht getreten, das zu ihm emporstarrte, doch inzwischen war die übrige Meute heran.


    



    Ein Streithammer ließ sich nicht wie ein Schwert führen, doch Rorn schwang die ungewohnte Waffe mit sicherem Instinkt. Ein dichter Halbkreis aus Gegnern wuchs vor ihm heran, eine Welle aus Leder und Stahl, die ihn zu überrollen drohte. Statt zurückzuweichen, sprang Rorn den Kreaturen entgegen. Pfeifend kreiste der Falkenkopf durch die Luft, ohne auf Widerstand zu treffen. 
     Die Mitte der feindlichen Front hielt abrupt inne, um den wuchtigen Schlägen zu entgehen, an ihren Flügeln rannten sie jedoch weiter, um in Rorns Rücken zu gelangen.


    Damit hatte er gerechnet.


    Blitzschnell wirbelte er nach links und ließ den Streithammer auf Kniehöhe herabsausen. Ein lautes Knacken erklang. Der Lederhäuter, der ihn gerade passieren wollte, schmetterte in vollem Lauf zu Boden. Dichter Staub wölkte von der trockenen Erde auf. Zwei Gestalten, die dicht neben dem Gestürzten rannten, gerieten ebenfalls ins Stolpern.


    Rorn achtete nicht weiter auf sie, sondern riss den armlangen Waffenstiel schräg nach oben, direkt in den Lauf eines von hinten herandrängenden Gegners. Der kugelförmige Handknauf prallte gegen einen mit Eisenfäden durchwobenen Lederharnisch, dessen Träger unter der Wucht des Zusammenstoßes zurücktaumelte.


    Das brachte die gegnerische Reihe weiter in Unordnung, konnte den Ansturm aber nur wenig verzögern, bevor er mit aller Macht über Rorn hereinbrach. Geschliffener Stahl zischte durch die Luft. Den Hammerschaft mit beiden Händen umfassend, vermochte Rorn den ersten Stich abzulenken, doch noch während das betreffende Schwert mit der Breitseite über die polierte Eiche glitt, spürte er ein scharfes Brennen in der rechten Schulter.


    Rorn wich sofort zurück, um dem Stich der zweiten Waffe etwas von der Wucht zu nehmen, doch Blut spritzte aus der Wunde hervor, als der gegnerische Stahl zurückgerissen wurde. Der Stoff des Hemdes, das Rorn trug, sog sich sofort bis zum Brustbereich voll.


    Mit einem Wutschrei auf den Lippen schlug Rorn nach dem heimtückischen Dreckskerl, der ihn verletzt hatte. Er traf ihn auch, erkannte aber nicht wo, weil im gleichen Atemzug ein stählerner Greifenschnabel an seinem linken Ohr vorbeirasierte. Hätte er sich nicht gerade in der Vorwärtsbewegung befunden, 
     die gegnerische Waffe wäre ihm glatt in den Halsansatz gefahren. So trug er statt einer schweren, unweigerlich zum Tode führenden Wunde nur einen Hieb auf die ungeschützte Schulter davon.


    Der Eichenstiel hämmerte so hart aufs Schlüsselbein, dass Rorn in den Knien einknickte. Es fühlte sich an, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Von der Schulter ausgehend brandete der Schmerz sternförmig auseinander und verästelte sich, bis er sich von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln erstreckte.


    Rorn versuchte das Gleichgewicht zu halten, doch es gelang ihm nicht. Er war wie gelähmt und jeder Kontrolle seines Körpers beraubt. Gleißende Bälle explodierten vor seinen Augen, während er zu Boden stürzte. Wie durch einen warmen Nebel hindurch nahm er auf ihn einprasselnde Hiebe, Stöße und Tritte wahr, doch der allumfassende Schmerz war längst so groß, dass selbst die scharfe Schneide, die in seine linke Hüfte biss, nur noch ein sanftes Brennen auslöste.


    Schlug er bloß mit dem Rücken auf oder auch mit dem Hinterkopf?


    Rorn wusste es nicht. Er merkte nur, dass die Kreise, die er zerplatzen sah, inzwischen in allen Regenbogenfarben schillerten. Dem bunten Reigen folgte pechschwarze Finsternis. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er seine Augen in Erwartung eines Todesstoßes zusammengekniffen hatte.


    Statt geschliffenen Stahls, der ihn durchbohrte, oder eines Hammers, der seine Schädeldecke zertrümmerte, spürte er jedoch nur Erdkrumen zwischen den Lippen.


    Harte Stiefeltritte drangen an sein Ohr, als die Betäubung endlich aus den Gliedern wich. Schritte, die sich von ihm entfernten.


    Stöhnend wälzte er sich herum. Zuerst kam es ihm vor, als hätte sein Geist den Körper verlassen, und er würde sich selbst und seine verzweifelten Bemühungen mit den Augen eines Fremden beobachten. Doch im gleichen Maße, in der sich seine 
     Sicht klärte, kehrte das Gefühl in seine Glieder zurück. Und – leider – auch der Schmerz in die verletzte Schulter.


    Instinktiv presste Rorn zwei Finger auf die Stichwunde, um den Blutstrom zu stoppen. Seine Hose war ebenso rot durchtränkt, doch nach kurzem Betasten der Verletzung dort gelangte er zu dem Schluss, dass er den Schnitt an der Hüfte vernachlässigen konnte.


    Verwundert stellte Rorn fest, dass er allein war.


    Die Lederhäuter hatten sich, nachdem er zu Boden gegangen war, nicht länger mit ihm abgegeben, sondern waren sofort weitergerannt. Nicht mal der Kerl, dem er das Knie zertrümmert hatte, hatte sich die Mühe gemacht, ihm den Todesstoß zu versetzen. Im Halbdunkel hatten anscheinend alle geglaubt, dass er bereits tödlich getroffen wäre.


    Oder aber – und dieser Gedanke beunruhigte Rorn zutiefst – die elende Meute hatte sich einem Ziel zugewandt, das ihnen wichtiger erschien.


    Neele!


    



    Die Sorge um seine Freundin vertrieb schlagartig alle Benommenheit. Das warme Gefühl der Betäubung, das weiterhin durch Rorns Körper waberte, trat in den Hintergrund, als er sich in die Höhe stemmte und in Richtung des Waldrandes spähte.


    Die Schatten der rennenden Lederhäuter zeichneten sich unheilvoll gegen den Mondschein auf der Lichtung ab. Mit Streithämmern, Äxten und Schwertern bewaffnet, hatten sie Neeles Verfolgung aufgenommen.


    Rorn wollte den Dreckskerlen hinterherrufen, damit sie umkehrten, doch er brachte nur ein Krächzen zustande. Sein Körper gehorchte ihm nicht so, wie er sollte. Bitterer Gallengeschmack stieg in Rorn auf, als er sich in die Höhe kämpfte. Mühsam Übelkeit und Ohnmacht niederringend, taumelte er den Lederhäutern hinterher.


    Auf dem Weg zum Waldrand kratzte er immer wieder Moos 
     von den Baumstämmen, das er tief in den Stichkanal der Schulterwunde stopfte, um die Blutung zu stillen. Zum Glück war keine Arterie getroffen.


    Mit jedem Schritt, der ihn dem Waldrand näher brachte, hellte sich das ihn umgebende Zwielicht weiter auf. In dem Moment, da er die Lichtung erreichte, wünschte er sich allerdings die Dunkelheit des Gehölzes zurück.


    Keuchend erblickte er all die Bewaffneten, die, ringsum aus den Wäldern strömend, auf das Dorf zustrebten, weitaus mehr als das hartnäckige Dutzend, das sich an Neeles und seine Fersen geheftet hatte. Mindestens vierzig bis fünfzig Krieger waren im Mondschein auszumachen. Und auf der anderen Seite des Dorfes sah es womöglich genauso schlimm aus. Kein einziger Iskander war unter ihnen und auch sonst kein menschlicher Bastard. Alle Angreifer waren ausnahmslos von Kopf bis Fuß in mit Fell besetztes Flickenleder gehüllt.


    Zum Glück war man hinter der Palisade auf den nächtlichen Lärm aufmerksam geworden. Auf den Wehrgängen liefen bereits Männer mit Fackeln umher, die wissen wollten, was draußen vor sich ging. Gleichzeitig wurde das Haupttor geöffnet. Gerade weit genug, um Neele einzulassen, die soeben über den Grabendamm eilte. Rorn atmete erleichtert auf, als das flinke Mädchen, das selbst seinen ärgsten Verfolgern noch dreißig Königsschritte voraus war, durch den schmalen Spalt hindurchschlüpfte. Gleich darauf schlossen sich die schweren Holzflügel mit lautem Krachen.


    Von den anrückenden Lederhäutern führte keiner einen Bogen oder eine andere weit reichende Waffe mit sich, mit der sie Neeles Flucht hätten verhindern können. Nur zwei Streitäxte wirbelten durch die Luft, landeten aber weit hinter ihr im Gras.


    Obwohl immer mehr Dörfler hinter den angespitzten Pfählen zum Vorschein kamen und die ersten Pfeile in die Tiefe sandten, rückten die unheimlichen Verbündeten der Iskander unbeirrt näher, offensichtlich gewillt, die Palisade so lange mit blanken Klingen zu bearbeiten, bis eine Bresche geschlagen war.


    Die ersten Treffer, die sie klaglos einsteckten, ohne in ihrem Tun innezuhalten, ließen erkennen, warum sie keine Schilde oder dicke Rüstungen trugen. Der Gleichmut, mit denen sie den Pfeilen trotzten, löste bei den Verteidigern Unruhe aus.


    »Schürt Feuer!«, schrie Rorn, der erfreut feststellte, dass seine Stimme zurückgekehrt war. »Bekämpft sie mit Pech und brennenden Pfeilen! Nur so sind sie zu besiegen!«


    Sein Ruf hallte so laut über die Lichtung, dass er auf und hinter der Palisade gehört wurde. Das bewies schon Neeles lauter Freudenschrei, der beinahe klang, als wäre er aus dem Reich der Toten zurückgekehrt.


    Auch Vorg stieß einen deutlichen Laut der Erleichterung aus. Und befahl im nächsten Atemzug, den Rat seines Sohnes in die Tat umzusetzen. »Eilt euch!«, drängte er die Männer und Frauen auf den Schanzen. »Rorn weiß, wovon er spricht! Er hat bereits mit der Jadeträgerin gegen diese Kreaturen gekämpft!«


    Leider wurden die Lederhäuter ebenfalls auf ihn aufmerksam.


    Rorn sah, wie sich Dutzende von Ledermasken in seine Richtung drehten und ihn ebenso viele dunkle Augenhöhlenpaare anstierten. Die Lederhäuter zeigten sich nicht überrascht über sein Auftauchen und stießen auch kein Wutgeheul aus. Ihr Missfallen darüber, dass er noch am Leben war, kam dadurch zum Ausdruck, dass sich die beiden, die Rorn am nächsten standen, plötzlich in Bewegung setzten. Wortlos, ohne sich miteinander abzustimmen, marschierten sie direkt auf den jungen Schmied zu.


    Das war nicht gut!


    Verletzt, wie er war, hatte Rorn den beiden nur wenig entgegenzusetzen. Auch für das Dorf sah es weiterhin bedenklich aus. Das Heer der Lederhäuter schien entschlossen, alle zu töten, die der Jadeträgerin geholfen oder sie beherbergt hatten.


    Die beiden Kreaturen, die es auf Rorn abgesehen hatten, mussten bergan gehen und waren noch gut fünfzig Schritt von ihm entfernt, dennoch wirbelte er sofort herum und lief in den 
     Wald zurück. Sein Dorf und er konnten den Kampf gegen diese unheimlichen Wesen unmöglich allein gewinnen.


    Sie brauchten Hilfe.


    Hilfe von dem einzigen Menschen, der schon einmal über einen Lederhäuter und seine iskandischen Verbündeten triumphiert hatte.


    Von Hatra, der Hexe.
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    Die Pfahlhütte


    Rorns Wunde pochte schmerzhaft, während er, mehr taumelnd als laufend, den Weg entlangstürzte. An der Stelle, an der er mit den Lederhäutern gekämpft hatte, hielt er kurz inne. Salziger Schweiß lief ihm in die Augen, während er mit der freien Hand über den aufgewühlten Boden strich. Statt des falkenköpfigen Streithammers ertastete er nur einige leblose Käfer, die bei der leisesten Berührung zu Staub zerfielen.


    Wo kamen die auf einmal her? Rorn musste unwillkürlich an die drahtigen Klumpen denken, die aus den Augen des Lederhäuters gerieselt waren. Gab es da einen Zusammenhang? Ehe er diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, berührte seine Hand den eichenen Hammerstiel.


    Hastig klaubte er die Waffe auf und stolperte weiter.


    Rorn rannte schneller, als es seine Verletzung eigentlich zugelassen hätte. Aber was blieb ihm anderes übrig? Sollten ihn seine monströsen Verfolger in die Klauen bekommen, wäre es zweifellos um ihn geschehen.


    Die Lippen trotzig zusammengepresst, hielt der junge Schmied auf den sumpfigen Teil des Schimmerwalds zu. Seine Verfolger holten beständig auf, aber dank seiner guten Ortskenntnis schaffte er es, mehrmals aus ihrem Blickfeld zu entwischen, sodass sie sich jedes Mal neu orientieren mussten. Zweimal gelang es ihm sogar, die Lederhäuter im Dunkeln zu umgehen und in eine neue Richtung davonzueilen. Die beiden Kreaturen, die ihm auf den Fersen waren, stöberten ihn zwar immer wieder rasch auf, trotzdem brauchten sie wesentlich länger als das gefährliche 
     Dutzend, das Neele und ihn auf dem Weg ins Dorf verfolgt hatte.


    Doch in der Senke, in der sich die ersten Sumpfausläufer schmiegten, war es mit dem Versteckspielen vorbei. Die Buchen und Erlen standen so weit auseinander, dass der Mondschein ungehindert zu Boden drang. Wer dort entlanglief, hob sich deutlich zwischen den rissigen Stämmen ab, die wie steinerne Säulen in die Höhe ragten.


    Um Kraft zu sparen, rutschte Rorn auf seiner Kehrseite einen steilen Erdhang hinab. An hohen, von Regen und Sturzbächen ausgespülten Baumwurzeln vorbei glitt er einer weitläufigen, mit Furchen und Gräben durchzogenen Landschaft entgegen, die nach außen hin völlig harmlos wirkte, aber ihre Tücken hatte.


    Von da an versanken seine Sohlen tief im Morast.


    Jeder seiner Schritte verursachte schmatzende Geräusche, während er auf eine einsame, an einem breiten Graben wurzelnde Birke zurannte. Das war kein Bach, der dort verlief, sondern eine natürliche Furche, in der übel riechendes Sumpfwasser dümpelte. Je näher er der Bodenspalte kam, desto höher wucherte das Gras. Die Ährenspitzen reichten Rorn bis zu den Knien, während seine Stiefel bis zu den Knöcheln im weichen Untergrund versanken.


    Sein Gewicht versetzte den Morast in Bewegung. Rund um ihn herum begann der Boden zu schwappen und zu glucksen. Hätte Rorn nicht ganz genau gewusst, dass die tieferen Bodenschichten an dieser Stelle massiv waren, wäre er zurückgewichen. Stattdessen rannte er, dunklen Schlamm aufwirbelnd, so schnell er konnte, weiter. Erst auf Höhe der Birke, gut zehn Königsschritte von ihrem grotesk verwachsenen Stamm entfernt, hielt er abrupt inne und kniete nieder.


    Ein beherzter Sprung über den dunkel im Mondlicht glänzenden Graben war verlockend, hätte ihn aber das Leben gekostet. Auf der anderen Uferseite war der Untergrund so schwammig, dass ein erwachsener Mann darin sofort bis zu den Oberschenkeln 
     oder gar bis zur Hüfte einsank. Ohne fremde Hilfe gab es dann keine Rettung mehr. Was der Sumpf erst einmal umschlungen hatte, gab er so schnell nicht wieder frei. Der Morast saugte sich regelrecht an seinen Opfern fest, sodass man wie eine Fliege im Siruptopf strampeln konnte, ohne seine Freiheit wiederzuerlangen. Im Gegenteil, jede heftige Bewegung ließ die Unglücklichen noch schneller einsinken.


    Rorn atmete erleichtert auf, als seine Hände zwei tief eingeschlagene Pfähle ertasteten. Sie ragten nur eine Handbreit aus dem Boden hervor, und das wesentlich höher wuchernde Gras entzog sie den Blicken der Uneingeweihten. Rorns Verfolger hatten glücklicherweise noch nicht bis zu ihm aufgeschlossen, so sah auch keiner von ihnen, was weiter geschah.


    Die beiden geteerten Enden standen etwa eine Elle weit auseinander. Rorn tastete um sie herum, bis er die Ketten spürte, die zwischen ihnen und zwei weiteren Pfählen auf der gegenüberliegenden Uferseite verliefen. Es waren stählerne Glieder aus der eigenen Schmiede, darum vertraute er ihnen bedenkenlos sein Leben an, obwohl sie bereits seit Jahren in Wasser und Schlamm ruhten. Mit einer Leichtigkeit, wie sie nur Moorbewohnern zu eigen war, krabbelte Rorn auf den Eisensträngen entlang, die immer wieder unter ihm schwankten, so straff sie auch gespannt waren. Während er die Kettenglieder mit den Händen umfasste und seine Knie auf ihnen nachzog, begann die Schulterwunde erneut zu bluten.


    Rorn kümmerte sich nicht darum. Allen Schmerz ignorierend, zog er sich Handbreit für Handbreit weiter. Seine Hose sog sich voll Wasser, während er den nach Schwefel stinkenden Graben überquere.


    Leise Flüche vor sich hinmurmelnd, überwand er die nasse Stelle und den sich daran anschließenden Morast, der erst zwölf Schritte hinter dem Ufer endete. Als er endlich wieder festen Boden unter den Sohlen spürte, taumelte er erleichtert in die Höhe. Kurze Zeit spielte er mit dem Gedanken, die Pfähle zu 
     seinen Füßen aus dem Boden zu reißen. Das hätte jede Verfolgung vereitelt, doch für einen solchen Kraftakt fühlte er sich längst zu schwach. Darum rannte er sofort weiter, um die geheime Stelle, an der sich das Sumpfloch überqueren ließ, so schnell wie möglich zu verlassen.


    Er war gerade ein gutes Stück vorangekommen, als die beiden Lederhäuter aus dem Schimmerwald drangen und die Böschung herabstürmten. Unten angekommen, drehten sie sich kurz im Kreis, um sich zu orientieren. Als sie Rorn erblickten, eilten sie auf direktem Wege auf ihn zu.


    Beide Kreaturen rannten mit der für sie typischen Geschwindigkeit. Nicht übermäßig schnell, aber unablässig und ohne zu ermüden. Sie rannten, bis sie bemerkten, dass sie mit jedem Schritt tiefer im Boden versanken. Das ließ sie zunächst langsamer werden und schließlich ganz im Schritt verharren.


    Aber stehen zu bleiben verschlimmerte ihre Lage nur noch. An der Stelle, an der sie auf den Wassergraben zugelaufen waren, sank ein Mann rasch bis zu den Knien ein, wenn er nicht schnell genug den Rückzug antrat.


    Als die beiden Lederhäute endlich begriffen, dass es für sie immer schwerer wurde, die Füße der feuchten Umklammerung zu entreißen, begannen sie mit den Armen zu rudern. Das half ihnen, das Gleichgewicht zu halten, während sie ihre Beine ein ums andere Mal mit Gewalt aus dem grün bewachsenen Morast lösten und laut platschend in Richtung Abhang zurückstapften.


    Rorn grinste triumphierend. Er hatte richtig vermutet. Von der durchweichten Erde verschlungen zu werden war für die Lederhäuter genauso schrecklich wie für einen Menschen, vielleicht sogar noch schlimmer. Wer vermochte schon zu sagen, ob diese Kreaturen wirklich erstickten, wenn die Schlammmassen über ihnen zusammenschlugen, oder ob sie nicht danach auf ewig lebendig im Schoße des Sumpfes begraben lagen?


    Rorn schüttelte den Kopf, um diese und andere finstere Visionen 
     zu vertreiben. Wahrscheinlich fieberte er, dass er sich mit solchen Gedanken beschäftigte!


    Er sah die beiden Lederhäuter entlang des Sumpflochs umherirren, während sich sein Abstand zu ihnen immer mehr vergrößerte. Diese elenden Kreaturen wussten nicht, wie sie weiterkommen sollten.


    Er hatte sie tatsächlich abgehängt! Nun konnte er alles daransetzen, sein ursprüngliches Ziel zu erreichen.


    Die Pfahlhütte, in der die Sumpfhexe lebte.
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    Hexenbann


    Hatra legte ein paar neue Scheite auf und schürte das Feuer mit einem rußgeschwärzten Haken, bis die Flammen prasselnd in die Höhe schlugen. Die sich ausbreitende Hitze vermochte trotzdem nicht, die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben. Fröstelnd zog die Hexe ihren Umhang enger, während sie leise die Tücken des Alters verfluchte. Noch vor einhundert Jahren hätte ihr ein einfacher Nebelzauber kaum etwas ausgemacht, inzwischen fühlte sie sich nach einem solchen Kraftakt matt und ausgelaugt.


    Seufzend ließ sie sich auf einen alten Schemel nieder und richtete den Blick auf das große Kristallglas, in dem das schattenhafte Gespinst aus Zerbes Handschuh schwebte. Als sie eine Bewegung in dem schwarzen Wust zu sehen glaubte, kniff sie die faltigen Augenlider zusammen, um den Blick zu schärfen. Lag es nur am flackernden Feuerschein, der über die Wände zuckte, oder war das gestaltlose Etwas tatsächlich gerade zu neuem Leben erwacht?


    Hatra war sich nicht ganz sicher, trotzdem fegten kalte Eisschauer über ihren Rücken. Sie war schon alt, älter, als die meisten Menschen zählen oder sich überhaupt vorstellen konnten, doch eine Aura, wie sie dieses Gespinst verbreitete, hatte sie in all den Jahrhunderten noch nicht verspürt. Auf eine merkwürdige, nicht näher bestimmbare Weise erinnerte die gestaltlose Masse an die unseligen Jadeamulette, mit denen die barosischen Priester ihre Vorherrschaft errungen hatten.


    »Völker erheben sich und gehen wieder unter«, flüsterte Hatra leise. »Das ist der Lauf unserer Welt.«


    Die Hexe wusste, wovon sie sprach, denn sie hatte schon ganze Kulturen mit eigenen Augen versinken sehen. Weil es den Göttern so gefallen hatte. Oder ganz einfach, weil jede Rasse den Keim des eigenen Niedergangs in sich trug. So genau ließ sich das nicht sagen. Bloß in einem war sich die Alte vollkommen sicher – darin, dass auch der Untergang der Menschheit nur noch eine Frage der Zeit war.


    Die ersten Anzeichen dafür hatte sie schon vor Jahrzehnten im Aufstieg der Jadepriester gesehen. Arroganz und rücksichtsloses Machtstreben – es waren immer wieder die gleichen Dinge, die die Völker ins Verderben führten. Und je größer die Macht war, die einer in Händen hielt, desto tiefer gähnte der Abgrund, an dessen Kante er entlangwandelte. Hatra hatte diese bittere Lektion am eigenen Leibe zu spüren bekommen, zu einer Zeit, da sie in marmornen Palästen auf seidenen Laken genächtigt hatte anstatt auf einem Strohlager in einer klammen Holzkate. Dabei hatte sie nicht einmal mit kraftvollen Machtspeichern wie den Amuletten hantiert oder mit Bannkreisen, die so stark in die natürliche Ordnung eingriffen, dass sie …


    Eine Ahnung vergangener Macht, die ihre magischen Sinne streifte, schreckte die Hexe aus ihren trüben Tagträumen auf. Ihre unruhig umherwandernden Pupillen erstarrten, als sie den Blick wie in weite Ferne richtete. Zunächst hatte sie angenommen, dass der kalte Hauch von dem Kristallglas auf dem wackligen Regal ausgehen würde, doch als sich Hatra konzentrierte, stellte sie fest, dass es eine neue Aura war, die von draußen hereinwehte.


    Sie spürte die Ausstrahlung eines Wandlers der niederen Art, die eines Getriebenen, gleichermaßen von Wut und Angst erfüllt, aber auch von grenzenloser Mordlust. Eines verwirrten Geistes, der für kurze Zeit starke Macht in Händen gehalten hatte.


    Oben auf dem Dach erhoben sich die Raben. Hatra konnte ihren Flügelschlag durch den Rauchfang hören.


    Sie war also nicht die Einzige, die das Unheimliche spürte. Ob es wohl dieser Zerbe war, der sich durch den Sumpf zu ihr hindurchkämpfte? Kehrte diese widernatürliche Kreatur tatsächlich zurück, um sich an ihr zu rächen? Oder den Teil seines Körpers einzufordern, der dort drüben im Regal schlummerte?


    Ächzend erhob sich die Hexe vom Schemel und sah sich in ihrer kleinen Hütte um. Viel war es nicht, was sie zurücklassen würde, falls der Weltenzehrer tatsächlich beschlossen hatte, ihr den Weg ins Reich der Toten zu ebnen. Sie hatte schon vor langer Zeit ein einfaches Leben in karger Umgebung gewählt. Eines, das die unsichtbaren Elemente nicht herausforderte, damit sie auf sicheren Pfaden wandelte und nicht am Abgrund entlangbalancierte.


    Wohlriechende Kräuterbünde, die zum Trocknen im Rauchfang hingen, ein großer Kessel und mehrere Regale voller Tiegel und Töpfe, die seltene Ingredienzien enthielten – das waren ihre einzigen Schätze. Auch Kupferringe, Schlangenzähne und Greifenklauen befanden sich darunter, doch von Schattenjade hielt sie sich fern, obwohl ihr die Steine schon mehrmals aus Dankbarkeit angedient worden waren.


    Hatra schlurfte zu dem Schattengespinst, das tatsächlich begonnen hatte, sich um sich selbst zu winden. Sie zog das schwere Gefäß aus dem Regal und presste es fest gegen den Leib, damit es nicht ihren Händen entglitt. Vielleicht ließ Zerbe sich ja besänftigen, wenn sie ihm gab, was er vermisste.


    Dass ihn das womöglich stärken könnte, schreckte Hatra nicht. Erst einmal entfesselt, ließ sich die Macht, für die der Lederhäuter stand, ohnehin nicht mehr aufhalten. Hatra hatte Rorn nur geholfen, weil sie ihn und die anderen Moorbauern mochte, aber das änderte nichts an den dunklen Wolken, die sich am Himmel zusammenzogen und die niemand, auch sie nicht, am Abregnen hindern konnte.


    Einige tote Raben, die kopfüber von der Decke hingen, pendelten hin und her, als Hatra sie mit der Schulter anstieß. Die ausgebreiteten 
     Schwingen malten groteske Schatten an die Wände, während sich die ausgedörrten Vögel knarrend an den Lederbändern drehten, die von ihren Krallen in die Höhe führten.


    Die Vordertür knirschte und quietschte, als Hatra ins Freie trat, doch das störte die Hexe weit weniger als der eisige Wind, der ihr kalt ins Gesicht schnitt.


    Seit dem Ende der Schneeschmelze hatte es nur maßvoll geregnet, deshalb war der Hügel, auf dem sie wohnte, bis weit in den Sumpf hinab begehbar. In regenreichen Zeiten kam es hingegen vor, dass sie den flachen Kahn, mit dem sie über den Morast fuhr, am Fuße ihrer Pfahlhütte anbinden musste.


    Zwischen den Sträuchern und Büschen, die am Fuße der Anhöhe wucherten, zeichnete sich ein menschlicher Schatten ab. Hatras dürre Gestalt spannte sich, bis ihre Schlangenaugen erkannten, wer der Unbekannte war, der sich da langsam aus der Dunkelheit schälte.


    Tatsächlich! Das war der junge Schmied, der taumelnd auf sie zueilte!


    Ein Stahlwandler, fürwahr, aber doch keiner, der große Macht in Händen hielt. Für einen kurzen Augenblick glaubte Hatra schon, ihre magischen Sinne hätten ihr einen Streich gespielt, bis sie spürte, wie stark Rachsucht und Mordlust in Rorns Brust wühlten. Der junge Kerl suchte sie aber nicht auf, um sich an ihr zu rächen.


    Im Gegenteil, er brauchte dringend …


    »Hilfe!«, rief er ihr schon von Weitem zu. »Lederhäuter greifen das Dorf an! Dutzende von ihnen!«


    Hatra wurde das Gefäß in ihren Händen schwer. Beinahe hätte sie es zu Boden fallen lassen. »Komm näher«, rief sie mitleidig, als sie seine Verletzungen erblickte. »Ich will sehen, was ich für dich tun kann.«


    Schwer atmend legte er die letzten Schritte zurück. Verwundert erkannte sie, dass Rorn einen Schnabelhammer bei sich trug. Wo mochte er die alte Waffe der Greifen nur herhaben?


    An der Holzstiege angelangt, verschnaufte Rorn eine Weile. Die geteerten Eichenpfähle, auf denen die Holzhütte ruhte, ragten gut eine Mannlänge aus dem sumpfigen Boden empor. Noch sichtlich gegen Schwindel und Ohnmacht kämpfend, stieg er zu ihr hinauf.


    Hatra konnte dem Schmied nicht beim Aufstieg helfen, sie musste sich erst des Schattengespinstes entledigen, das sie noch in Händen hielt. Als das Glas endlich auf dem mit Tiegeln, Holztellern und Messern übersäten Tisch stand, stolperte Rorn bereits zur Tür herein. Rasch geleitete sie ihn zu ihrem Schemel, half ihm, sich zu setzen, und kümmerte sich gleich darauf um seine Schulterwunde. Als Kind des Waldes hatte er bereits das Notwendigste getan, trotzdem pulte Hatra das klebrige Moos aus der Wunde und reinigte sie mit heißem Wasser aus dem Kessel.


    Rorn berichtete ihr atemlos, was vorgefallen war, während sie die abgestreiften Kokons einiger Schimmerlarven in den Stichkanal stopfte und ihn anschließend mittels einer Knochennadel und einer Tiersehne vernähte. Für den Schnitt an der Hüfte reichten fünf Nesselblätter, die sie so fest aufdrückte, dass die gekrümmten Widerhaken an ihren Unterseiten die Wundränder zusammenhefteten.


    »Mehr kann ich nicht für dich tun«, sagte Hatra, nachdem sie Rorn verbunden hatte. »Nur eine bescheidene Unterkunft für die Nacht anbieten. Nach allem, was du erzählt hast, werden sich die Lederhäuter davor hüten, tiefer in den Sumpf vorzudringen. «


    Die Enttäuschung, die in seinen Augen aufblitzte, schmerzte sie stärker als erwartet. Irgendwie war es beinahe schmeichelhaft, dass er in ihr eine mächtige Hexe sah, die es selbst mit Dutzenden von Zerbes Art aufnehmen konnte, andererseits war er aber auch nur ein dummer Moorbauer, der nicht im Geringsten ahnte, womit sie es zu tun hatten.


    »Aber…«, stammelte Rorn. »Du musst uns helfen! So wie 
     heute Morgen! Webe einen neuen Zauber, der die Lederhäuter für alle Zeiten aus dem Schimmerwald verbannt!«


    »Das vermag ich nicht!«, antwortete Hatra eine Spur schroffer, als nötig gewesen wäre, denn es ärgerte sie, dass er nach einem Zauber verlangte, wie ihn die Jadepriester ausübten. »Bannkreise sind eine Sache der Greifensteiner, nicht die meine.«


    Rorn sah sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Dann tu etwas anderes«, verlangte er. »Etwas, das du vermagst.«


    Seufzend sah sie auf den kräftigen Kerl hinab, der in diesem Moment so hilflos wie ein Kleinkind wirkte. Wie sollte sie jemandem, der nichts außer der Schmiede und das einfache Waldbauernleben kannte, bloß erklären, was ihr die Hände band?


    »Du armer Junge«, sagte sie kopfschüttelnd. »Könntest du auch nur erahnen, welches Unheil ich um uns herum verspüre, würdest du vielleicht verstehen. Heute Nacht toben unbezähmbare Mächte, die weit höher als dein heiliger Amboss stehen. Mächte, die so gewaltig wirken, dass kein Sterblicher in ihren Verlauf einzugreifen vermag.«


    Rorn verstand kein Wort von dem, was sie sagte, das sah sie ihm deutlich an.


    »Was redest du bloß?«, fragte er mit grässlich verzerrtem Gesicht.


    »Ich spreche von dem GROSSEN, dem Gestaltlosen, dem Weltenschöpfer«, antwortete ihm Hatra mit gedämpfter Stimme, um die Brisanz ihrer Worte zu unterstreichen. »Nur wenige von euch wissen, dass er ein doppelgesichtiger Gott ist, Schöpfer und Zehrer zugleich. Wenn er das Chaos entfesselt, um die Dinge ins Wanken zu bringen, gibt es nichts und niemanden, der ihn von seinem Tun abhalten kann.«


    Das verwirrte Rorn noch mehr. Verzweifelt suchte Hatra nach einer anderen Möglichkeit, ihm die Lage zu erklären, doch er presste bereits beide Hände auf die Ohren, um sie nicht länger zu hören. Blanke Panik flackerte in seinen Augen. Hatra spürte 
     seine Verzweiflung, als ob es ihre eigene wäre, und seine Furcht, dass er all jene, die er liebte, umsonst ihrem Schicksal überlassen hatte.


    »Hör auf damit!«, schrie er Hatra an. »Hör auf, so zu reden, und tu endlich etwas, damit Neele, meine Eltern und alle anderen gerettet werden! Es ist höchste Zeit! Wahrscheinlich überwinden die Lederhäuter gerade die Palisade!«


    Hatra schüttelte erneut den Kopf – und das hätte sie besser nicht getan.


    Noch während sie darüber nachsann, wie sich die Allgewalt der höheren Mächte erklären ließ, sprang Rorn blitzartig vom Schemel auf und umklammerte mit seinen großen, von der Schmiedearbeit gestählten Händen ihren Hals. Alle Schwäche war schlagartig von ihm abgefallen. Mit der Kraft von eisernen Zwingen presste er Hatras Kehle zusammen und drängte sie dabei so heftig zurück, dass sie mit dem Rücken gegen die Tischkante prallte. Die von Teller- und Becherringen übersäte Platte stellte sich schräg, sodass mehrere Tiegel und das Kristallgefäß ins Rutschen gerieten und hinabstürzten. Splitternd platzten sie auf dem Bretterboden auseinander.


    Hatra versuchte nach einem der scharfen Messer zu langen, mit denen sie für gewöhnlich die Kräuter schnitt, doch ihre Hände stießen ins Leere. Der ungestüme Angriff hatte sie völlig überrascht. Geschwächt, wie sie war, und so heftig, wie Rorn sie schüttelte, fehlte ihr die Kraft zur Gegenwehr. Ein menschliches Genick wäre längst unter seiner rohen Attacke zerbrochen, doch in Hatras Adern floss das Blut einer vor vielen Generationen untergegangenen Rasse. Mochte sie auch alt und verletzlich aussehen, so war sie doch widerstandsfähiger als so mancher junger Mensch.


    In seiner haltlosen Raserei warf Rorn sie hart zu Boden. Winzige Spitzen bohrten sich in Hatras Rücken. Sie stammten von dem zerschellten Kristallgefäß.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich das befreite Schattengespinst 
     zwischen den Scherben aufbäumte und in Rorns Richtung kroch. Auch wenn es nur die Sorge um seine Liebste war – der Hass und die unkontrollierte Wut, die den jungen Schmied beherrschten, lockten das Gewirk an, nährten und kräftigten es. Hatra konnte nichts dagegen unternehmen.


    »Luft!«, presste sie nur krächzend hervor. »Du erwürgst mich ja!«


    Das Flackern in seinen Augen büßte nur wenig von seinem Glanz ein, doch ihre Worte erreichten den alten Rorn, der immer noch in ihm steckte, immerhin so weit, dass er seinen harten Griff lockerte. Nicht sehr viel, gerade weit genug, dass sie wieder zu Atem kam. Gierig schnappte sie nach Luft, die sich brennend einen Weg in ihre Lungen bahnte.


    »Bleib von mir aus hier, wenn du dich verstecken willst«, knurrte Rorn zornig.


    Die Hexe hätte darauf gern etwas erwidert, doch seine Daumen lagen so fest auf ihrem Kehlkopf, dass ihr die Entgegnung im Halse stecken blieb.


    »Ich kehre jedenfalls ins Dorf zurück, um mit den anderen zu kämpfen«, fuhr er knurrend fort. »Und du webst mir gefälligst einen Zauber, der mir die Kraft gibt, diese elenden Lederhäuter zu überwinden! Normale Waffen verletzen die Scheusale nicht, sie fürchten nur das Feuer und den Sumpf. Erschaffe mir eine Klinge, die genauso tödlich für sie ist.«


    Während er mit einer Hand ihre Kehle weiterhin umklammert hielt, löste er die andere von ihrem Hals und langte damit nach der Kette, die sie trug, um das Lederband mit einem harten Ruck zu zerreißen. Der Bernstein, die Opale und die Perlmuttstücke, die darin eingeknotet waren, klapperten aneinander, als Rorn die Kette vor ihrem Gesicht hin- und herschwenkte.


    »Mach etwas damit«, forderte er. »Irgendetwas, das mir hilft, den ungleichen Kampf zu gewinnen.«


    Rorn verstand viel zu wenig von Magie, um zu begreifen, was 
     er da verlangte, doch sie hütete sich davor, ihm das zu sagen. Das gefährliche Glühen war in seine Augen zurückgekehrt. Ein falsches Wort genügte, um ihn zum Äußersten zu treiben, das spürte sie genau. Der Kampf gegen die Lederhäuter und der Kontakt zu einem großen Machtfokus hatten ihn derart aufgewühlt, dass ihm inzwischen alles zuzutrauen war, selbst der Mord an einem alten Weibe.


    Das Schattengespinst, das sich bis zu seinem rechten Bein vorgearbeitet hatte, witterte das Gleiche. Kräftiger und wendiger als zuvor, richtete es sich auf, um unter Rorns zerschlissenes Hemd zu schlüpfen.


    Hatras Blick wanderte von der Halskette in seiner Hand zu dem Gewirk und wieder zurück. Sie wollte ihn schon davor warnen, da glomm in ihr ein Gedanke auf! Gleich einem Funken, der auf trockenen Zunder fiel, loderte er in die Höhe, obwohl er sie zutiefst erschreckte.


    War es vielleicht genau das, was der Weltenzehrer von ihr erwartete? Dass sie Rorns Forderungen erfüllte und schwieg? Wenn ja, warum? Um den Lauf der Dinge zu beschleunigen? Oder vielleicht doch, um den Untergang der Menschheit zu verhindern?


    Hatra wusste es nicht, aber das war auch nicht wichtig. In diesem Moment – daran zweifelte sie nicht mehr – war sie nur ein Werkzeug der hohen Mächte, denen sie schon seit undenklichen Zeiten diente.


    »Was ist?«, herrschte Rorn sie an, dem ihr Zögern viel zu lange dauerte.


    Hatra hob beide Hände über den Kopf, zum Zeichen ihrer Unterwerfung. »Gut«, krächzte sie. »Ich tue, was du verlangst, aber dazu muss ich mich bewegen können.«


    Ein misstrauischer Zug vertiefte Rorns verzerrte Züge, trotzdem löste er auch die andere Hand von ihrem Hals und erhob sich – gerade noch rechtzeitig, um dem Schattenstrang zu entgehen, der schon die ganze Zeit über an seinem Hemd genestelt 
     hatte. Sofort wälzte sich das tiefschwarze Gespinst zur Seite und strebte seinem offenen Hosenbein zu.


    Hatra stemmte sich in die Höhe und langte nach dem Lederband, das Rorn ihr entgegenhielt. Er hatte erst ein einziges Mal in seinem Leben gesehen, wie ein Zauber gewoben wurde, darum ging er davon aus, dass es stets auf die gleiche Art und Weise geschah. Um ihn nicht zu erzürnen, löste sie einen Perlmuttsplitter aus seiner Schlaufe und umschloss ihn fest mit der Hand.


    »Was hast du vor?«, fragte Rorn aufgeregt.


    »Das wirst du gleich sehen«, wich sie einer direkten Antwort aus, denn sie wusste es selbst noch nicht. Sie war keine Amulett-Zauberin wie die Scharlatane der Jadepriesterschaft, sondern eine Hexe alten Schlages, die sich der vorhandenen Kräfte so bediente, wie sie sich darboten. Mit spielerischer Leichtigkeit öffnete sie ihre inneren Sinne, erfasste die Ströme, die sie umflossen, griff in sie hinein, wirbelte sie umher und kanalisierte sie.


    Die Hexe spürte ganz deutlich, dass es vor allem die Sorge um Neele war, die Rorn zum Äußersten trieb, aber auch, dass das Gespinst an seiner Seite nicht mehr bloß der abgetrennte Teil eines Lederhäuters war, sondern etwas von der Kraft der Schattenjade Durchdrungenes, das dadurch zu etwas Neuem geworden war. Ob zu etwas Gutem oder Schlechtem, hätte Hatra nicht zu sagen vermocht, nur dass es gleichermaßen von der Wut angezogen wurde, die in Rorn brodelte, wie von der Jadeaura, die aus irgendwelchen Gründen seinem rechten Ringfinger anhaftete.


    Der Schmied baute sich schon wieder drohend auf, weil ihm alles zu lange dauerte, doch er kam nicht mehr dazu, handgreiflich zu werden. Im gleichen Moment verschwand das schwarze Gespinst unbemerkt unter seinem rechten Hosenbein und drang in seine Haut ein. Rorn zuckte schmerzerfüllt zusammen.


    Unartikulierte Laute drangen über seine Lippen. Wenn es Worte waren, dann die einer längst vergessenen, urmenschlichen Sprache, die in Hatras Ohren zwar vertraut klang, aber 
     dennoch vollkommen fremd wirkte. Sein wütender Blick bohrte sich in den ihren, weil er dachte, dass sie ihn hintergangen hätte. Anstatt Rorn eines Besseren zu belehren, öffnete die Hexe die Hand und blies ihm den darin entstandenen Perlmuttnebel ins Gesicht.


    Hustend drehte sich der Schmied zur Seite, doch der wabernde Dunst zeigte ein ebensolches Eigenleben wie das Schattengespinst. Geschickt folgte das wirbelnde Grau seinen Bewegungen und formte dabei zwei helle Stränge, die ihm in die Nasenlöcher stießen und von dort mit einem leichten Fauchen tief in seinen Körper drangen.


    Rorn keuchte vor Schmerz, knickte in den Beinen ein und krachte mit den Knien auf die Holzbohlen.


    Hatras Schlangenaugen verdrehten sich ins Weiße, aber das machte nichts. Sie nahm ihre Umgebung längst mit ihren magischen Sinnen wahr. Gebannt verfolgte sie, wie das Schattengespinst und der Perlmuttnebel in dem bebenden Menschenbündel um die Vorherrschaft rangen. Die Hexe wirkte so gut sie konnte auf die beiden Elemente ein, bis sie sich zu etwas Neuem, Mächtigem verbanden, das Rorn – hoffentlich – vor den Lederhäutern schützen würde. Dafür benutzte sie nicht die Handvoll umständlicher Zaubersprüche, die sie ohnehin nur anwandte, wenn sie ein paar Zuschauer beeindrucken wollte, sondern sprach einige wirkungsvolle Machtwörter aus, die ihr dabei halfen, die Kräfte, derer sie sich bediente, in die richtigen Bahnen zu lenken.


    »O Schöpfer und Zehrer«, wiederholte sie mehrmals, bevor sie rief: »Zeig deine beiden Gesichter – zum Besten dieses Mannes, der nur aus Sorge und Liebe handelt!«


    Sie spürte, wie ihr Wirken an ihren Kräften zehrte. Geschwächt, wie sie war, schmolzen ihre letzten Reserven dahin, doch selbst, als die Ohnmacht nahte, hielt sie an ihren Bemühungen fest. Hatra wollte lieber sterben, als aus Versehen ein Monstrum zu erschaffen, das weitaus gefährlicher war als die Lederhäuter.


    Rorn kniete die ganze Zeit über mit zitterndem Oberkörper, ohne ein Wort zu sagen. Er wurde von Krämpfen geschüttelt, bis er mit einem lauten Schrei in die Höhe sprang und wild um sich schlug. Es dauerte einige Zeit, bis er in die Wirklichkeit zurückfand. Aus großen Augen an sich hinabstarrend, suchte er nach einer sichtbaren Veränderung an seinem Körper, konnte jedoch keine entdecken. Äußerlich schien er völlig unverändert, nur der vernähte Stich unter der Blutkruste an seiner Schulter war vernarbt, aber das bemerkte er nicht.


    Hatra blieb dagegen die neue Aura, die ihn umgab, nicht verborgen. Was sie sah, erschreckte sie bis ins Mark. Was habe ich getan?, klagte sie im Stillen, während sie kraftlos in sich zusammensackte.


    »Ich fühle mich nicht mehr ganz so erschöpft wie vorhin«, knurrte Rorn, alles andere als zufrieden. »Ich hoffe nur, dass du mich nicht betrogen hast. Sonst kehre ich zurück, das schwöre ich dir.«


    Das Flackern in seinen Augen machte deutlich, wie ernst es ihm mit der Drohung war. Die unheilvolle Verbindung aus Schattenjade und Lederhäuter hatte sein Blut verdorben, daran konnte auch der Nebelzauber nichts ändern.


    Rorn, der nichts von den Kräften zu spüren schien, die in ihm tobten, starrte auf das Lederband, das er noch immer in der einen Hand hielt. Einige Lidschläge lang sah es so aus, als wollte er es der Hexe vor die Füße werfen, dann entschied er anders. Mit grimmiger Miene steckte er es ein, nahm den Schnabelhammer auf und rannte ungestüm in die Nacht hinaus.


    Obwohl stark geschwächt, kroch ihm Hatra bis zur offenen Tür hinterher.


    »Was hast du nur von mir verlangt, du Narr!«, rief sie ihm nach, aber die Worte kamen zu leise über ihre Lippen, um ihn zu erreichen, bevor er in der Dunkelheit verschwand. »Selbst ein einfacher Schmied wie du sollte wissen, dass es Tage gibt, an denen einem Wandler nichts gelingen kann. Was in dieser unseligen 
     Nacht geschaffen wurde, ist auf ewig dazu verdammt, zwischen den Welten zu wandeln. Das ist ein hoher Preis, den du für dein Begehr zahlen musst, das wirst du irgendwann erkennen! «


    Der Wind wehte Hatra die letzten Worte von den Lippen, während ihr die Sinne schwanden. Ermattet sank sie mit dem Gesicht voran zu Boden.


    Ihr wurde schwarz vor Augen.
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    Angriff der Lederhäuter


    Je weiter er sich von der Hütte entfernte, desto stärker plagte Rorn die Reue. Die Sumpfhexe hatte ihm die Wunden geheilt, und wie hatte er es ihr gedankt? Er hatte sie beinahe bis zur Ohnmacht gewürgt, damit sie ihm einen Zauber webte!


    Es musste sein!, giftete eine leise Stimme in seinem Kopf. Sie ist ein hartherziges Weib, das nicht freiwillig helfen wollte. Doch ohne ihre Magie sind Neele und die anderen verloren!


    Neele … Der bloße Gedanke an seine Gefährtin ließ die Leiden der Hexe in seinem Kopf verblassen.


    Von neuer Kraft durchströmt, lief Rorn zurück zum Dorf. Seine Wunden pochten heiß, aber sie brachen nicht wieder auf, selbst dann nicht, als er über die beiden im Morast verlaufenden Ketten robbte.


    Er rannte wie im Fieber, während ihm die Zweige einiger Bäumen wie erboste Schlangen ins Gesicht peitschten. Kein einziger Lederhäuter stellte sich ihm entgegen. Als er den Waldrand erreichte, wusste er auch warum.


    Flammender Schein erhellte die Nacht. Beim Anblick der brennenden Palisaden bäumte sich Rorn wie unter Schmerzen auf. In seinem Kopf begann es zu tosen. Zu spät!, schrie es laut in ihm auf.


    Ein fürchterliches Kreischen erfüllte seine Ohren. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er selbst es war, der seinen Schmerz in die Welt hinausbrüllte.


    Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch das Dröhnen unter seiner Hirnschale schwoll unaufhaltsam an.


    Den Streithammer fest umklammert, rannte er zum Dorf hinab. Beißender Rauch zog über die Wiesen hinweg und verursachte Rorn ein Kratzen im Halse, das er erfolgreich ignorierte.


    Die von dichtem Qualm umhüllte Palisade war an mehreren Stellen durchbrochen worden. Durch die geschlagenen Schneisen hindurch sah er Schatten, die an lodernden Hütten entlanghuschten. Sein Verstand geriet ins Taumeln. Auf einmal handelte er nur noch instinktiv, allein von dem Willen beherrscht, seinen Angehörigen zu Hilfe zu eilen.


    Die Hitze verkrallte sich wie mit glühenden Nägeln in seinem Gesicht und versuchte ihm die Haut vom Fleisch zu reißen. Als er die von großen Splittern gesäumte Bresche im Palisadenzaun passiert hatte, ließ das Stechen in den Wangen zwar nach, dafür stolperte er beinahe über die ringsum verstreut liegenden Toten, die Spuren blanken Stahls aufwiesen.


    Zwischen den Hütten waberten fette, ölig wirkende Schwaden, die unzählige Opfer mit ihrem Dunst umwehten. Unter den Leichen befand sich kein einziger Lederhäuter, nur Menschen. Männer, Frauen und Kinder des Dorfes, lauter bekannte, durch tiefe Wunden entstellte Gesichter, deren Züge zu blutigen Masken erstarrt waren.


    Von irgendwoher drang Schwerterklirren an Rorns Ohr. Es wurde also noch gekämpft, das beflügelte seine Schritte.


    Sein Gehör hatte ihm keinen Streich gespielt, der Lärm kam tatsächlich aus Richtung der Schmiede. Dorthin hatte sich ein Häuflein Aufrechter zurückgezogen und leistete mit Feuer und Schwert verzweifelt Widerstand.


    Von einem Wall erschlagener Leiber umgeben, standen dort Vorg und drei andere Männer Schulter an Schulter. Sie schwangen lodernde Fackeln wild umher, um ein halbes Dutzend Lederhäuter auf Abstand zu halten. Mit rußgeschwärzten Gesichtern und bereits aus zahlreichen Wunden blutend, setzten sie alles daran, den auf sie eindringenden Feind am Durchbruch 
     zu hindern. Das große Tor hinter ihnen stand weit offen, doch anstatt hindurchzufliehen und sich zu verbarrikadieren, steckten sie immer neue Hiebe und Stiche ein, ohne einen Fußbreit zurückzuweichen.


    Rorn verstand nicht, was die Kämpfer mit ihrem Wagemut bezweckten, bis hinter ihnen Neele, Bera und Prill mit dampfenden Kohlenschaufeln und Eimern auftauchten. Auf ihren Warnschrei hin sprangen die Männer zur Seite, um dem Gluthagel zu entgehen, den die Frauen entfachten. Mit dem Mut der Verzweiflung schleuderten sie rot glühende Kohlenstücke aus ihren Behältern, die zischend auf die Lederhäuter einprasselten.


    Die sonst so erschreckend unempfindlichen Kreaturen wichen umgehend zurück. Widerlich zirpende und knackende Laute drangen unter ihren Masken hervor, während sie sich vor Schmerzen wanden. Dort, wo die hellrote Glut auf Fellbesatz traf, züngelten Flammen empor. Unter dem Einfluss der großen Hitze entzündeten sich selbst kürzeste Borsten und loderten in wenigen Atemzügen lichterloh.


    Noch schlimmer wirkte es, wenn sich ein Kohlenstück so tief in das Leder brannte, dass es darin stecken blieb. Die beiden Getroffenen, denen genau das widerfuhr, brachen ihren Angriff ab, um sich zunächst von diesem Quell der Pein zu befreien.


    Rorn spürte eine Woge warmen Stolzes in sich aufsteigen. Sein Vater hatte gut daran getan, sich zur Schmiede zurückzuziehen. Nur in der Esse, an der er an diesem Tag bis in die Nacht gearbeitet hatte, um die liegen gebliebene Arbeit aufzuholen, konnte er eine Hitze entfachen, die für die Lederhäuter gefährlich war. All die anderen Widerstandsgruppen, die im ganzen Dorf verstreut kämpften, hatten nichts Vergleichbares anzubieten.


    Außer jener im Vorratslager, die ein Pechfass vor der Tür ausgegossen und seinen Inhalt entzündet hatte. Doch den schwarz verkohlten Leichen nach, die neben den geschrumpften Flickenhäuten schwelten, hatten das auch mehrere Verteidiger mit 
     ihrem Leben bezahlt. Zudem war der Speicher bei dieser Gelegenheit mit abgebrannt.


    Vorg und die anderen Schwertkämpfer nutzten die kurze Atempause, die ihnen die Frauen verschafft hatten, zum Rückzug, doch selbst mit brennendem Fell setzten die Kreaturen sofort nach. Dort, wo sie auf glühende Kohlen traten, sprangen sie zwar entsetzt zurück, trotzdem erhielt der links neben Vorg kämpfende Dörfler einen Stich in den ungeschützten Oberschenkel.


    Vermutlich wären die Verluste noch schlimmer ausgefallen, wäre Rorn in diesem Augenblick nicht einem der Lederhäuter mit angezogenen Knien von hinten ins Kreuz gesprungen. Während die Kreatur unter ihm zusammenbrach, kam er federnd auf, kreiselte herum und keilte mit dem Kriegshammer nach allen Seiten aus. Die Schnabelspitze fuhr in das linke Augenloch eines verdutzten Gegners, während Rorn seinen rechten Fuß in den Nacken des Gestürzten setzte und ihn mit aller Kraft zurück auf die glühenden Kohlen am Boden drückte.


    Der Geruch von verschmortem Leder erfüllte die Luft. Rorn spürte wilden Triumph in sich aufsteigen, unterdrückte das Gefühl jedoch, bevor es ihn hochmütig machte und ihm dadurch gefährlich wurde. Er musste zu den anderen, bevor sich fremder Stahl in seinen Rücken bohrte. Neele winkte ihm bereits aufgeregt zu, während ihre Mutter den verletzten Schwertkämpfer stützte. Da erst erkannte Rorn, dass es sich um Torson handelte, Prills Mann. Es sah nicht gut für den Alten aus. Seine Hose troff nur so vor Blut, er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.


    Rasch sprang ihm Rorn zur Seite und half dabei, ihn in die Schmiede zu schaffen. Die beiden anderen Dörfler, bei denen es sich um Gosar und dessen Vater Ebold handelte, waren schon im Inneren verschwunden. Vorg und Bera stürmten dafür ins Freie, mit neuen Kübeln bewaffnet. Diesmal stieg kein Rauch aus den Behältern auf, dafür schwappte es in ihnen zäh und 
     dickflüssig. Der gesamte Pechvorrat aus der Schmiede – sie gossen ihn den Lederhäutern schwungvoll vor die Füße.


    Unter lautem Knacken und Knallen entzündete die Flüssigkeit sich an der überall herumliegenden Glut. Mannshohe Feuerzungen loderten auf, und innerhalb eines einzigen Atemzugs standen drei der Lederhäuter in einem Flammenmeer. Ihre mit Pech bespritzten Beine brannten ebenfalls, knisternde Feuerzungen bedrängten sie von allen Seiten und ließen die Nähte platzen, die ihre Flicken zusammenhielten, oder fraßen sich tief in das qualmende Leder. Jeder Mensch wäre sofort vor Schmerz zusammengebrochen, aber trotz der tosenden Feuersbrunst staksten die Kreaturen mit unbeholfenen Bewegungen weiter voran. Lebenden Flammensäulen gleich, setzten sie einen Schritt vor den anderen, doch obwohl sie es schafften, die brennenden Pechpfützen hinter sich zu lassen, fielen ihre ledernen Hüllen Stück für Stück von ihnen ab.


    Überall dort, wo sich die Flicken von den schwelenden Nähten lösten, kam kein Fleisch zum Vorschein, sondern schwärende, sich in sich selbst wimmelnde Schwärze, die unter der Hitze auseinanderplatzte. Rorn spürte unbeschreiblichen Ekel in sich aufsteigen, als er sah, dass nur ein Teil des Ungeziefers, das diese Schwärze bildete, hinabrieselte, während der übrige durch die Luft davonschwärmte.


    Einen angewiderten Aufschrei unterdrückend, ließ er Torson zu Boden gleiten. Während Prill sich sofort um die klaffende Oberschenkelwunde des Verletzten kümmerte, hing Rorns Blick weiterhin wie gebannt an den lodernden Kreaturen, aus denen es immer ungestümer hervorbrach. Schwarze Fontänen schossen aus den offenen Stellen hervor, fächerten auseinander und verwandelten sich in stinkende Geschmeißwolken, die surrend und zirpend zur Decke stiegen. Die Flickenlederhüllen sackten im gleichen Maße zusammen, in dem sie sich auf diese Weise leerten.


    Rorn wurde beinahe schlecht bei dem Gedanken, dass die drei 
     unverletzten Kreaturen ebenfalls nichts anderes als Zusammenballungen geflügelten Geschmeißes waren, das sich dazu erdreistete, menschliches Leben nachzuahmen. Hätten die Iskander mächtige Dämonen beschworen, um gegen Baros zu ziehen, er hätte es noch verstanden, doch wie tief musste das Pack aus dem Nachbarland gesunken sein, um sich mit Ungeziefer dieser Art zu verbünden?


    Der groteske Anblick der verwachsenen Insekten lähmte Rorn bis in den letzten Muskel. Mitten in der Bewegung erstarrt, sah er die Gestalten, die sich ihm mit blankem Stahl in den Händen näherten, nur aus großen Augen an, statt ihnen mit erhobenem Streithammer entgegenzutreten.


    Zum Glück erging es den anderen Dörflern besser, vermutlich, weil sie die leeren, zu brennenden Haufen zusammensinkenden Flickenhäute nicht zum ersten Mal sahen. Während die unversehrten Kreaturen Rorn einkreisten, traten Gosar und dessen Vater aus den Schatten der offenen Torflügel hervor, die ihnen kurzfristig Deckung geboten hatten.


    Sie folgten einem zuvor abgesprochenen Plan, das wurde deutlich, als sie die Tore schlossen, um den Lederhäutern den Rückzug zu verwehren. Die Hitze der draußen lodernden Brunst wurde dabei ebenso ausgesperrt wie der allgegenwärtige Gestank des Todes. Aber saßen die Lederhäuter dadurch wirklich in der Falle? Oder hatten sich nicht vielmehr die Dörfler gerade freiwillig in die Gewalt dieser Monstren begeben? Die von Ungeziefer umschwirrten Krieger zeigten jedenfalls keinerlei Erschrecken, als die Tore aneinanderkrachten.


    Warum auch? Weiteres Pech, um tödliche Feuer zu entfachen, gab es nicht. Außerdem hätten sich die Menschen damit nur das Dach über dem Kopf angezündet und somit selbst ins Verderben gestürzt.


    Doch Vorg und seine Getreuen hatten vorgesorgt. Während Rorn weiterhin wie gelähmt dastand, stürzte sein Vater mit einer weiß glühenden Klinge an ihm vorbei. Es handelte sich um ein 
     Schwert, an dem er seit einigen Tagen arbeitete und dessen Seiten noch stumpf waren, aber schon schmal zusammenliefen.


    Das blanke Griffende war mit Lumpen umwickelt, um Finger und Handflächen vor der Hitze zu schützen. Das Eisen glühte nur von der Spitze bis zur Mitte, doch auch die untere, vom Ruß schwarze Hälfte musste unsagbar heiß sein.


    Wollte man sich nicht verbrennen, durfte eine derart erhitzte Klinge nur mit der Zange angefasst werden, doch Vorgs Hände umschlossen die dampfenden Lappen mit festem Griff, während er in wilder Wut auf den am nächsten stehenden Lederhäuter eindrosch. Was den Schneiden noch an Schärfe fehlte, machten sie durch ihre Glut wieder wett.


    Funken sprühten, als Vorg ein gegnerisches Schwert zur Seite schlug. Der Lederhäuter zeigte keine Spur von Furcht, als die Glutschneide im Rückschwung auf ihn zufuhr, aber er wusste um die vernichtende Kraft, die ihn bedrohte. Sein Versuch, mit dem Oberkörper zurückzuweichen, schlug jedoch fehl. Mit einem hässlichen Geräusch schnitt das Eisen durch seinen Brustkorb und zertrennte alles, was sich darin zusammenballte. Unter lautem Zirpen verging das Geschmeiß im Bereich der Glut. Einige der borstigen Insekten klebten an dem weichen Stahl, als er wieder zum Vorschein kam, doch die dampfende Wunde, die für kurze Zeit im Thorax klaffte, schloss sich genauso schnell, wie sie entstanden war. Der Hieb, der einen Menschen auf der Stelle getötet hätte, verbrannte bloß einen Bruchteil des umeinanderkrabbelnden Ungeziefers, ohne den Rest der dämonischen Zusammenballung zu gefährden.


    So stolperte der mit Fuchsfellbesatz an den Schultern versehene Dämon nur zwei Schritte zurück, ehe er sich erneut zum Kampf stellte.


    Vorg ließ sich von dem Stehvermögen der widernatürlichen Kreatur nicht beirren, im Gegenteil. Ohne einen Moment innezuhalten, stieß er die Waffe erneut nach vorn, die zischend die Fuchsfellschulter durchbohrte.


    Gosar und sein Vater Ebold stellten sich den anderen Flickenhäutern entgegen, die der bedrängten Kreatur zu Hilfe eilen wollten. Dabei kreuzten die beiden Männer so geschickt die Klingen mit ihren Gegnern, dass sie gleichzeitig in Richtung Esse zurückweichen konnten. Dort steckten weitere Rohlinge, aber auch fertige Schwerter im Schmiedefeuer.


    Erst da bemerkte Rorn, dass seine Mutter wie besessen den Blasebalg bearbeitete, während Neele feuchte Lumpen um die Griffe der erhitzten Waffen schlang. Gosar und Ebold ließen ihre bisherigen Blankwaffen fallen und langten nach den dampfenden Lappen. Gleich darauf taten sie es Vorg gleich und schlugen mit raschen Hieben auf die Gegner ein. Der blanke Überlebenswille ließ sie alle Pein und Anstrengung vergessen. Mochten ihre Arme auch schmerzen und die Haut an ihren Handflächen unter der Hitze aufplatzen, sie ließen keinen Moment in ihrem Ansturm nach.


    Nun, da ihre Unverwundbarkeit in Frage gestellt war, schmolz die Überlegenheit der Lederhäuter zunehmend dahin. Sie erwiesen sich bei diesem Duell auf Augenhöhe sogar als die schlechteren Schwertkämpfer. Und je öfter der glühende Stahl durch ihre Häute fuhr, desto ungelenker wurden ihre Bewegungen.


    Die Moorbauern hatten ihre bitteren Lektionen auf der Palisade gut gelernt. Immer stärker bedrängten sie die angeschlagenen Kreaturen.


    Bis zu dem unheilvollen Moment, an dem die dichten Insektenschwärme von der Decke herabstießen und sie gezielt im Gesicht attackierten. Allein, dass das Geschmeiß die Köpfe umschwirrte, wirkte irritierend, gleichzeitig ging das Ungeziefer gegen die Augen vor und versuchte in Mund, Ohren und Nasenlöcher zu dringen.


    Vorg schrie vor Schmerz auf, als ihm ins linke Augenlid gestochen wurde, während sich Ebold röchelnd zusammenkrümmte, weil ihm etwas tief in den Schlund geraten war. Trotzdem blieben 
     Vorg und Gosar aufrecht stehen und fochten mit zu engen Schlitzen verkniffenen Augen weiter.


    Teile des umherschwirrenden Geschmeißes ballten sich daraufhin zu faustgroßen Klumpen zusammen und fuhren in die Nacken der kämpfenden Männer herab, doch schon wenige Herzschläge später stürmten die Frauen mit Pechfackeln herbei, um die angriffslustigen Schwärme auseinanderzutreiben. Den knisternden Flammen hatte das Ungeziefer nichts entgegenzusetzen. Nichts – außer auszuweichen und immer wieder aufs Neue anzugreifen.


    Rorn begriff, dass das der Grund war, warum diese Gruppe der Verteidiger noch lebte – weil bei ihnen einer für den anderen einstand und jeder den Rücken des anderen deckte. Selbst Prill beteiligte sich an dem Kampf, während ihr Mann inmitten einer großen Blutlache reglos am Boden lag und seine starren Augen zur Decke stierten. Sie würde später um ihn trauern, wenn es die Zeit zuließ, doch zunächst galt es, das Leben ihrer Tochter und das aller anderen zu verteidigen.


    Auch das von Rorn.


    Ihr Vorbild machte so großen Eindruck auf den jungen Schmied, dass er endlich aus seiner Erstarrung erwachte. Wie ein in die Enge getriebenes Raubtier sprang er plötzlich voran, direkt auf einen Gegner zu, der den immer noch hustenden Ebold köpfen wollte. Um sich ebenfalls mit glühendem Stahl zu bewaffnen, fehlte Rorn die Zeit, deshalb schwang er den Streithammer in einem nach unten führenden Halbkreis hinab und riss ihn dann wieder in die Höhe, sodass sich die Schnabelspitze von unten in den Kiefer des Feindes bohrte. Rorn hatte einige Übung mit der Waffe erlangt, darum fiel es ihm leicht, die Kreatur von den Füßen zu reißen und in Richtung des Schmiedefeuers zu schleifen.


    »Stoßt mit den Fackeln in die Augenlöcher der Masken!«, rief er den Frauen zu, während er den zappelnden Lederhäuter vor sich her schob, bis dessen Waden gegen das gemauerte Rund der 
     Esse stießen. Indem er sein ganzes Gewicht gegen den Stielknauf warf, brachte Rorn den Lederhäuter zu Fall, ehe der sein Schwert zur Verteidigung emporreißen konnte.


    Ein wahres Funkenmeer stob in die Höhe, als der Flickenrücken die Kohlen berührte. Rorn stemmte sich mit aller Kraft gegen den Schnabelhammer, um den Gegner auf der Glut zu halten. Der Lederhäuter riss den rechten Arm hoch und versuchte mit dem Schwert zuzustoßen, doch Rorn trat ihm die Waffe aus der Hand. Schwärme von Schmeißfliegen und anderem borstigen Getier versuchten den jungen Schmied zu bedrängen, verglühten jedoch zu Hunderten im umherwirbelnden Funkensturm.


    Der Lederhäuter machte ein Hohlkreuz und versuchte sich aufzubäumen, doch Rorn nagelte ihn auf der glühend heißen Esse fest. Er verspürte keinerlei Mitleid mit diesem Wesen, das kaum mehr als eine bloße Ansammlung von Bosheit und Reflexen war. Die Flickenbeine wirbelten in die Höhe und versuchten Rorn zu treffen, doch der wich den Tritten aus und drückte die wild um sich schlagende Kreatur weiterhin nach unten. Der Geruch von verbranntem Leder schwängerte die Luft, während die Flickenhülle zu qualmen begann, um schließlich in Flammen aufzugehen.


    Keuchend stolperte Rorn zurück und beobachtete die dicken Ungezieferströme, die aus den Augenlöchern der Maske drangen, während der Großteil des Geschmeißes mitsamt der Hülle verging. Ein salziger Strom rann ihm in die Augen und trübte seinen Blick. Erst als er sich über die nasse Stirn wischte, wurde Rorn bewusst, dass er aus allen Poren schwitzte.


    Weiterhin um Atem ringend, zerrte er den Streithammer frei und sah sich nach den anderen Dörflern um, doch seine Hilfe wurde nicht mehr gebraucht. Die Flickenhäute der übrigen Gegner lagen zerfetzt am Boden. Vereinzelt zuckten noch intakte Glieder vor sich hin.


    Der Großteil des davongekommenen Geschmeißes zog in 
     einer dichten Wolke davon und warf sich mit solcher Kraft gegen das Tor, dass ein Spalt zwischen den mächtigen Holzflügeln entstand, gerade breit genug, um das Ungeziefer ins Freie zu entlassen. Andere Schwärme entkamen durch Ritzen und Fensterläden, ein ganz kleiner Teil wählte den Weg durch den Rauchfang.


    Innerhalb kürzester Zeit klärte sich die Luft wieder, doch die Dörfler hatten einen hohen Blutzoll in diesem Scharmützel zahlen müssen. Nicht nur Torson lag in seinem Blute, auch Ebold wand sich in den letzten Zuckungen. Ob er wegen der klaffenden Wunden starb, die seinen Körper bedeckten, oder weil irgendetwas in seiner anschwellenden Kehle steckte, hätte niemand zu sagen gewusst.


    Auf jeden Fall war es zu spät, um noch irgendwie zu helfen. Ein letztes Röcheln, dann entspannte sich der von Krämpfen geschüttelte Körper für alle Zeiten. Gosar, der Ebolds Oberkörper mit beiden Armen umklammerte, konnte nichts weiter tun, als den Tod des Vaters zu betrauern.


    Bis zu diesem Moment hätte Rorn niemals für möglich gehalten, dass er einmal so viel Mitleid für seinen Nebenbuhler empfinden könnte. Aber was bedeuteten schon ihre kleinlichen Zwistigkeiten angesichts des um sie herum tobenden Grauens?


    



    »Bringt noch einmal alle Waffen zum Glühen!«, verlangte Vorg, während er zum Tor ging, um nach draußen zu spähen. »Es hat keinen Zweck, sich hier zu verbergen. Wir müssen uns den Weg in die Wälder freikämpfen, sonst sind wir verloren.«


    Niemand von ihnen verspürte das Verlangen, die trügerische Sicherheit der Schmiede gegen das draußen wartende Schlachtfeld einzutauschen, doch alle wussten, dass der erfahrene Vorg recht hatte, besonders Rorn, sein Sohn.


    »Lasst uns über die geheimen Pfade in die Sümpfe fliehen«, stimmte er dem Vater zu. »Auf dem Weg zu Hatra konnte ich 
     meine Verfolger abschütteln, bestimmt wird uns das auch gemeinsam gelingen.«


    Er konnte erkennen, wie die anderen Mut aus seinen Worten schöpften. Eine Hoffnung, die er selbst in keiner Weise verspürte. Deshalb verschwieg er auch, dass ihm die Sumpfhexe jede weitere Hilfe verweigert hatte.


    Während er die schwelende Lederhülle von der Esse entfernte, nahm Neele die Schwerter von Gosar und Ebold an sich und stieß sie tief in den dunkelroten Kohlenhaufen. Erst als sie den Blasebalg zu treten begann, um die Glut neu anzufachen, sah Rorn einen ihm wohlbekannten Griff aus dem Schmiedefeuer ragen. Kein Zweifel, dies war die Waffe, die er Yako geschenkt hatte und die von der Phaa verschmäht worden war.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Neele, als sie seinen Blick bemerkte. »Ich weiß, wie lange du an der Klinge gearbeitet hast, aber dein Vater meinte, wir sollten alles verwenden, was greifbar ist. Und da ich wusste, dass du sie in der Truhe neben der Futterkiste aufbewahrst, habe ich …« Sie verstummte betreten, als wäre ihr ein schlimmer Fehler unterlaufen.


    Rorn rang sich ein Lächeln ab. »Schon gut«, sagte er so sanft wie möglich. »Du hast vollkommen richtig gehandelt.«


    Neele hielt einen Moment inne und sah ihn dankbar an, obwohl ihr Vater nur wenige Schritte entfernt tot in seinem eigenen Blute lag. Vermutlich war das ihre Art, mit dem erlebten Schrecken umzugehen, sich einfach irgendeiner Belanglosigkeit zu widmen, um nicht über ihre verzweifelte Lage nachdenken zu müssen. Rorn überlegte, ob er ihr trotzdem einige Fragen stellen konnte. Er hätte gern gewusst, was in seiner Abwesenheit im Dorf geschehen war, doch noch ehe er seiner Neugier nachgeben konnte, drang ein reißendes Geräusch an sein Ohr. Gleichzeitig spürte er einen Luftzug, der von den Torflügeln aus zu ihm herüberstrich.


    Rorn ahnte, was geschehen war, noch ehe er den Kopf wandte. Trotzdem traf es ihn wie ein Tritt in die Magengrube, als er das 
     Haupt seines Vaters in die Tiefe fallen, hart aufprallen und über den mit Stroh bedeckten Boden rollen sah.


    Der kopflose Torso stand weiterhin aufrecht. Blut sprudelte aus den gekappten Schlagadern, trotzdem war deutlich zu sehen, wie glatt und sauber der Schnitt verlief, der Vorgs Hals durchtrennt hatte.


    Hinter dem stehenden Leichnam zeichneten sich die Umrisse von Lederhäutern ab, die sich, verrußt und angesengt wie sie waren, wie ein Ei dem anderen glichen. Nur der Vorderste von ihnen, der den Streich geführt hatte, unterschied sich deutlich von den übrigen. Er musste der Anführer der Meute sein, denn er trug einen bis zum Boden reichenden Kapuzenmantel, der ihm eine irgendwie dunkle, aber zugleich auch majestätisch wirkende Aura verlieh. Und dies, obwohl das weiche Leder zu den Schößen hin eingerissen und arg zerschlissen war.


    Den Blick fest auf Rorn gerichtet, stieß er Vorgs Leichnam in einer Geste der Verachtung mit seinem besudelten Schwert an. Es war eine besondere, mit stählernen Vogelschwingen verzierte Waffe.


    »Tötet sie!«, befahl der Mantelträger laut, obwohl sich die Kreaturen untereinander wortlos zu verständigen wussten. »Tötet sie alle!«


    Seine Worte galten einzig und allein Rorn, und sie sollten ihn innerlich genauso zermürben wie der von brechenden Knochen untermalte Laut, mit dem Vorg der Länge nach hinschlug. Rorn sah, wie das aus den Schlagadern pumpende Blut zu einer großen Lache anschwoll.


    Daraufhin öffnete sich eine in den Tiefen seiner Seele verborgene Kammer, die etwas Dunkles, unendlich Bitteres freisetzte, das in allen Menschen schlummert, aber nur selten sein giftiges Haupt erhebt. Abgrundtiefer Hass, nahe an der Grenze zum Wahnsinn, breitete sich in ihm aus, pulsierte durch alle Adern und brachte sein Herz zum Rasen.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie seine schreiende 
     Mutter unter den Hieben der Meute fiel, während er nach dem Griff seines Schwertes langte. Trotz der Lederumwicklung versengte es ihm die Hand, doch in seinem grenzenlosen Zorn verspürte er nicht den geringsten Schmerz, als er die Klinge aus dem Kohlenbecken riss und sie den Lederhäutern entgegenschwang. Rot glühender Stahl malte verschwommene Symbole in die Luft, bevor er den ersten seiner Angreifer oberhalb der Taille durchtrennte.


    Rorns rasender Grimm und die scharf geschliffene Schneide verliehen dem Schwert eine unglaubliche Durchschlagskraft. Noch während die durchtrennten Hälften zu Boden stürzten, drang der glühende Stahl in die Lederschulter des nächsten Gegners und fraß sich bis zur Hüfte hinab. Auch den gegenüberliegenden Arm trennte Rorn mit einem gnadenlosen Streich ab. Dermaßen leicht, wie die Waffe war, konnte er sie mühelos von der Rechten in die Linke wechseln und mit beiden Händen gleich stark zuschlagen. Das verschaffte ihm einen immensen Vorteil.


    Nachdem er die beiden vorderen Angreifer in Stücke geschlagen hatte, wurde er von mehreren Gegnern und von verschiedenen Seiten bedrängt. Von nun an musste er sich der eigenen Haut wehren. Statt selbst zuzuschlagen, blockte er anrasende Klingen ab, die ihm den Kopf abtrennen oder den Bauch aufschlitzen wollten.


    Gosar war leider keine Hilfe mehr. Von der Trauer um den toten Vater übermannt, reagierte er viel zu spät – und starb mit mehreren Stichen im Rücken, als er gerade einen glühenden Stahl aus der Esse ziehen wollte.


    Neele schaffte es noch, den Streithammer aufzunehmen, wurde aber überwältigt, bevor sie sich damit zur Wehr setzen konnte. Gleich drei Lederhäuter auf einmal packten sie an den Armen und an den langen Haaren. Sie zerrten Neele vor den Mantelträger, der ihrem angstverzerrten Gesicht keinerlei Beachtung schenkte, sondern sich nur für ihre gewaltsam ausgestreckte 
     Hand interessierte. Die Hand, an der ein Ring mit einem schwarz eingefassten Stein steckte.


    »Endlich«, zirpte es unter der Maske hervor. »Die gesuchte Jadeträgerin.«


    Rorn schrie auf, als ihm die Wahrheit dämmerte.


    Verzweifelt versuchte er zu Neele vorzudringen, aber die Leiber der ihn umgebenden Feinde bildeten eine undurchdringliche Barriere. Der Mantelträger verlor indes keine Zeit. Pfeifend sauste sein Schwert herab und durchtrennte Neeles schlanke Finger knapp oberhalb des Handtellers. Blut spritzte aus den frischen Stümpfen, während Zeige-, Mittel- und Ringfinger zu Boden fielen.


    Neele wurde so weiß wie frisch gefallener Schnee und schrie vor Schmerz laut auf. Ihrem Peiniger missfiel der schrille Ton so sehr, dass er sie mit einem sichelförmig ausgeführten Hieb seiner Waffe zum Verstummen brachte. Dabei köpfte er sie nicht etwa wie Vorg, nein, er schlitzte Neele die Kehle nur zwei Fingerbreit auf, damit sie gurgelnd an ihrem eigenen Blut erstickte.


    Die drei Schergen, die sie hielten, stießen sie achtlos zur Seite, während sie sich noch im Todeskampf wand. Niemand von ihnen sah hin, als Neele den klaffenden Schnitt mit den Fingern ihrer intakten Hand zu schließen versuchte. Selbst für den Mantelträger war sie nicht mehr als ein nutzloses Insekt, das man zerquetschte, wenn es lästig wurde. Ohne Neele länger zu beachten, bückte er sich nach den abgetrennten Fingern.


    Rorn stürmte blindlings voran, als er den nicht enden wollenden Blutstrom sah, der zwischen den Fingern von Neeles intakter Hand hindurchsickerte. Was machte es schon, wenn er dabei in feindliche Klingen lief, nun, da die Welt, wie er sie kannte, vollständig zerstört war.


    Die stählernen Spitzen, die ihn durchbohren sollten, waren bereits zum Stoß erhoben, als ein grelles, durch alle Knochen gehendes Kreischen die Lederhäuter mitten in der Bewegung erstarren ließ.


    Der zirpende Klagelaut marterte auch Rorns Trommelfelle, trotzdem zwängte er sich zwischen seine Gegner hindurch, die vor Überraschung völlig gelähmt waren, und stürmte auf die Esse zu. Endlich war die Sicht auf den sich vor Schmerzen windenden Anführer frei. Er war es, der den Klagelaut ausstieß. Wie er sich so vor Schmerzen wand, erinnerte er Rorn an Zerbe, als dieser Meas Geschmeide hatte stehlen wollen.


    Dabei hütete sich der Mantelträger wohlweislich davor, den eingefassten Jadestein direkt anzufassen. Offenbar wusste er um die Gefahr, die davon für Kreaturen seines Schlages ausging, und hatte deshalb nur nach Neeles abgetrennten Fingern gegriffen. Obwohl er die unmittelbare Berührung vermied, bereitete ihm allein schon die Nähe des Rings körperliche Schmerzen.


    Vermutlich wäre es aus seiner Sicht klüger gewesen, Neele die ganze Hand oder den Unterarm abzuhacken, um einen größeren Abstand halten zu können.


    So gab er einem seiner Schergen den lautlosen Befehl, einen Lumpen auf der steinernen Esse auszubreiten, damit er die Finger darauf ablegen konnte. Ehe er jedoch dazu kam, den Lappen zu einem Bündel zusammenzuschlagen, das sich gefahrlos tragen ließ, war Rorn heran.


    Der Anführer fuhr so heftig herum, dass sich sein Mantel aufblähte. Hastig riss er sein Schwert empor, bereit, eine wilde Attacke abzuwehren, doch er irrte, als er annahm, dass Rorn ihn mit der Klinge durchbohren wollte.


    In diesem Moment hatte der junge Schmied nur Augen für die schimmernde Schattenjade, die so viel Unglück über ihn und das Dorf gebracht hatte. Innerhalb eines einzigen Wimpernschlags wirbelten ihm Myriaden von Gedanken durch den Kopf – fast alle von ihnen beschäftigten sich damit, dass er es von Anfang an hätte wissen müssen. Alles war genauso wie bei Zerbe und Mea verlaufen. Die verdammten Lederhäuter verfolgten nur ein einziges Ziel: Sie wollten mit aller Macht die Schattenjade in ihren Besitz bringen, die sie selbst über große Distanzen 
     besser zu wittern vermochten als Bluthunde, die einer Schweißspur folgen.


    Der verfluchte Ring – hätte Rorn ihn doch bloß nie im Gestrüpp gefunden! Den vermeintlich wertvollen Schmuck der ahnungslosen Neele an den Finger zu stecken, hatte ihr und den anderen des Dorfes den Tod gebracht!


    Von Scham und Selbstvorwürfen zerfressen, schlug Rorn blindlings zu, ohne weiter nachzudenken. Bevor er sterben würde, gab es bloß noch eins, was er tun wollte: den unglückseligen Ring zerstören! Mit aller Kraft ausholend, ließ er die rot glühende Schwertschneide auf den eingefassten Stein niedergehen.


    Der Mantelträger versuchte noch, ihm in den Arm zu fallen, doch es war zu spät. Die glühende Schwertschneide traf mit solcher Wucht auf die anvisierte Stelle, dass die Schattenjade auseinanderplatzte. Rorn erreichte, was er wollte, und noch wesentlich mehr: Im gleichen Moment, da der Stein zerbrach, gleißte ein grelles Licht auf, das die ganze Schmiede erfüllte. Rorns Augen begannen zu tränen. Von einem Atemzug auf den anderen war er so sehr geblendet, dass er nur noch spüren konnte, was weiterhin geschah.


    Die gespeicherte Magie!, entfuhr es ihm voller Entsetzen. Ich habe sie auf einen Schlag freigesetzt!


    Obwohl er nicht richtig begriff, was gerade passierte, wusste er doch instinktiv, dass er einen gewaltigen Bannzauber entfesselt hatte. Flirrende Hitze wallte ihm wie eine weiche Wand entgegen, gleich darauf wurde er von einer ungeheuren Kraft gepackt und durch die Luft geschleudert. Irgendetwas zerrte an seinem Schwert und wand es ihm aus der Hand. Um ihn herum knisterte und knackte es laut unter den Lederhüllen der Flickenhäuter.


    Kurz bevor er mit dem Rücken aufprallte, klärte sich seine Sicht. Er erblickte sein Schwert, das oberhalb des Schmiedefeuers inmitten eines pulsierenden Lichtballs schwebte, während alles andere zu vereisen begann. Rorn wusste selbst nicht, woher 
     die Erkenntnis kam, doch er spürte genau, dass er gerade Zeuge eines ungeheuerlichen Vorgangs wurde.


    Etwas Neues wurde geboren.


    Eine Klinge, im Bannfeuer geschmiedet und in magischem Frost gehärtet.


    Ehe er diesen instinktiven Gedanken hinterfragen konnte, prallte er mit dem Hinterkopf auf und glaubte plötzlich, in einen tiefen schwarzen Schlund zu starren …
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    Klinge aus Feuer und Eis


    Als Rorn aus der Ohnmacht erwachte, fror er entsetzlich. Er hatte Mühe, die Augen zu öffnen. Eine dünne Eisschicht platzte von seinen Wimpern, als er die überkrusteten Lider gewaltsam auseinanderriss.


    Ungläubig betrachtete er seine Hände, auf denen Eiskristalle glitzerten. Auch um ihn herum war alles mit funkelndem Weiß überzogen. Wände, Werkzeuge und Gegenstände; der allgegenwärtige Raureif hatte selbst die Glut in der Esse erstickt. Rorn hatte schon gehört, dass mächtige Zauber häufig von großer Kälte begleitet wurden, aber einen solch starken Temperatursturz hätte er niemals für möglich gehalten.


    Die Lederhäuter lagen allesamt kalt und erstarrt am Boden. Auch der Mantelträger zeigte keine Regung mehr. Der freigesetzte Bann hatte alle auf der Stelle getötet, nur Rorn hatte den magischen Ausbruch überlebt. Wahrscheinlich, weil er ein Mensch aus Fleisch und Blut und keine Zusammenballung dämonischen Geschmeißes war.


    Rorn stolperte wie betäubt umher, ohne auch nur die Hälfte von dem zu begreifen, was er sah. Durch das offene Tor drang der Schein der aufgehenden Sonne in die Schmiede. Er musste wirklich lange Zeit bewusstlos gewesen sein.


    Erst jetzt, da die unmittelbare Bedrohung von ihm abgefallen war, bemerkte er, dass zu der zusammengewürfelten Bewaffnung der Lederhäuter auch grotesk geformte Schwerter gehörten, die einen ähnlich bronzefarbenen Schimmer aufwiesen wie der erbeutete Schnabelhammer. Etwa das Schwert des Mantelträgers, 
     an dem eine gebogene, an zwei Vogelschwingen erinnernde Parierstange saß. Jede einzelne Feder war von einer meisterlichen Hand absolut lebensecht herausgearbeitet worden, genauso wie der einem Vogelhals nachempfundene Griff, der in einem Kopf mit langem Schnabel endete. Ein wirklich guter Knauf, der jegliches Abrutschen der Finger verhinderte.


    Die Waffe bestand nicht aus Bronze, dazu war sie zu fest, aber auch aus keinem anderen Rorn bekannten Metall. Noch ein weitaus größeres Rätsel gab ihm sein eigenes Schwert auf. Es steckte in einem Eisklumpen fest, doch trotz seines ungestümen Hiebes hatte die glühende Klinge keinen Schaden genommen. Im Gegenteil. Obwohl völlig mit Eis verkrustet, ging eine bedrohliche Schönheit von ihr aus.


    Rorn langte unbewusst zu einer prickelnden Stelle an seinem Kinn.


    Plötzlich kamen ihm wieder die Gedanken in den Sinn, die ihm kurz vor der Bewusstlosigkeit durch den Kopf gegangen waren. Wie von fremder Hand geleitet, packte er das Schwert und befreite es mit einer harten Handbewegung aus der kalten Umklammerung.


    Knirschend gab der Eisklumpen nach, der Stahl ruckte in die Höhe.


    Rorns zerschundene Hände schmerzten auf dem kalten Griff der Waffe. Er schlug die flache Klingenseite zweimal gegen die steinerne Einfassung der Esse, bis die Eiskruste abplatzte. Darunter kam eine schmale, aber perfekt geschliffene Klinge zum Vorschein, die frisch poliert glänzte. Er betrachtete die Waffe von allen Seiten und stellte verwundert fest, dass sich ihre Ausmaße drastisch verändert hatten.


    Die Klinge war schlanker und dafür länger geworden. Sie hatte nun die perfekte Abmessung für seine Körpergröße, ganz so, als hätte er sie erst kürzlich für sich selbst geschmiedet. Der Schärfe hatte die Veränderung keinen Abbruch getan; als er mit dem Daumen über die Schneide fuhr, schnitt er sich tief ins 
     Fleisch. Gleichzeitig flammte etwas Weißblaues auf und huschte den Stahl entlang.


    Eine kalte Flamme, die keinerlei Hitze abstrahlte.


    Ein Irrlicht, ein magisches Elmsfeuer.


    Rorn hätte die Waffe beinahe fallenlassen.


    Kaum war der erste Schrecken abgeklungen, betrachtete er sie umso interessierter. Ohne auf seinen blutenden Daumen zu achten, bewunderte er ihren makellosen Glanz, der nur durch einen knapp unterhalb der Parierstange steckenden Splitter gestört wurde. Ausgerechnet dort, wo die Klinge überhaupt nicht geglüht hatte, war ein Stück Schattenjade so tief in die Breitseite eingedrungen, dass sie glatt mit der Oberfläche abschloss.


    »Hexenwerk!«, entfuhr es Rorn unwillkürlich, denn es gab keine andere Erklärung. Derselbe Bannzauber, der die Lederhäuter vernichtet hatte, hatte auch diese Waffe geboren.


    Prüfend hieb Rorn mehrmals mit der Klinge durch die Luft. Nachdem er festgestellt hatte, dass das Schwert perfekt ausbalanciert war, ließ er es auf einen toten Lederhäuter niederfahren, der mit dem Rücken an der leeren Pferdebox lehnte. Mühelos spaltete Rorn die Flickenmaske vom Scheitel bis zum Kinn.


    Als die beiden Hälften auseinanderfielen, erfüllte der unangenehme Geruch von verschmortem Aas die Luft. Dünne Rauchfäden stiegen von den Schnittkanten auf.


    Erneut zuckten weißblaue Frostflammen über die Klinge. Rorn wusste nicht recht, was er davon halten sollte, aber da er ohnehin eine Waffe zur Verteidigung brauchte, suchte er ein passendes Wehrgehänge heraus und gürtete sie um.


    



    Obwohl sich die Sonne in einen wolkenlosen Himmel erhob, hielt die Kälte in der Schmiede unvermindert an. Rorn sah sich nach passender Kleidung um, aber das Einzige, was ihm geeignet erschien, war der Mantel, den der Anführer der Feinde getragen hatte. Das Ding musste gestohlen sein, denn es war nicht aus 
     Flicken gefertigt wie die übrige Kleidung der Kreaturen, sondern bestand aus einem einzigen Stück weichen Leders. Vermutlich hatte ein Bär oder ein noch größeres Tier sein Leben dafür lassen müssen.


    Rorn schloss die Augen, als er den Mantel an sich raffte, vor allem, um dabei nicht Vorgs abgeschlagenen Kopf ansehen zu müssen. Danach schwang er den Mantel über die eigenen Schultern, zog den weichen Kragen vor dem Hals zusammen und trat hinaus ins Freie.


    Auch vor der Schmiede sah es wie im tiefsten Winter aus. Eiszapfen hingen von den Dächern oder, wo es gebrannt hatte, von schwarz verkohlten Holzsparren. Der Bannkreis hatte das ganze Dorf erfasst und ging noch weit über die Palisade hinaus, doch auf den weiß blühenden Wiesen schmolz der Reif bereits dahin.


    Vorbei an weiß gesprenkelten Brandruinen und bizarren Eisgebilden sah sich Rorn überall um, fand aber nichts außer toten Freunden und mitten in der Bewegung erstarrten Feinden. Die schlagartig freigesetzte Magie hatte nicht nur alle Brände erstickt, sondern auch sämtliche Geschmeißanhäufungen zu festen Klumpen verschmolzen. Nur eines hatte der Bann nicht vermocht – einen weiteren Menschen vor dem Verderben zu retten.


    Rorn suchte wie besessen weiter. Nach Überlebenden und auch nach Hinweisen, dass irgendeinem Dörfler die Flucht gelungen war. Doch die einzigen frischen Spuren, die er fand, waren seine eigenen.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er sich endlich das Offensichtliche eingestand – dass außer ihm niemand überlebt hatte.


    Dass er von nun an ganz allein war!


    



    Rorn zerschlug eine dünne Eisschicht, die sich auf einem Wasserbottich gebildet hatte, um ein wenig zu trinken. Sobald die gekräuselte Oberfläche wieder geglättet war und er sein Spiegelbild erblickte, schrak er zusammen.


    Sein einstmals dunkles Haar war schlohweiß geworden, sein Gesicht wies scharfe Falten auf. Außerdem steckte in seinem Kinn, an der Stelle, an der es schon mehrmals gekribbelt hatte, ein Jadesplitter, der sich glücklicherweise mit den Fingernägeln leicht herausziehen ließ.


    Zurück blieb eine kleine, kaum blutende Wunde.


    Nachdem er die neuerliche Überraschung überwunden hatte, brachte er die menschlichen Toten ins Gemeinschaftshaus. Neele und seine Eltern bahrte er in der Mitte des großen Raumes auf, alle anderen um sie herum. Zuletzt, als ihm die Kräfte allmählich schwanden, türmte er die restlichen Leichen nur noch achtlos übereinander. Sobald alle beisammen waren, rollte er die letzten Pechfässer heran, kippte sie aus und setzte ihren Inhalt in Brand.


    Das Feuer breitete sich rasch nach allen Seiten hin aus. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Flammen aus den Fenstern schlugen. Bald darauf begann das Dach zu qualmen, schließlich brannte das ganze Gebäude lichterloh.


    Rorn wich zurück, als der Geruch von schmorendem Fleisch die Luft zu verpesten begann. Eigentlich hätte ihn die Erschöpfung in die Knie zwingen müssen, aber der in ihm wühlende Schmerz verhinderte die gnädige Ohnmacht. Noch länger zwischen den Ruinen umherwanken wollte er jedoch nicht, denn jeder Stein und jeder Balken weckten Erinnerungen in ihm. So packte er einige Vorräte zusammen, die er in verschiedenen Hütten fand, und kehrte seiner Heimat für alle Zeiten den Rücken.


    



    Sein erster Weg führte ihn zu Hatras Pfahlhütte, doch die Hexe war verschwunden. Sie konnte nur das Nötigste zusammengerafft haben und musste Hals über Kopf geflohen sein. Rorn fand nicht die geringste Spur von ihr, nur eine Truhe voller Kleider, die wesentlich besser erhalten waren als die alten Fetzen, die sie für gewöhnlich trug.


    Mit sich und seinem Schicksal hadernd, übernachtete er in der nach Kräutern stinkenden Hütte. Als er am nächsten Tag erwachte, stand sein Entschluss fest: Er würde nach Greifenstein gehen und all jene zur Rechenschaft ziehen, die das Unglück über sein Dorf gebracht hatten. Ja, Mea und die elende Priesterschaft, der sie diente, sollten büßen.


    Und alle Lederhäuter, denen er auf seiner Wanderung begegnete.
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    Unter der Knute


    Hätte Rorn nur einen Tag länger im Dorf ausgeharrt, hätte er die unheimliche Veränderung gesehen, die kurz nach seinem Aufbruch ihren Anfang nahm. Das Gras auf der Lichtung verdorrte, bis es schwarz war, und am Waldrand verloren die Bäume ihre Blätter. Am schlimmsten traf es aber das Dorf, in dem alles in Windeseile zu Staub zerfiel. Selbst intakte Holzbalken verwitterten binnen eines Tages und wurden mit dem Wind davongetragen. Sogar die steinernen Fundamente wurden vom Antlitz der Erde getilgt. Sie versanken in dem immer stärker aufweichenden Boden, der bald wie ein übler Pfuhl zu stinken begann.


    Alle Tiere, selbst die abgefeimtesten Aasfresser, schlugen einen weiten Bogen um diesen unnatürlich stillen Ort. Es war, als ahnten sie, dass dort etwas Widernatürliches geschah, das ihnen gefährlich werden konnte. Schon bald darauf stiegen die ersten Schlammblasen aus den Tiefen der Erde auf, und wo immer sie mit schmatzenden Lauten zerplatzten, kamen Dutzende von borstigen Insekten zum Vorschein, die sich über der Lichtung sammelten, bis sie den Himmel verdunkelten, um in dichten Schwärmen ins Land zu strömen.


    Meas Bannkreise konnten dieser neuen Plage keinen Einhalt gebieten. Diese schwarzen Schwärme waren von einer Magie beseelt, die der ihren ebenbürtig war, und so gingen sie nieder, wo es ihnen gefiel, um die Menschen zu drangsalieren.


    Das geflügelte Geschmeiß mit der bloßen Hand zu erschlagen war vergebene Mühe, denn seine Zahl wuchs von Tag zu 
     Tag an. Es war ein furchtbarer, nur schwer fassbarer Feind, der das Essen auf den Tellern verdarb und böse Krankheiten mit sich brachte.


    Trotzdem war es nur die Vorhut dessen, das noch kommen sollte.
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    Jenseits der Grenze


    Nach einem mehrere Tage währenden Ritt trafen Alvin und seine Mannen wieder mit Hormuks Rudel zusammen. Inzwischen waren sie nicht mehr die Einzigen, die den Landstrich unsicher machten. Überall entlang der Grenze drangen berittene Verbände nach Baros vor, große Truppen und kleinere Haufen, die sowohl durch die Ebenen als auch über die schwer zugänglichen Gebirgspässe einsickerten.


    Dunkle Rauchsäulen am Horizont markierten die Stellen, an denen Grenzforts in Flammen standen oder brennende Dörfer und Wehrhöfe den marodierenden Iskandern zum Opfer fielen. Den von Hormuk heimgesuchten Bergbauern war es nicht besser ergangen. Ihr Haus und der große Heuschober standen zwar noch, weil sie den Kriegern, die sich in ihnen eingenistet hatten, als trockene Schlafstätte dienten, doch die Stallungen waren bereits bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Nur noch ein paar ausgeglühte Aschehaufen, aus denen sich eine Handvoll schwarz verrußter Steintröge trotzig erhob, kündeten vom einstmals großen Viehbestand.


    Zäune und Palisaden des Wehrhofs waren dagegen niedergerissen und mit Äxten zu Feuerholz zerhackt worden. Der noch in der Luft hängende Rauch der Brandschatzung mischte sich bereits mit dem Geruch von Grillfeuern, auf denen die geschlachteten Schafe und Ziegen brieten.


    Eigentlich hatten sich die beiden Spähtrupps in aller Stille vereinigen wollen, doch durch den allgemeinen Aufmarsch war dieses Vorhaben hinfällig geworden. Zerbe hatte das vor zwei 
     Tagen erfahren und Alvin diesen abgelegenen Berghof als neuen Treffpunkt genannt. Niemand wusste genau, auf welche Weise der Lederhäuter solches Wissen erlangte, doch er hatte wieder einmal recht behalten.


    Auf dem letzten Stück ihres Weges erblickte Alvin einige der Verbündeten, die den Feldzug gegen Baros unterstützten. Krieger aus Nekal und Uman waren ebenso dabei wie Thyrmer, die sich gerade einen Spaß daraus machten, mit kräftigen Fußtritten herauszufinden, wer von ihnen das blutige Haupt eines Bauern am weitesten über die Hochebene befördern konnte.


    Alvin vermutete zunächst, dass sich der Geköpfte ihnen unvorsichtigerweise in den Weg gestellt hatte, als es seinen Schafen ans Fell hatte gehen sollen, erkannte aber seinen Irrtum, als sie zwei Reihen in den Boden gerammter Vrelle erreichten, auf deren Enden weitere Köpfe steckten. Ohne Rücksicht auf den Standesunterschied waren hier, vom einfachen Knecht über den Hirten bis zum Bauern, gut zwei Dutzend Baroser in stiller Eintracht versammelt und glotzten sich aus leeren Augen gegenseitig an.


    »Hormuk!«, knurrte Alvin gereizt, denn es wäre die Aufgabe des Hauptmanns gewesen, die Mordlust seiner Krieger beizeiten zu zügeln.


    Zerbe, der nur ein kurzes Stück vorausritt, sah sich abrupt zu ihm um. Der Blick aus seinen schwarzen Augenhöhlen wirkte vorwurfsvoll. Alvin fühlte ein unbehagliches Prickeln im Nacken, hielt dem Starren aber stand, selbst als Zerbe fragte: »Hältst du Hormuks Verhalten für unangemessen?«


    »Na und?«, schnappte Alvin übellaunig, um dem unausgesprochenen Vorwurf entgegenzuwirken, dass er zu viel Mitleid mit dem Feind empfände. »Ich würde die barosischen Pfeffersäcke eben lieber elendig verhungern als erschlagen sehen. Was dagegen?«


    Statt auf die Gegenfrage zu antworten, sah Zerbe wieder geradeaus.


    »Es ist unabdingbar, das ganze Grenzgebiet in Angst und Schrecken zu versetzen«, führte er nach einer längeren Pause seine Sicht der Dinge aus. »Feuer und Schwert sind genau das richtige Mittel, um für Aufruhr zu sorgen. Hormuk hat vollkommen richtig gehandelt.«


    Alvin verspürte wenig Lust, sich über Fragen der Taktik zu streiten, weder mit Zerbe noch mit sonst irgendjemandem. Er hatte schon zu viele Raub- und Rachefeldzüge unternommen, um noch an gerechte Kriege zu glauben. Deshalb war ihm von Anfang an klar gewesen, dass es schmutzig und gemein werden würde. Außerdem konnte man sich nicht immer aussuchen, an wessen Seite man ritt.


    Beim Anblick einer aufs Rad geflochtenen Frau, die nicht nur geschändet, sondern auch mit glühenden Eisen zu Tode gefoltert worden war, erbrach sich einer der jüngeren Krieger aus seinem Rudel, sitzend, aus dem Sattel heraus. Natürlich sprach es für Rogge, dass er noch nicht so abgebrüht wie die anderen war, trotzdem schützte ihn Alvin nicht vor dem Spott, der sich daraufhin über den Jungen ergoss. Das hätte Rogges Ansehen unter den Kameraden nur noch mehr geschadet.


    Bornus konnte Hormuk ebenfalls nicht ausstehen. Nachdem sich Zerbe außer Hörweite befand, brachte er das durch entsprechende Bemerkungen zum Ausdruck.


    »Was beklagst du dich?«, stichelte Alvin. »Hättest du diesem Hundesohn in Darvan den Hals aufgeschlitzt, müsstest du dich heute nicht über ihn ärgern.«


    »Ich hab’s ja versucht, aber mir ist leider so ein blauäugiger Albino in die Quere gekommen, der mich unbedingt mit dem Messer kitzeln musste.« Bornus grinste absichtlich so breit, dass die Narbe an seinem Halsansatz sichtbar wurde, genau dort, wo ihn Alvins Klinge seinerzeit im dicksten Getümmel getroffen hatte.


    »Was soll ich sagen?« Der Bleichhäutige zuckte mit den Schultern. »Ich entschuldige mich bestimmt nicht dafür, dass ich der 
     beste Krieger aller Zeiten bin – aber du hast recht, in diesem Fall hätte ich meine überragende Kampfkraft lieber zügeln sollen.«


    Der Kahlgeschorene sah ihn eine Weile durchdringend an. »Der beste Krieger aller Zeiten?«, wiederholte er bedächtig. »Redest du dabei von dem Trottel, der keine Pferde stehlen kann, ohne im Misthaufen zu landen?«


    »Ach, hör doch auf, da war ich erst vierzehn!« Alvin spuckte angewidert zur Seite, als wäre er es leid, mit dieser alten Geschichte aufgezogen zu werden. »Außerdem wurde die elende Mähre mitten im Sprung von einem Pfeil getroffen.«


    »Weiß ich«, antwortete Bornus trocken. »Schließlich war ich es, der damals geschossen hat.«


    Das war eine dreiste Lüge. Bornus war seinerzeit nicht einmal annähernd in der Nähe gewesen und kannte die Anekdote nur aus Erzählungen. Trotzdem lachten sie über ihre vergangenen Missgeschicke, die sie alle mit mehr Glück als Verstand überlebt hatten. Sie lachten, obwohl ihnen der Geruch vergossenen Blutes in die Nase stach. Was hätten sie sonst auch tun sollen? In einem hatte Zerbe vollkommen recht: Sie befanden sich bereits mitten im Krieg, mit all seinen grausamen Begleiterscheinungen.


    An einem toten Schwein vorbei, dessen aufgeblähter Kadaver zum Himmel stank, gelangten sie an einige Tränken. Bornus und Alvin füllten ihre Lederschläuche an einem Holztrog auf, dessen Wasser nur von wenigen roten Schlieren verunreinigt war. Nachdem sich auch das übrige Rudel erfrischt hatte, gaben sie den Pferden zu saufen. Zerbe war der Einzige von ihnen, der sich ein wenig abseits hielt.


    Ein dichter Fliegenschwarm stieg von irgendeinem Kadaver auf, steuerte den Lederhäuter an und umschwirrte seine Flickenmaske. Alvin beobachtete seinen Anflug aus den Augenwinkeln heraus. Wie erwartet, schlug Zerbe nicht nach den lästigen Insekten, sondern ließ sich vollkommen ruhig von ihnen bedrängen.


    Alvin wandte den Blick für kurze Zeit ab, weil er von Rogge 
     angesprochen wurde. Als er wieder zu Zerbe sah, war der Schwarm spurlos verschwunden. Er verfluchte seine Unaufmerksamkeit im Stillen, denn er hätte gern beobachtet, ob das verdammte Geschmeiß in Zerbes Augen gelandet oder wieder davongeflogen war. Dem Lederhäuter war weder das eine noch das andere anzumerken. Reglos stand er da und schien einer leisen, nur für ihn hörbaren Stimme zu lauschen.


    Als er aus seiner Erstarrung erwachte, erhoben sich drei Insekten, die in oder auf der Flickenmaske gesessen hatten, und stiegen in den Himmel. Schon nach wenigen Atemzügen verloren sie sich im strahlenden Blau, sodass Alvin nicht erkennen konnte, ob sie sich in alle Winde zerstreuten oder auf einem der rundum verteilt liegenden Kadaver niedergingen.


    »Alle Mann sammeln!«, forderte Zerbe lautstark. »Ich habe Neuigkeiten zu verkünden.« Das war eine Angelegenheit, die sich in den letzten Tagen verändert hatte. Aus irgendeinem Grund benötigte der Urkrieger keine Aufenthalte im Beschwörungszelt mehr, um eine göttliche Eingebung zu erlangen. Inzwischen schien er seine Anweisungen direkt aus der Luft – oder durch umherschwirrendes Ungeziefer – zu erlangen. Jedenfalls hatte ihn die Niederlage gegen die Jadeträgerin eher gestärkt als geschwächt, obwohl er inzwischen einen eisernen Brustpanzer trug, den sie bei einem kleinen Scharmützel mit barosischen Spähern erbeutet hatten.


    Angesichts der allgemeinen Langeweile, die im Lager herrschte, sprangen die meisten Krieger sofort in die Höhe. Selbst der an einer durchgebratenen Schafsrippe kauende Hormuk, der ihre Ankunft bisher geflissentlich ignoriert hatte, schlenderte neugierig näher. Ohne dass es eines entsprechenden Befehls bedurft hätte, bauten sich die Krieger im Halbkreis auf. Ein jeder suchte dabei die Nähe seines Unterführers sowie der Männer, mit denen er in den letzten Tagen gekämpft hatte. Es war kein Zufall, dass sich dabei eine Kluft zwischen Alvins und Hormuks Rudel bildete, die durch einige ahnungslose Nekalesen besetzt wurde.


    »Unsere Pläne erfüllen sich!«, frohlockte Zerbe, von den für ihn typischen Knack- und Zischlauten untermalt. »Sipur hält seine Gardisten hinter den Mauern zurück, weil es einen massierten Angriff befürchtet, sobald seine Truppen ausschwärmen. Die Stadtfürsten der anderen Grenzfestungen verhalten sich ebenso zurückhaltend.«


    Spott- und Hohngelächter klang unter den Versammelten auf, dabei war das Verhalten von Sipurs Kommandanten durchaus verständlich. In den letzten Jahren waren Angriffe auf barosische Grenzstädte das Äußerste gewesen, das sich iskandische Truppen zugetraut hatten. Tiefer in Baros einzudringen hätte nur einen alles vernichtenden Bannzauber heraufbeschworen. Selbst Städte wie Garam und Torus waren unangetastet geblieben, seit Dagomar und sein Schwingenschild zu einem groß angelegten Rachefeldzug angetreten waren. Alvin konnte sich noch gut an die breite Spur der Vernichtung erinnern, die der barosische König und die Jadepriester hinterlassen hatten, ohne dass einer ihrer Gardisten auch nur das Schwert hatte ziehen oder eine Fackel hatte schwingen müssen.


    Aber diesmal war alles anders.


    Diesmal ging es nicht um einen aus Hunger und Verzweiflung geborenen Raubzug, diesmal führten die Iskander einen wohl vorbereiteten Krieg, an dem sich auch zahlreiche Nachbarstaaten beteiligten.


    »Im Hinterland ziehen Dagomars Schergen die ersten Streitkräfte zusammen«, bestätigte Zerbe die Überlegungen des Bleichhäutigen. »Doch sie wissen noch nicht, wo sie den Feind suchen sollen. Und da in Thyrm und Nekal die verabredeten Aufstände ausgebrochen sind, haben sie auch keine Verstärkung zu erwarten.«


    Die anwesenden Thyrmer und Nekalesen brachen in lautes Triumphgeheul aus, in das viele Iskander mit einstimmten. Veteranen wie Alvin und Bornus blieben allerdings stumm und verhielten sich abwartend.


    »Natürlich besitzt Dagomar immer noch den Schwingenschild«, dämpfte Zerbe die allgemeine Euphorie. »Und da uns die Jadeträgerin entkommen ist, bilden die Magier des Königs weiterhin unsere größte Bedrohung.«


    Das übermütige Geheul verebbte ebenso schnell, wie es aufgebrandet war. Einige der dummen Köter, die eben noch laut gekläfft hatten, sahen betreten zu Boden.


    »Doch damit haben wir gerechnet!«, munterte der Lederhäuter die Menge umgehend auf. »Genau darum seid ihr schließlich hier versammelt. Weil ihr alle, ob ihr nun aus Iskan, Thyrm, Uman oder Nekal stammt, eines gemeinsam habt – einen Verwandten in Greifenstein, auf den ihr euch verlassen könnt!«
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    Der Schwingenschild


    Selbst aus der Ferne bot Greifenstein einen imposanten Anblick. Die steinerne Feste lag in den fruchtbaren Marschen des Flussdeltas, und ihre schlanken Türme schienen den Himmel zu berühren.


    Yako war der Spross eines sterbenden Bergvolks, und das Schicksal hatte sie schon in jungen Jahren in die Fremde verschlagen. Trotz ihrer privilegierten Stellung fühlte sie sich nirgendwo richtig heimisch, und bei all den Blicken, die sie jeden Tag zugeworfen bekam, würde sich das wohl auch niemals ändern. Es kam bloß selten vor – eigentlich nur bei ganz bestimmten Anlässen –, dass sie vergaß, wie stark ihr Aussehen von dem der Tiefländer abwich. Nach allem, was hinter ihnen lag, spürte aber selbst die Phaa ein Gefühl der Erleichterung, als sie Greifenstein ansichtig wurde.


    Das bevorstehende Ende der beschwerlichen Reise setzte bei Mensch und Tier die letzten Kräfte frei. Das graue Band der Landstraße, das sich durch Wiesen und Felder schlängelte, erbebte unter dem Hufschlag der Rösser. Bauern und Händler, die Greifenstein mit Gütern versorgten, fuhren beim Anblick der heransprengenden Gardisten eilig ihre Karren zur Seite, um den Weg freizugeben.


    Während sie sich der Feste immer weiter näherten, wehte ihnen eine Brise die Gerüche des Gerberviertels entgegen, das seine ätzenden Laugen in die Uchte leitete, den großen Strom, der sich vor der Stadt teilte und hinter ihr wieder zusammenschloss und auf diese Weise eine schwer einnehmbare Felseninsel 
     schuf. Viele der höheren Stände hätten das als unrein geltende Handwerk gern aus den Stadtmauern verbannt, doch damit hätten sie auch die anderen Stände vertrieben, die in der flussabwärts gelegenen Unterstadt lebten, die Schmieden und die Färbereien, aber vor allem die verruchten Schänken, in denen nicht nur Wein und Bier in Strömen flossen, sondern auch das Laster herrschte. Da es in der Stadt viele Honoratioren gab, die für ihre nächtlichen Ausschweifungen keine langen Wege in Kauf nehmen wollten, wurden entsprechende Bestrebungen jedes Mal schnellstens im Keim erstickt.


    An der diesseitigen Bastion angelangt, wurde der Tross von der Stadtwache aufgehalten. Der Anblick der abgekämpften Jadeträgerin entband die Fagoner allerdings von näheren Erklärungen, und sie durften sofort passieren.


    Das Rauschen der unter ihnen fließenden Uchte ging in dem hohlen Knallen unter, mit dem die Hufeisen der erschöpften Rösser auf die Bohlen hämmerten. Dreiviertel des hölzernen Übergangs waren fest im Grund verankert, das letzte Stück bestand aus einer Zugbrücke.


    In dem großen Gewölbe zwischen den Wachtürmen trennten sich Mea, Nispe und Yako von ihrer Eskorte, die sie in den letzten Tagen sicher nach Greifenstein begleitet hatte. Stattdessen übernahmen es drei Männer der Stadtwache, sie den Weg bis zur Burg zu geleiten. Das war eine reine Standesangelegenheit, denn hier, unter dem Schutz des Schwingenschilds, stand nichts mehr zu befürchten.


    Nachdem drei frische Pferde der angrenzenden Stallung gesattelt waren, ging es in Richtung Oberstadt. Dagomar und der Großmeister erwarteten einen sofortigen Bericht, das war den Bemerkungen der Soldaten zu entnehmen.


    Greifenstein war eine außergewöhnlich saubere Stadt, mit gepflasterten Plätzen und sorgsam gestutzten Büschen, Hecken und Bäumen. Nur in den Innenhöfen einiger Stallungen türmten sich dampfende Misthaufen.


    Doch keiner von ihnen wurde von Fliegen oder anderem Geschmeiß umkreist. Spinnen suchte das menschliche Auge ebenso vergeblich. Nicht etwa, weil sie ebenso dem Bann unterlagen wie ihre Beute, sondern schlicht und einfach, weil sie in Greifenstein verhungert wären. Gegen den Dunggeruch, der aus den Höfen herüberwehte, vermochte aber auch die Allmacht der Priester nicht zu helfen.


    Je höher es die sanft ansteigenden Gassen hinaufging, desto seltener wurden die unangenehmen Ausdünstungen.


    Selbst in den besser betuchten Vierteln war Wohnraum ein heiß begehrtes Gut geworden. Auch hier wuchsen die Gebäude immer stärker in die Höhe. Fest an die Stadtmauern gelehnt, breiteten sie sich aus, mit weit über der Straße vorspringenden Obergeschossen, sodass die Sonne mancherorts Mühe hatte, bis aufs Pflaster vorzudringen. Erst in Burgnähe wurde die Bauweise großzügiger, rund um das Bollwerk gab es sogar einen breiten Gürtel unbebauter Fläche. So konnte, für den Fall, dass einmal ein Stadtbrand wütete, das Flammenmeer nicht auf das Herrscherhaus übergreifen.


    Die Burgmauern erhoben sich auf der obersten Ebene eines treppenförmig ansteigenden Felsens, der nicht nur Sonne, Wind und Regen widerstand, sondern auch jedweder Bearbeitung durch Hammer und Meißel trotzte. Niemand wusste zu erklären, wie es Dagomars Ahnen gelungen war, die breiten Stufen so exakt und sauber aus dem Gestein zu schlagen. Und auch keine Chronik vermochte dieses Mysterium zu erhellen. Nur manchmal, wenn die Zungen der Alten durch Wein gelockert waren, raunten sie vertrauenswürdigen Zuhörern über die leeren Humpen hinweg zu, dass dieses Wunder nicht dem Geschlecht der Dagomar zuzuschreiben war, sondern einer älteren, vor unzähligen Generationen ausgestorbenen Herrscherlinie. Und dass Greifenstein auf den Ruinen einer versunkenen Stadt ruhte.


    Ältere Fundamente, die ab und an bei Straßenarbeiten zutage gefördert wurden, schienen diese nebulösen Gerüchte zu bestätigen, 
     aber wer oder was für den Untergang der alten Greifensteiner verantwortlich gewesen war, blieb unwiederbringlich im Dunkel der Vergangenheit verborgen.


    Die markanten Schatten einiger im Aufwind segelnder Falken und Bussarde umkreisten drei der vier großen Türme und die fünf kleineren, die der Festung entwuchsen. Nur von dem großen Südturm, der den Jadepriestern vorbehalten war, hielten sie sich fern.


    Auf dem Innenhof sahen Mägde und Knechte von ihrer Arbeit auf, als Yako und die anderen ihre Pferde vor der großen Freitreppe zügelten. Der Aufgang führte zu den beiden lang gestreckten Vorhallen, die in den Thronsaal mündeten. Speziell abgerichtete Greifvögel hatten bereits ihre Ankunft angekündigt. Sie waren Dagomars Augen, aber auch seine Zungen, die Nachrichten schneller und sicherer als jede Brieftaube überbrachten.


    Für alle Diener, die bisher noch nichts von dem Überfall auf die Jadeträgerin gehört hatten, genügte ein Blick in Meas müdes und verschmutztes Gesicht, um das abrupte Ende ihrer Rundreise deutlich zu machen.


    Über ihren Köpfen scherte auf einmal einer der kreisenden Falken aus seiner endlosen Bahn aus und hielt auf den Südturm zu, den die anderen Tiere mieden. Geschickt landete er auf einem Unterarm, der ihm durch ein Fenster entgegengehalten wurde. Nachdem sich die Krallen in einen weit ausgestellten Lederhandschuh geschlagen hatten, verschwand der Greifvogel mitsamt dem Arm im Turmzimmer.


    Auf ihrem Weg durch die mit bunten Fresken und Wandteppichen verzierten Hallen fuhr sich Nispe mehrmals mit fahrigen Bewegungen durchs Gesicht. Doch so viel er auch wischte, seine Stirn glänzte weiterhin vor Schweiß. Dicke Sturzbäche rannen ihm über die erhitzten Wangen, denn er wusste, dass man ihm das Verschwinden des Rings von allen Beteiligten am meisten anlasten würde.


    Mea, die seine Nervosität bemerkte, ergriff seine linke Hand und drückte sie, um ihm Mut zu machen. Ihre Zuversicht war wirklich unerschütterlich. Vermutlich war sie die Einzige, die nicht damit rechnete, dass die Eskorte an ihrer Seite nicht nur dem Schutz vor weiteren Überfällen diente, sondern auch, um mögliche Fluchtgedanken gleich im Keim zu ersticken.


    Der Doppelposten, der den Eingang zum Thronsaal bewachte, stieß die goldbeschlagene Flügeltür auf, als sie auf zehn Schritte heran waren. Ohne auch nur einen Hauch langsamer zu werden, eilten sie an den Wachen vorbei, die schon wieder mit ausdruckslosem Gesicht nach vorn blickten. Ein dumpfer Gong ertönte, als sie den sonnendurchfluteten Raum betraten.


    Normalerweise war der durchdringende Schall, der Yakos Bauchwände erzittern ließ, dazu gedacht, dem König die Ankunft der Audienzsuchenden zu melden. In all den Jahren, in denen sie am Greifensteiner Hof diente, hatte es Yako jedenfalls noch nie erlebt, dass Dagomar bereits ungeduldig auf seine Besucher wartete. Für gewöhnlich trat der Herrscher erst ein, wenn bereits alles am Boden kniete.


    Doch dies waren keine gewöhnlichen Zeiten. Der Raub des Ringamuletts war ein unerhörter Vorgang, der selbst die höchsten Gemüter bewegte.


    Auf dem goldenen Greifenthron mit den aufgestellten Schwingen, die sich übermannshoch hinter der Sitzfläche wölbten, saß bereits der König, der sie mit verschlossener Miene empfing. Großmeister Ruppel und zwei seiner Stellvertreter, die den Greifenthron flankierten, sahen kaum freundlicher aus. Die Gardisten, die ihnen das Geleit gegeben hatten, blieben an der Türschwelle zurück, während Mea, Nispe und Yako bis zur Mitte vortraten. Während sich die Jadeträgerin nur tief verneigte, beugten der Magnus und die Phaa das Knie.


    Auf den Wink eines Jademeisters hin zog sich die Eskorte zurück. Mit einem leisen Klacken fiel die Tür ins Schloss. Selbst der bunt ausstaffierte Diener, der den Gong geschlagen hatte, verschwand 
     lautlos hinter einem Wandvorhang, hinter dem sich der Einlass zu einem schmalen Seitengang verbarg.


    »Mir sind da einige unerfreuliche Dinge zu Ohren gekommen«, hob der Herrscher auf dem Greifenthron ohne Umschweife an. »Ich hoffe sehr, dass nur die Hälfte von dem stimmt, was ich mir anhören musste.«


    Seine vorwurfsvollen Worte hingen eine Weile drohend im Raum, und während die Angesprochenen betreten schwiegen, wanderten Yakos Blicke unwillkürlich zu einem silbernen Schild, der links von ihnen an einer weiß melierten Marmorwand hing. Er war kreisrund, und die beiden stilisierten Vogelschwingen, die ihn formten, waren gewölbt, wenn auch nicht ganz so stark wie die überdimensionalen Flügel, die sich über dem König erhoben. Offenbar war das metallische Gefieder an Schild und Thron von ein und derselben meisterhaften Hand geschaffen worden. Ebenso wenig war zu übersehen, dass die sieben kleinen Jadesteine, die den Schildrand schmückten, und der große, der genau in der Mitte prangte, nachträglich eingearbeitet worden waren.


    Der Schwingenschild war wesentlich älter als die Magie der Jademeister, vermutlich sogar älter als das Geschlecht der Dagomar – doch es waren die acht schwarz schimmernden Steine, die aus ihm die mächtigste Waffe seit Anbeginn aller Zeiten machten. Tag und Nacht hing er im Thronsaal und wirkte seinen Schutzbann, der ganz Greifenstein umspannte. Ohne großen Zierrat an die Wand gehängt, wurde er nur von zwei Fackeln flankiert, das war alles.


    Der König liebte es schlicht.


    Es hieß, niemand außer Dagomar könne den Schild berühren, ohne zu Staub zu zerfallen. Yako wusste nicht, ob dies der Wahrheit entsprach. Sie vermutete aber, dass zumindest die Jademeister gegen solch gefährliche Zauber immun waren. Trotzdem hatten es bisher noch kein Dieb oder Spion gewagt, sich an den Wachen vorbeizuschleichen und Hand an den Schwingenschild 
     zu legen. Er war das Zeichen der königlichen Macht, mehr noch als das edelsteinbesetzte Zepter in Dagomars Linken, das schon seit Generationen von dem Vater an den erstgeborenen Sohn vererbt wurde.


    Den oberen Knauf des dicken Herrscherstabs bildete ein fein geschmiedeter Adlerkopf, dessen gebogener Schnabel zwischen rot schimmernden Augen endete, die aus großen Rubinen bestanden. Das untere Ende spaltete sich zu zwei mit spitzen Krallen versehenen Vogelbeinen auf.


    »Was ist?«, brachte sich Dagomar grollend in Erinnerung. »Hat es euch die Sprache verschlagen?«


    Mea war die Höchste von ihnen, doch auch sie kämpfte in diesem Moment um ihre Haltung, statt zu antworten.


    »Wir hatten es mit einem übermächtigen Gegner zu tun«, ergriff deshalb Yako das Wort. »Einem Maskierten, dem weder Pfeile, Stahl noch mein Kriegsgeschrei etwas anhaben konnte!«


    Während sie sprach, sah sie wieder auf ihre Füße herab. Auf ihre kleinen Füße in den schweren, mit Schlamm bespritzten Stiefeln, auf denen sie am liebsten davongerannt wäre, obwohl sie mit einem gezielten Schrei ein ganzes Dutzend Gardisten zu Boden strecken konnte, falls es nötig war. Doch die Männer, denen sie hier gegenüberstand, flößten ihr Respekt ein. Jeder Einzelne von ihnen verfügte über Kräfte, die den ihren nicht nur ebenbürtig, sondern sogar überlegen waren. Selbst wenn ihnen Dagomar allein gegenübergestanden hätte, wäre er unbezwingbar gewesen. Er brauchte den Schwingenschild nicht in Händen zu halten, um sich dessen Kräfte zu bedienen.


    Yako wusste das, weil sie es schon mit eigenen Augen gesehen hatte.


    »Ein Maskierter, der allen Angriffen widersteht?«, mischte sich Ruppel mit deutlich hörbarem Zweifel ein. »Das sollen wir euch glauben?«


    »Ein wahrer Urkrieger!«, bekräftigte Yako, bevor ihr Mea oder der Magnus zuvorkommen konnten.


    Ihre Worte erzielten die gewünschte Wirkung. Das war deutlich zu sehen, als sie den Blick gerade weit genug hob, um das Erschrecken in den Gesichtern der Priester zu entdecken. König Dagomar war der Urkrieger, jene mystische Gestalt aus den Legenden der Phaa, hingegen völlig unbekannt.


    »Sieh mich an!«, forderte er, wenn auch nicht mehr ganz so harsch wie zu Beginn der Audienz. »Und berichte mir, was es mit diesem geheimnisvollen Maskierten auf sich hat!«


    Gehorsam hob Yako das Gesicht. Statt den Herrscher direkt anzublicken, konzentrierte sie sich auf den mächtigen Adlerkopf, der den Greifenthron nach oben hin abschloss und der dem Zepterknauf bis ins kleinste Detail glich.


    Nicht, dass der König unansehnlich gewesen wäre, im Gegenteil.


    Sein ebenmäßig geschnittenes Gesicht, das erst zweiunddreißig Sommer gesehen hatte, wirkte jugendlich und markant zugleich. Wenn es denn Sorgenfalten gab, die sich bereits darin eingegraben hatten, wurden sie von seinem langen Haar und einem leicht bronzen schimmernden Vollbart verdeckt.


    Obwohl Yako schon so lange unter den Menschen verweilte, war sie immer noch ein Kind der Einsamkeit und der Berge, dem es schwerfiel, lange Reden zu halten. Dagomar, der um diese Schwäche wusste, ließ sie gewähren. Und so berichtete sie, einen direkten Blickkontakt vermeidend, von dem Überfall auf ihren Tross, der Flucht vor dem Lederhäuter und seinen Spießgesellen sowie den anschließenden Kämpfen im Schimmerwald.


    Dass Rorn sie zuerst in die Irre geschickt hatte, verschwieg sie ebenso wie mehrere andere unwesentliche Details. Wichtig war vor allem, den Flickenhäuter zu beschreiben und zu schildern, wie es zum Verlust des Jaderings gekommen war.


    »Ein Nebelzauber?«, unterbrach sie Hagow, einer der beiden Jademeister, als sie geendet hatte. »Bist du dir ganz sicher, dass der weiße Dunst von dieser Sumpfhexe stammte? Denk lieber 
     noch einmal nach. Hat ihn nicht vielmehr Zerbe geschaffen, um schneller mit dem erbeuteten Geschmeide fliehen zu können?«


    Yakos Blick bohrte sich in den des Priesters. Seine Fragen machten sie wütend, und Wut ließ sie übergangslos jede Angst verlieren.


    »Ich verstehe sicher nicht viel von Magie«, antwortete sie mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Aber ich kenne mich mit Kriegern aus, die für das Schwert leben und durch das Schwert sterben. Und der Flickenhäuter, mit dem ich gekämpft habe, wollte nicht fliehen, sondern den Magnus und mich töten, um danach die Jadeträgerin zu entführen.«


    »Niemand von uns zieht deine Fähigkeiten in Zweifel«, beschwichtigte Ruppel sie, der ihr aufmerksam zugehört hatte. »Aber ein Dutzend Reiter in ferne Gefilde zu verbannen, ist ein mächtiger Zauber, der für gewöhnlich die Fähigkeiten eines Kräuterweibs übersteigt.«


    »Hatra ist mehr als nur ein Kräuterweib.« Nispes Stimme schwankte vor Aufregung, trotzdem setzte er seinen Einwand nach einem Räuspern fort. »Ich bin mir sicher, dass sie eine Alte ist!« So wie er die Bezeichnung betonte, wollte er mit ihr zweifellos mehr ausdrücken, als dass sie eine Greisin war. »Die magische Aura, die Hatra umgab, war gewaltig. Eine Präsenz wie diese habe ich noch nie zuvor gespürt.«


    Dies in Gegenwart des Großmeisters und seiner engsten Stellvertreter auszusprechen, war natürlich ein mächtiger Affront gegen die gesamte Jadepriesterschaft. Nispe erschrak selbst über seine Worte, hielt aber den wütenden Blicken stand, mit denen er daraufhin von seinen Meistern bedacht wurde.


    »Ich weiß, wie das klingt«, stammelte der Magnus verlegen. »Aber es ist nun einmal die Wahrheit.«


    König Dagomar wischte sich über seinen rot schimmernden Bart, um ein Zucken seiner Mundwinkel zu verbergen. Ruppel und den anderen Jademeistern war hingegen nicht zum Lachen zumute. Erzürnt zupften sie an ihren blauen Gewändern herum, 
     besonders an den weiten Beutelärmeln, die zwar an Schultern und Handgelenk eng anlagen, sich ansonsten aber beinahe sackförmig ausdehnten.


    »Der Flickenhäuter war nicht in der Lage, die Schattenjade anzufassen«, fügte Nispe, ein wenig mutiger geworden, hinzu. »Ich habe genau gesehen, wie ihm die magische Aura zum Verhängnis wurde. Die Kräfte des Steins waren zu stark für ihn, sie haben ihm die Hand zu Asche verbrannt.«


    »Darum hatte er seine iskandischen Vasallen dabei«, fuhr ihn Hagow an. »Die Amulette der Jadeträgerin vermögen Magielosen nichts anzuhaben, die spüren nicht einmal ein Kribbeln in den Fingern, das weißt du genau.«


    »Gut möglich«, antwortete Ruppel, bevor er Nispe, der etwas einzuwenden versuchte, mit einer ärgerlichen Geste zum Verstummen brachte. »Letztlich ist das aber vollkommen gleichgültig. Entscheidend ist nur, dass unsere Gegner in den Besitz eines Jadesteins gelangt sind. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätten sie tatsächlich Mea mitsamt ihrem gesamten Geschmeide entführt. Und dass ein Kräuterweib geschafft hat, was eigentlich die Aufgabe des begleitenden Magnus gewesen wäre, macht die Sache keineswegs besser.«


    Mea, die bisher geschwiegen hatte, langte mit ihrer Rechten für alle sichtbar nach Nispes Hand und sah dem Großmeister fest ins Gesicht. Ruppel zog missbilligend die Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammen, kommentierte die unangemessene Vertraulichkeit aber mit keinem Wort.


    »Hinter der Jadeträgerin liegt eine Zeit der schweren Prüfungen«, wandte er sich stattdessen an den König. »Sie braucht dringend ein Bad und etwas Ruhe. Wir sollten die Audienz ohne sie fortsetzen. Sicherlich reicht es aus, was uns der Magnus und die Leibwächterin berichten können.«


    »Nispe weicht nicht von meiner Seite!«, stellte Mea mit schneidender Stimme klar, ehe der König in irgendeiner Weise antworten konnte. »Seine Unterstützung ist für mich unverzichtbar.«


    Jadeträgerin oder nicht, dass sie den Mächtigsten des Reiches so unverfroren die Stirn bot, war einfach unentschuldbar. Dagomar sah sie nur mit großen Augen an, während sich das Gesicht des Großmeisters verhärtete.


    Verärgert presste Ruppel die Lippen fest aufeinander, bis sie zu einem dünnen, blutleeren Strich verliefen.


    Ein unangenehmer Moment des Schweigens entstand, in dem der König das Greifenzepter mehrmals zwischen den Fingern hin und her rollte, bevor er zu Ruppel sagte: »Wir sollten allen dreien eine Ruhepause gönnen. Das Wichtigste ist uns nun bekannt, weitere Einzelheiten können wir später klären. Schließlich gibt es noch eine Reihe von Depeschen, die auf den Weg zu bringen sind. Unsere Garden müssen dringend formiert und neue Truppen ausgehoben werden.«


    »Eure Weisheit steht der Eures Vaters in keiner Weise nach«, stimmte Ruppel mit gepresster Stimme zu.


    »Das höre ich gern, lieber Großmeister.« Dagomar ließ sein gewinnendes Lächeln aufblitzen, für das er überall im Reich bekannt war. »Außerdem werde ich meine schnellsten Jagdfalken nach Fagon aussenden, um zu veranlassen, dass eine Abteilung berittener Gardisten noch einmal das Unterholz absucht, in dem Yako und dieser geheimnisvolle Urkrieger miteinander gerungen haben. Nach allem, was die Phaa erzählt hat, ist Zerbe vielleicht gar nicht dazu gekommen, den verlorenen Ring an seine Vasallen weiterzugeben.«


    Ohne seine Worte näher auszuführen, sprang der König in die Höhe und eilte mit federnden Schritten durch einen hinter dem Greifenthron liegenden Gang davon.


    Die Phaa sah ihm verblüfft hinterher.


    Dagomar war ein junger Herrscher, der weitaus weniger Wert auf Etikette legte als sein vor zwei Jahren verstorbener Vater, doch dass er den Saal selbst als Erster verließ, anstatt seine Besucher mit einem lässigen Winken der Hand zu entlassen, erlebte sie zum ersten Mal.


    Während sie noch versuchte, ihre Verblüffung zu verbergen, wurden Mea und Nispe von den Jademeistern hinausbegleitet. Nur Ruppel blieb zurück. Als sie sah, dass er sie mit durchdringenden Blicken musterte, wusste die Phaa, dass sie gut daran getan hatte, auf ihrem Platz auszuharren.


    »Folge mir«, forderte sie der Großmeister auf. »Es gibt noch einiges zu besprechen.«
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    Unter der Knute


    Zu Beginn der Plage hatte Bento noch gedacht, dass es nichts Schlimmeres auf der Welt geben könnte als den Anblick der wogenden Schwärme, die über ihr Dorf und die angrenzenden Felder hereingebrochen waren. Doch seit sie sich im Haus verbarrikadiert hatten, wusste er es besser. Das ständige Summen, Zirpen und Knacken der so unterschiedlichen, aber allesamt gefräßigen Insekten zerrte auf Dauer noch viel stärker an seinen Nerven als ihr bloßer Anblick.


    Von allem Mut verlassen, stopfte Bento einen letzten Kanten Brot in sich hinein, obwohl er vollkommen satt war. Aber alles, was er jetzt nicht aß, würde früher oder später in den schier unersättlichen Mägen des Geschmeißes enden, das nicht nur alles Grünende und Blühende aus der Natur wischte, sondern sich auch an den Vorräten verging. Alle Versuche, die Fensterläden und Türspalte mit feuchten Tüchern abzudichten, hatten nicht gefruchtet. In einem aus Lehm und Holz errichteten Haus gab es immer ein paar Ritzen, durch die das winzige Getier einsickern konnte.


    Und selbst wenn sie auch die letzte Fuge mit Lehm oder Pech verschmierten, war da immer noch das Schilfdach, durch das sich der allgegenwärtige Feind hindurchfressen konnte.


    Alle einzeln zu erschlagen, die zu ihnen hereindrangen, zögerte das Unvermeidliche auch nur heraus. Schon jetzt wurden sie immer wieder von Müdigkeit übermannt, und je länger der Albtraum dauerte, desto schlimmer würde es werden. Bento macht sich schon längst nichts mehr vor. Außer dem, was sie unter den 
     umgedrehten Steintöpfen verbargen, würde ihnen nichts mehr bleiben. Falls sie überhaupt lange genug lebten, um das wenige, das sie aufbewahren konnten, zu vertilgen, und sie nicht vorher an irgendwelchen Krankheiten starben.


    »Halt still!«, mahnte seine Frau, die immer noch damit beschäftigt war, seine von Bissen übersäten Arme und Hände mit einer stinkenden Paste zu bestreichen. Ihre Stimme klang sanft, weil sie sah, wie schlecht er sich fühlte, und sie sprach leise, weil ihre beiden Töchter endlich schliefen.


    Goras Kopf war auf den von Mieke gesunken, deren linkes Ohr wiederum auf Goras Schulter ruhte. Nur um den Halbwüchsigen nicht allen Mut zu rauben, hatte sich Bento bisher zusammengerissen, doch nun, da sie schliefen, brach es aus ihm heraus.


    »Das ist unser Ende«, flüsterte er verzweifelt. »Wir sind bei der Jadeträgerin in Ungnade gefallen.«


    »Das ist doch Unsinn!«, tadelte ihn seine Frau. »Welchen Grund sollte es dafür geben? Haben wir unseren Zehnten zur Ernte nicht immer gewissenhaft abgetreten? Und alle geforderten Spann- und Forstdienste zur Zufriedenheit unserer Herren geleistet?«


    Bento nickte zögernd, denn sein Weib hatte recht. Aber was mochte sonst der Grund für diese Katastrophe sein? »Dann muss uns der Weltenzehrer selbst verflucht haben«, vermutete er tonlos.


    Sein Weib erschrak bei diesen Worten. »Versündige dich nicht mit solchen Redensarten!«


    »Doch, nur so kann es sein!«, beharrte er auf seiner Eingebung. »Vielleicht ist der EINE unseres Glücks überdrüssig geworden und hat deshalb beschlossen, seine Schöpfungen wieder zu zerbrechen. Es wäre schließlich nicht das erste Mal …«


    Sein Weib stellte den kleinen Tiegel mit der Wundsalbe zur Seite und sah ihn stirnrunzelnd an. Ehe sie jedoch dazu kam, ihn erneut für seine lästerlichen Reden zu schelten, hämmerte etwas 
     mit wuchtigen Schlägen gegen die Vordertür. Entsetzt fuhren sie zusammen, weil sie glaubten, dass die draußen schwirrenden Massen nun mit aller Macht zu ihnen eindringen wollten.


    Ihre Angst klang erst wieder ab, als eine dumpfe Stimme ertönte.


    »Bento, komm schnell heraus!«, forderte sie, von weiteren Faustschlägen untermalt. »Sie sind jetzt auch in der Vorratsscheune! Wenn wir nichts unternehmen, werden wir auch noch das wenige verlieren, das uns bisher geblieben ist!«


    »Das ist Gryff«, sagte seine Frau, die den Rufer erkannt hatte.


    »Ja«, bestätigte Bento verdrossen. »Welcher andere Dummkopf würde sich sonst im Freien herumtreiben?«


    Gryff gönnte dem Türblatt keine Ruhe. Wohl aus Angst, dass man ihn irgendwie überhören könnte, schlug er unablässig mit der Faust dagegen. Dabei reichte der Lärm, den er veranstaltete, längst dazu aus, Tote aus der ewigen Ruhe zu erwecken.


    Für Gora und Mieke hatte es bereits gereicht. Maulend rieben sie sich die verschlafenen Augen, während Gryff von draußen rief: »Bento, du bist der Dorfschulze! Sag allen, dass sie zur Scheune kommen müssen! Auf mich wollen sie nicht hören!«


    Wütend ging Bento zum Eingang, dessen Füllung längst auf ganzer Breite erbebte. »Schlag mir gefälligst kein Loch in die Tür!«, tobte er erbost. »Und geh wieder nach Hause, wo du hingehörst! Es gibt nichts, das wir tun können, um das Unglück abzuwenden. Alle haben das begriffen, nur du nicht!«


    Das Klopfen verebbte daraufhin, die Forderungen des Alten dagegen nicht.


    »Bento!«, drang es durch das dicke Eichenholz, und diesmal klang Gryffs Stimme beinahe flehentlich. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du bist der Schulze! Mach irgendetwas! Sonst … sonst werden wir hungern müssen, so wie früher, bevor es die Bannzauber gab!«


    Hunger! Bento hätte nie gedacht, dass ein einzelnes Wort so schmerzen könnte. Gora und Mieke wussten mit diesem Ausdruck 
     nichts anzufangen, aber er konnte sich noch gut an seine Kindheit erinnern, in der sein Magen oft tagelang geknurrt hatte. Gryff hatte natürlich recht mit dem, was er da prophezeite, aber das führte dem Schulzen nur die eigene Hilflosigkeit vor Augen, anstatt etwas zu ändern.


    »Verschwinde endlich!«, verlangte er streng. »Dein hysterisches Geschrei ängstigt mein Weib und meine Kinder.«


    Daraufhin wurde es draußen ruhig.


    Bento glaubte schon, Gryff wäre leise davongeschlichen, ohne sich zu verabschieden, als der Alte sich doch noch einmal zu Wort meldete.


    »Bitte lasst mich ein!«, flehte er. »Ich weiß nicht, ob ich allein zurückfinde!«


    Bento stieß ein lautes Seufzen aus. Die Vordertür zu öffnen war nun wirklich das Letzte, was er tun mochte. Dieser verdammte alte Narr, warum kam er bloß immer zu ihm gelaufen, wenn ihm etwas nicht passte?


    Sein Weib berührte ihn sanft an der Schulter. »Du darfst ihn nicht abweisen, Mann!«, sagte sie. »Gryff ist doch ganz allein.«


    Damit hatte sie natürlich recht, das wusste er genau.


    »Also gut, wenn du darauf bestehst«, knurrte Bento, um ihr schon jetzt alle Schuld für die Unannehmlichkeiten zuzuschieben, die seine Barmherzigkeit zwangsläufig mit sich bringen würde. Mürrisch wandte er sich wieder der Tür zu. »Versuch, so viel von dem Geschmeiß zu vertreiben, wie du nur kannst!«, verlangte er von Gryff, bevor er seine drei Frauen anwies, sich mit Fackeln zu bewaffnen.


    Sobald die in Pech getränkten Hölzer knisterten, hob Bento den Querbalken aus den Halterungen und hob vorsichtig den Riegel an. Schwer gegen die Tür gelehnt, verkündete er laut: »Es ist so weit!«


    Seine Worte hallten noch von den Lehmwänden wider, als er die Tür am Riegel nach innen hin aufriss. Gryff, der mit seinem Rücken gegen das Holz gelehnt hatte, stürzte, von einer dunklen 
     Wolke umgeben, mehr zu ihnen herein, als dass er stolperte. Sobald er auf den Dielen lag, warf sich Bento mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür und drückte sie sofort wieder zu. Trotz der drei Fackeln, die die Frauen in den klaffenden Spalt gehalten hatten, war ein dicker Schwall schwarz glänzender Insekten zu ihnen hereingedrungen. Ein hässliches Knacken ertönte, als jene, die zwischen Rahmen und Zarge gerieten, beim Zuschlagen zerdrückt wurden.


    Draußen schwoll das Summen der ausgesperrten Schwaden an. Bento hatte nur einen kurzen Blick auf die wogenden Schleier erhascht, die zwischen den Hütten wogten. Kalte Schauer rieselten seinen Rücken hinab, während er den Riegel fallen ließ und den Querbalken in die Höhe wuchtete.


    Das Wissen um das draußen wütende Grauen gefror ihm das Mark in den Knochen, sodass er Mühe hatte, den Balken in die eingemauerte Halterung gleiten zu lassen. Am liebsten wäre er auf die Knie gesunken, doch damit hätte er seine Familie im Stich gelassen, die das umherfliegende Getier, das mit Gryff hereingedrungen war, mit Hitze und Schlägen auszumerzen versuchte. Unter Einsatz aller Kräfte schafften sie es, des Großteils des Geschmeißes habhaft zu werden.


    Waren erst einmal die Flügel durch das Feuer verbrannt, ließen sich die umherkriechenden Chitinkörper gut unter den Absätzen der schweren Holzpantinen zertreten. Bei jenen, die über die Wände davonzukrabbeln versuchten, blieb aber oft nichts anderes übrig, als sie zwischen Daumen- und Zeigefingernagel zu klemmen und mit bloßer Muskelkraft zu zerquetschen.


    Was sie nicht gleich erwischten, würden sie später mit Brotkrumen und Käserinden anlocken. Erst einmal galt es allerdings, sich um Gryff zu kümmern, der in besserer Verfassung war, als Bento erwartet hatte. Dicke Leinenstreifen umgaben das Gesicht und die Hände des Alten. Seine Hosenbeine hatte er ebenfalls zusammengebunden, damit ihm nichts unter die Kleidung kriechen 
     konnte. Als sie ihn auswickelten, kamen dennoch einige grotesk geformte Vierflügler mit langen, scharf zulaufenden Vorderbeinen und breiten Kauwerkzeugen zum Vorschein.


    Selbst in Gryffs grauem Bart hatte sich Ungeziefer eingenistet.


    »Danke«, sagte er leise, während er einige kleine Käfer aus den Haaren fischte und zerknackte. »Ich hätte wirklich nicht mehr allein zurückgefunden. Draußen kannst du kaum zehn Königsschritte weit sehen.«


    Wenn im Herbst und Frühjahr dicke Nebelschwaden aufstiegen, konnte ein Mann kaum die eigenen Fußspitzen erkennen, trotzdem trieb sich Gryff bei diesem Wetter regelmäßig im Freien herum. Aber natürlich war beides nicht miteinander zu vergleichen.


    »Du kannst so lange bleiben, wie du möchtest«, versprach Bento.


    Danach löschten sie die Fackeln und scharten sich um einen brennenden Kienspan. Da von nun an alles ruhig blieb, schliefen sie nach und nach vor Erschöpfung ein.


    



    Als Bento wieder erwachte, fiel ihm zuerst die unheimliche Ruhe auf, die draußen herrschte. Als Nächstes bemerkte er, dass durch eine Ritze im Schilfdach ein heller Sonnenstrahl zu ihnen hereindrang. Eine helle Bahn in die Dunkelheit schneidend, kündete das Licht von dem Ende ihrer unheimlichen Belagerung.


    Sofort weckte er die anderen, damit sie sich mit ihm freuen konnten.


    Auf Gryffs Drängen hin suchten sie sofort die Vorratsscheune auf.


    Im Freien erwartete sie ein niederschmetternder Anblick. Nicht einmal einen einzigen Grashalm hatten die gefräßigen Plagegeister übrig gelassen. Hier und dort stoben noch kleinere Wolken von ihnen auf, doch das Gros des riesigen Schwarms war bereits zu neuen Jagdgründen aufgebrochen.


    Von außen wirkte die Scheune völlig intakt, doch als sie das 
     große Tor öffneten, wurden ihre schlimmsten Befürchtungen noch weit übertroffen. Ob massive Truhen, Fässer oder übereinandergestapelte Leinensäcke, nichts hatte dem gefräßigen Geschmeiß auf Dauer standhalten können. Ein kohlkopfgroßes, an den Rändern ausgefranstes Loch im Dachstuhl markierte die Stelle, durch die sie zu Myriaden hereingedrungen waren.


    Schlimmer kann es gar nicht mehr kommen, dachte Bento verbittert. Und täuschte sich dabei so sehr wie noch nie zuvor in seinem Leben.
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    Im Refugium


    Ruppel führte sie durch den gleichen Seitengang, durch den der König davongeeilt war. Einfachen Dienern war das Betreten dieses schmalen Flurs aufs Strengste untersagt. Niemand kam ihnen entgegen oder konnte sie hier sehen. Nachdem sie zweimal nach links abgebogen waren, standen sie vor einer Sackgasse. Genauer gesagt, vor einer schmalen Nische, die gerade tief genug verlief, dass die Rückwand völlig im Schatten lag.


    Yako war nicht im Geringsten überrascht, als der Priester nach einem im Rundbogen eingelassenen Stein langte, der sich unter erheblichem Kraftaufwand ein Stück weit zurückdrücken ließ.


    Ein leises Klacken ertönte.


    Gleich darauf begann es im Mauerwerk zu knirschen.


    Stein schabte über Stein, trotzdem schien sich nichts weiter zu verändern. Nichts, außer dass ihnen plötzlich ein kühler Windhauch entgegenwehte.


    Ruppel ging voran und wurde übergangslos von dem vor ihm liegenden Schlagschatten verschluckt. Yako schlüpfte sofort hinterher, bevor sich die unsichtbare Öffnung, durch die er entschwunden war, wieder schließen konnte. Sie spürte das übliche Frösteln, als sie die durchlässige Wand aus geballter Finsternis durchquerte, die den Einlass vor neugierigen Blicken verbarg. Auf der anderen Seite der magischen Finsternis wurde es schlagartig heller.


    Ein ausgeklügeltes System aus Seilzügen und Gegengewichten sorgte dafür, dass die nach hinten geschwungene Steinplatte 
     wieder an ihren alten Platz zurückkehrte. Knirschend fügte sie sich ins Mauerwerk ein. Im Gegensatz zu der lichtschluckenden Schattenwand hatte das nichts mit magischen Kräften zu tun, trotzdem kam Yako auch dieser Vorgang immer wieder wie Zauberei vor.


    Ruppel eilte bereits durch den schmalen Bogengang davon, den sie betreten hatten. Dort, wo der Großmeister auftauchte, entflammten die in eisernen Haltern steckenden Fackeln, die in regelmäßigen Abständen aus den Wänden ragten, während die Flammen, die auf Höhe der Phaa knisterten, allmählich kleiner wurden und unmittelbar vor dem Verlöschen standen.


    Lautlos schloss sie zu dem Großmeister auf.


    Der geheime Korridor, durch den sie sich bewegten, führte zwischen massiven Mauern entlang. Außerhalb der höheren Priesterschaft gab es nur wenige Menschen, die von seiner Existenz wussten. Vermutlich ahnte nicht einmal Dagomar etwas von den Geheimgängen, diesem und den anderen, deren sich die Jademeister bedienten.


    Nach etwa achtzig Königsschritten gelangten sie an eine steil in die Tiefe führende Treppe. Ein kalter Hauch schlug ihnen entgegen, als sie die Stufen hinabstiegen. In diesem Abschnitt gab es nur vereinzelte Wandfackeln, die kaum mehr als ein paar eng umrissene Lichtinseln schufen.


    Undurchdringliche Finsternis lastete auf ihren Schultern, aber das störte Yako nicht. Sie kannte diesen Weg und wusste, wo er endete. Die klamme Kälte, die ihr unter die Kleidung kroch, bereitete ihr hingegen stets aufs Neue Unbehagen.


    Am Fuße der Treppe erwartete sie ein Durchgang, der in ein weitläufiges Gewölbe mündete. Große Ölleuchter, die unter der Decke hingen, tauchten den Raum in ein gelblich schimmerndes Zwielicht. Hier und dort klebten Schattennester in den Ecken, doch insgesamt gesehen fand das halbe Dutzend Jademeister, das hier geschäftig umhereilte, eine gut ausgeleuchtete Wirkungsstätte vor.


    Ohne auf seine Glaubensbrüder zu achten, marschierte Ruppel auf einen aus grob behauenem Holz bestehenden Tisch zu, auf dem zahlreiche Tonkrüge und Karaffen standen. Mit kundigem Blick suchte er sich ein bauchiges Gefäß aus, das einen schweren, dunklen Rotwein enthielt, und schüttete sich hastig einen großen Becher voll, den er in einem Zug hinunterstürzte.


    Einen Seufzer der Erleichterung ausstoßend, trocknete er sich die Lippen mit dem Handrücken ab und goss sich ein zweites Mal ein, diesmal bedächtiger, ohne etwas zu verschütten. Erst danach wandte er sich Yako zu, fixierte sie über den Becherrand hinweg und fragte: »Gibt es noch irgendetwas, das ich wissen sollte? Etwas, das du vielleicht in Gegenwart des Königs nicht erwähnen wolltest, weil es eine reine Angelegenheit der Priesterschaft ist?«


    Die Phaa wusste beim besten Willen nicht, worauf der Großmeister hinauswollte. »Nispe hat seine Sache sehr gut gemacht«, sagte sie deshalb, genau so, wie es ihr Mea in den letzten Tagen immer wieder eingeschärft hatte. »Ohne ihn hätten wir niemals gegen den Lederhäuter bestanden.«


    Ruppel stieß einen unartikulierten, aber eindeutig verärgerten Laut aus.


    »Verschon mich mit diesem lügenhaften Geschwätz!«, fuhr er Yako so aufgebracht an, dass der Becher in seiner Hand überschwappte. Nicht nur seine Finger, auch das kostbare Gewand aus blauem Brokat wurden dabei besudelt. Ruppel fuhr schnaubend fort: »Dieser Nichtsnutz ist doch zu dumm, um flüssiges Feuer zu schleudern! Würde der Kerl nicht unserer läufigen Hündin das Bett wärmen, ich hätte ihn schon höchstpersönlich mit einem Tritt vor die Tür befördert!«


    Außerhalb der dicken Burgmauern, unter dem normalen Volk, wäre sicher so manchem Weib das Herz stehen geblieben, hätte es den Großmeister so über die Jadeträgerin reden hören. Und selbst hier drinnen sahen einige Priester erschrocken in die Höhe.


    Ruppels Wut verrauchte ebenso schnell, wie sie aufgeflammt war. Als ihm klar wurde, dass er gerade zu weit gegangen war, nippte er nur noch kurz am Becher, bevor er ihn abstellte und nach einem Lappen suchte, um seine Hände abzutrocknen.


    Die Priester, die um ihn herum arbeiteten, taten so, als hätten sie nichts gehört. Geschäftig rührten zwei von ihnen mit einer Schöpfkelle in einem großen Kessel herum, in dem ein aromatisch dampfender Kräutersud vor sich hinköchelte. Andere bereiteten große Holzbretter mit Wasserkrügen und Trinkschalen vor. Sobald sie fertig waren, wurden mehrere Bronzekannen mit dem heißen Sud gefüllt.


    Schöpfkelle um Schöpfkelle des stärkenden Tranks verschwand in den polierten Gefäßen, deren weit geschwungene, an die Umrisse von Vogelschwingen gemahnende Henkel die Hitze so gut aufnahmen, dass man sie nur mit dicken Lappen in der Hand tragen konnte.


    Eigentlich war das die Arbeit eines Küchenjungen, doch in diesem Refugium gab es nicht mal einen Magnus oder gar Adepten. Hier unten hielten sich nur Priester auf, die mindestens den Rang eines Jademeisters innehatten. Allerdings waren sie alle entweder so jung, dass sie noch nicht genügend Erfahrung für einen Beschwörungskreis hatten, oder schon so alt, dass die damit verbundenen Strapazen zu viel für sie gewesen wären.


    Mit schweren Tabletts voller heißer und kalter Getränke beladen, eilten sie zu einer schweren Eichentür an der Stirnseite des Gewölbes. Als sie geöffnet wurde, erklang ein undeutliches Murmeln, das nur noch durch eine zweite, etwa fünf Schritte entfernt liegende Tür gedämpft wurde. Als auch diese zur Seite schwang, erhaschte Yako einen Blick auf gut knapp zwanzig Priester, die inmitten eines kargen, aber sauberen Gewölbes in einem großen Kreis am Boden knieten.


    Die in dunkelrote Kutten gekleideten Männer intonierten einen fremdartigen, immer wieder an- und abschwellenden Gesang, der etwas Einschläferndes hatte. Ihre Augen waren geschlossen, 
     während sie, völlig in sich selbst versunken, mit den Oberkörpern vor- und zurückwiegten. Doch selbst durch die geschlossenen Lider hindurch mussten sie die gleißenden Nebelstränge sehen, die ihren Brustkörben entstiegen und sich wild umherpeitschend in die Höhe wanden.


    Unter der gemauerten Deckenwölbung strömten die schimmernden Konturen zusammen, schlängelten über- und untereinander hinweg und bildeten ein pulsierendes Geflecht, bevor sie sich zu einer dicken Säule verbanden, die senkrecht in die Tiefe führte, direkt in einen taubeneigroßen Stein hinein, der auf einem hellblauen Samtkissen lag. Dieses wiederum ruhte auf der flachen Spitze eines stufenförmig ansteigenden Altars.


    Auch wenn der abfallende Strang ausfranste und die einzelnen Fasern wie kleine Blitze über die glänzende Oberfläche tanzten, am Ende absorbierte die Schattenjade alle magischen Energien, saugte sie auf wie ein trockener Schwamm, der mit Wasser beträufelt wurde.


    Die Kraft Dutzender Magier, gesammelt in Hunderten solcher Zeremonien, vereint in einem einzigen Jadestein. Das war das Geheimnis der Jadepriester, die unerschöpfliche Quelle ihrer Macht und die Grundlage der sagenumwobenen Bannzauber.


    Yako konnte gerade noch sehen, wie einigen Priestern vorsichtig Flüssigkeit eingeflößt wurde, ohne dass sie aus ihrer Trance erwachten – ihnen wurden einfach die Schalen an die Lippen gesetzt, den Rest erledigte ihr Überlebensinstinkt –, dann wurden die beiden Türen auch schon wieder geschlossen. Der Anblick der geheimen Beschwörung verschwand dabei ebenso hinter den dicken Kellermauern wie der mit ihr verbundene Gesang, der auf ein undeutliches Murmeln herabgedämmt wurde.


    »Nispe versteht durchaus, die Phiolen mit dem flüssigen Feuer zu schleudern«, sagte Yako in die einsetzende Stille hinein. »Und er trifft sehr gut mit ihnen.«


    Trotz der langen Pause in ihrem Gespräch wusste der Großmeister 
     sofort, worauf sie hinauswollte. »Treib es nicht zu weit«, warnte er, während er das Leinentuch, mit dem er seine Hände gereinigt hatte, achtlos zur Seite warf.


    Die Phaa zuckte ergeben mit den Schultern. Sie hatte alles versucht, was ihr möglich war, mehr konnte sie nicht für Mea tun.


    »Ist der Verlust eines einzelnen Rings denn wirklich so schlimm?«, fragte sie, den Blick vielsagend auf den Beschwörungsraum gerichtet; die Schattenjade, die dort drinnen angefertigt wurde, war weitaus größer und mächtiger als die, die unbemerkt verschwunden war. »Meas Geschmeide besteht doch aus so vielen Steinen.«


    »Es geht weniger um das, was wir verloren haben, als um das, was unsere Feinde dabei gewinnen können«, erklärte Ruppel geduldig. »Keine Magie kommt der anderen gleich, doch wenn eines unserer Amulette in falsche Hände gerät, könnten sich diese Elemente unserer Kräfte für ihre eigenen Zwecke bedienen. Die Steine sind zwar vor fremder Magie geschützt, doch so, wie es für jeden Schöpfer einen Zehrer gibt, gibt es auch für jeden Bann einen Gegenzauber. Falls es unserem Feind aber gelingt, unsere Kräfte zu pervertieren und gegen uns zu richten, kann es für das ganze Land gefährlich werden.«


    Der Großmeister und die Leibwächterin standen sich näher, als die meisten Greifensteiner ahnten, doch derart niedergeschlagen hatte Yako den Hohepriester nie zuvor erlebt. Nachdem er ausgesprochen hatte, kniff er sogar die Augen zusammen und rieb sich die unter den Lidern liegenden Augäpfel mit Daumen und Zeigefinger.


    »Natürlich dürfest du das alles gar nicht wissen«, sagte er. »Aber da ich deine … «, er nahm die Hand aus dem Gesicht und sah sie durchdringend an, »… kleinen Bedürfnisse kenne, weiß ich ja, dass ich mich auf deine Verschwiegenheit verlassen kann.«


    Yako spürte heiße Flammenzungen über ihre Wangen streichen. Sie errötete nur selten, aber wenn es geschah, gab es nichts, was sie dagegen tun konnte. Mühsam unterdrückte sie den nervösen 
     Wunsch, ihre Zähne zu blecken. Sie wusste, dass ihr das und anderen Vertretern ihres Volkes eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Nagetier verlieh.


    »Keine Freundschaft könnte so starke Bande knüpfen, wie sie zwischen uns beiden bestehen«, zischte sie leise.


    Ruppel nickte ihr wohlwollend zu, als hätte sie etwas Freundliches gesagt.


    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Yako ungeduldig. »Der Gewaltritt der vergangenen Tage hat auch an meinen Kräften gezehrt.«


    Sie sagte die Wahrheit. Ihre Pferde waren mehrmals gewechselt worden, dadurch hatten sie beinahe Tag und Nacht im Sattel gesessen. Sie wollte sich nur noch ihrer stinkenden Kleidung entledigen und sich unter einem Stapel weißen Leinens verkriechen. Zur Not hätte es auch ein vermoderter Laubhaufen getan.


    »Gleich«, versprach der Großmeister. »Zuvor gibt es aber etwas, das du wissen solltest. Euer Unglück ist nur ein kleiner, wenn auch gewichtiger Teil einer weitaus größeren Katastrophe. Unsere Jagdfalken bringen aus allen Himmelsrichtungen schlechte Kunde. Die iskandischen Hunde fallen auf breiter Front über Baros her, und selbst aus Thyrm und Nekal wird Aufruhr gemeldet. Der Angriff auf die Jadeträgerin war keine Verzweiflungstat einer Handvoll Aufrührer, nein, hier sind weitaus größere Mächte am Werk, die sich im Moment noch nicht richtig einschätzen lassen.«


    Yako verschlug es angesichts dieser Offenbarung glatt die Sprache. Plötzlich wurde ihr klar, warum sie der Großmeister in die Abgeschiedenheit des geheimen Refugiums geführt hatte, denn nur hier, hinter den undurchdringlichen Kellergewölben, die jeden Laut verschluckten, konnte er vollkommen sicher sein, dass kein unbefugtes Ohr sie belauschte.


    Aber da war noch mehr, als Ruppel offen aussprach. Trotz des diffusen Lichts sah die Phaa ein feines Netz kleiner Schweißperlen auf seiner Stirn glitzern. Der Großmeister war nicht einfach nur beunruhigt, wie er vorgab, nein, er hatte richtiggehend 
     Angst. Fast so, als ob er ganz genau wüsste, mit was für einem Gegner sie es zu tun hatten. Einem gefährlichen Feind, der sich weder durch die Jadeträgerin noch den Schwingenschild bannen ließ.


    »Es wird noch einige Tage dauern, bis das Volk von Greifenstein das ganze Ausmaß der Bedrohung begreift«, fuhr Ruppel fort, ohne etwas von ihren Vermutungen zu ahnen. »Doch für uns alle – und ganz besonders für dich – gilt ab sofort, im höchsten Maße wachsam zu sein. Die Jadeträgerin schwebt in Gefahr. Der Flickenhäuter wird bestimmt noch einmal versuchen, ihrer habhaft zu werden. Und wir wissen nicht, ob ihn der Schwingenschild allein davon abhalten kann.«


    Die Phaa fühlte sich, als hätte ihr eine unsichtbare Riesenhand den Boden unter den Füßen weggezogen und alles um sie herum auf den Kopf gestellt. Die Unbezwingbarkeit des Schwingenschilds war für sie bisher ein fester Rückhalt gewesen, auf den sie sich hatte verlassen können. Dass seine allgegenwärtige Macht angezweifelt wurde, erschütterte ihr bisheriges Weltbild bis in die Grundfesten.


    »Aber wieso?«, begehrte sie auf.


    Ihr lagen tausend Fragen auf der Zunge, doch Ruppel winkte nur ab und deutete auf die Priester mit den leeren Servierbrettern, die aus dem Beschwörungsraum zurückkehrten. Stimmte das wirklich, was er mit dieser Geste andeutete? Dass selbst innerhalb der Priesterschaft nur Eingeweihte von den dunklen Wolken wussten, die sich über Dagomars Reich zusammenballten? Oder wollte er Yako nur abwimmeln, bevor sie unangenehme Fragen stellen konnte? Letztlich war das aber völlig egal, denn die Worte und Gesten, mit denen er sie verabschiedete, waren unmissverständlich. Danach blieb der Phaa nichts anderes übrig, als sich respektvoll zurückzuziehen.


    



    Wie betäubt stieg sie die Treppe empor und irrte einige Zeit die zwischen den Burgmauern verlaufenden Geheimgänge entlang. 
     Ihre Füße führten sie dabei unbewusst zu einer der kleinen Beobachtungsnischen, die dann und wann in die Gänge eingelassen waren.


    Einmal dort angekommen, konnte Yako der Versuchung nicht widerstehen. Rasch stieg sie auf das zwischen dem engen Spalt eingelassene Podest und entriegelte ein daumennagelgroßes Plättchen, das sich lautlos zur Seite schieben ließ. Dadurch entstand eine ovale Öffnung, an die sie rasch das rechte Auge presste.


    Ihr Blick fiel durch das Guckloch in einen Schlafraum. Trotz der festen Tücher, die vor den Fenstern hingen, wurde das Licht der Sonne nicht ganz ausgesperrt. Nachdem sich das Auge der Phaa an die Sichtverhältnisse gewöhnt hatte, zeichnete sich das Bett der Jadeträgerin deutlich vor ihr ab.


    Mea und Nispe lagen gemeinsam darin. Von blütenweißen Leinen bedeckt, aber unübersehbar nackt und unkeusch aneinandergedrängt. Die viel beschworene Jungfräulichkeit der Jadeträgerin war schon vor langer Zeit verloren gegangen.


    Statt der erhofften Lust spürte Yako beim Anblick des aneinandergeschmiegten Paares eine Mischung aus Wehmut und Neid in sich aufsteigen. Unwillkürlich kam ihr wieder das Gesicht des jungen Moorbauern in den Sinn, der ihr ein selbst geschmiedetes Schwert geschenkt hatte, wie es bei den Phaa zur Brautwerbung üblich war. Natürlich hatte er nicht gewusst, was das bei ihrem Volk bedeutete, trotzdem hatte es Yako wehgetan, ihn kurz darauf mit einer anderen Frau im Arm zu sehen.


    Die Phaa spürte, wie in ihrem rechten Augenwinkel eine einzelne Träne aufquoll, sich langsam löste und über die Wange hinabrollte.


    Rorn, dieser verdammte Dreckskerl!
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    Unter der Knute


    Mit einem angriffslustigen Pfeifen zischte der Lederstrang abermals heran. In Erwartung des gleich einsetzenden Schmerzes spannte Bento alle Muskeln an, aber das nutzte nicht viel; als die Peitsche seinen Rücken traf, schien es ihm trotzdem, als bohrten sich Tausende von glühenden Nadeln tief in sein Fleisch.


    Der Dorfschulze war keiner dieser unbezwingbaren Helden, von denen man sich gern an langen Winterabenden erzählte. Anstatt die Zähne zusammenzubeißen, schrie er seine Qual laut hinaus. Die damit verbundene Hoffnung, dass man ihn deshalb für einen Schwächling halten würde, der Schonung bedurfte, erfüllte sich leider nicht.


    Auch die letzten der angekündigten zehn Hiebe prasselten auf ihn ein.


    Jedes Mal, wenn das weiche Leder knallend auf ihm landete, hinterließ es einen langen Riss im Hemd und einen tiefroten Striemen auf der Haut. Die ersten Schläge waren noch erträglich gewesen, doch je länger die unmenschliche Prozedur andauerte, desto mehr schmerzte der Rücken, als hätten ihn seine Peiniger mit flüssigem Blei übergossen.


    »Acht … neun … zehn!«, zählte Kraal, der Unhold, dem er sein Unglück zu verdanken hatte, jeden Schlag laut mit.


    Bento verstand immer noch nicht, warum ihn der Feldweibel in dem scharlachroten Waffenrock nicht glaubte, aber er war längst über den Punkt hinaus, an dem er sich noch um irgendetwas Gedanken machte. Er wollte einfach nur noch, dass das 
     scharfe Brennen, das ihn vom Nacken bis zu den Oberschenkeln überzog, wieder aufhörte.


    Als die Peitsche zum letzten Mal durch die Luft zischte, schwanden ihm endgültig die Sinne. Wären seine Hände nicht über dem Kopf gefesselt gewesen, wäre er zweifellos zu Boden gesackt. Sein schweißüberströmtes Gesicht drückte gegen den rauen Stamm der Dorfeiche, über deren tiefsten Ast das Seil führte, an dem ihn die Gardisten in die Höhe gezogen hatten. Am liebsten hätte sich Bento der Ohnmacht hingegeben. Aber er befürchtete, dass es ihm wie Gryff ergehen würde, sobald er jeden Nutzen für den Unteroffizier verlor.


    Um sie herum schluchzten die Weiber – und auch viele Männer – des Dorfes, als wären sie es, die gerade gefoltert würden. Trotzdem wagte keiner von ihnen, gegen das knappe Dutzend berittener Gardisten aufzubegehren, das zur Mittagszeit in Dornhain eingeritten war. Bento schämte sich immer noch dafür, dass sie zuerst alle geglaubt hatten, sie würden Hilfe aus Fagon erhalten. Der blanke Stahl, mit dem sie in der Dorfmitte zusammengetrieben worden waren, hatte sie rasch eines Besseren belehrt.


    »Nun, Dorfschulze, kannst du dich vielleicht jetzt erinnern, wo ihr eure Getreidevorräte versteckt habt?«, fragte ihn Feldweibel Kraal wohl schon zum dutzendsten Mal.


    Bento versuchte tatsächlich zu antworten, brachte aber nur ein paar tonlose Lippenbewegungen zustande. Als er den Kopf drehte, sah er, dass der Unteroffizier mit provozierend langsamen Schritten auf ihn zukam. Das Lächeln des schlanken, kaum dreißig Sommer zählenden Mannes wirkte seltsam falsch, vermutlich, weil es spöttisch aussehen sollte, aber einfach nur herzlos und gemein war. Bei Bento angelangt, zog der Gardist seine hinter den Leibgurt geklemmten Daumen hervor und verkrallte die Rechte blitzschnell in der weichen Stelle unter dem Kinn des Schulzen.


    »Was ist?«, fragte Kraal. »Muss ich deinem Gedächtnis etwa 
     noch mehr auf die Sprünge helfen?« Dabei drückte er Bentos Gesicht so weit in die Höhe, dass er zwangsweise auf einen lang gestreckten Schatten neben der Eiche blicken musste. Genau dorthin, wo Gryff inmitten einer Lache seines eigenen Blutes lag, die sich weiterhin unter ihm ausbreitete.


    Gryff.


    Dummer tapferer Gryff.


    Was hatte er schon getan, außer die Wahrheit zu sagen? Weinend schloss Bento die Augen, denn er konnte den Anblick des Toten nicht mehr ertragen.


    »Sieh hin«, forderte Kraal, »oder ich schneide dir höchstpersönlich die Augenlider ab!«


    Die Drohung wirkte, und der Schulze tat wie ihm geheißen.


    »Brav!«, lobte sein Peiniger. »Und jetzt sag mir endlich, wo eure geheimen Bestände sind.«


    Die Hand unter seinem Kinn verschwand, trotzdem brauchte Bento mehrere Versuche, bis ihm seine Stimmbänder wieder gehorchten. »Es gibt keine Vorräte mehr«, krächzte er, obwohl es ganz ähnliche Worte waren, die Gryff den Tod gebracht hatten. »Wir haben alles verloren.«


    Der erwartete Tobsuchtsanfall blieb aus. Statt herumzubrüllen, übte sich Kraal lieber in einer schneidenden Freundlichkeit, die mindestens ebenso furchteinflößend war.


    »Ich glaube, dir ist der Ernst der Lage immer noch nicht bewusst«, erklärte er kalt lächelnd. »Gut, dann lass es mich noch ein letztes Mal erklären.« Kraal hob die Stimme an, damit ihn alle Dorfbewohner verstehen konnten, gleichzeitig fuhr er mit dem rechten Zeigefinger über das Geflecht der blutigen Striemen, das sich unter Bentos zerfetztem Leinenhemd abzeichnete. »Iskandische Streitkräfte sind an der Grenze zu Baros aufmarschiert und fallen auf breiter Front in unser Land ein«, rief er den Umstehenden zu, während Bento vor Schmerzen zusammenzuckte. »König Dagomar hat deshalb befohlen, frische Truppen zur Landesverteidigung auszuheben und die Verproviantierung 
     derselben sicherzustellen. Überall im Land kommen die Menschen dieser Anordnung nach. Die waffenfähigen Männer melden sich scharenweise zur Verteidigung des Landes, und jeder gibt bereitwillig, was seine Vorratskammer zu bieten hat. Nur hier, in Dornhain, scheinen alle zu glauben, dass der Schutzbann der Jademeister eine von den Göttern gegebene Selbstverständlichkeit ist.«


    Eine ähnliche Rede hatte Kraal gleich nach seinem Eintreffen gehalten. Gryff hatte daraufhin höhnisch aufgelacht und gerufen: »Welcher Schutzbann? Siehst du nicht, was uns widerfahren ist? Uns wurde alles genommen, was wir besaßen! Selbst über den Vorratsspeicher sind die elenden Plagegeister hergefallen!«


    Der Alte hatte nur ausgesprochen, was alle dachten – und dafür einen hohen Preis bezahlt. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte ihn der Feldweibel mit dem Schwert niedergestreckt. Aus diesem Grund wagte nun auch niemand einen Ton zu sagen, so lächerlich seine neuerliche Ansprache auch war. Keiner verspürte Lust, Gryffs Schicksal zu teilen.


    »Was ist?«, rief Kraal. »Wollt ihr euch endlich eurer Pflichten gegenüber dem König und seiner Priesterschaft besinnen? Oder müssen meine Schergen erst richtig ungemütlich werden?«


    Ängstliches Schweigen erfüllte den Platz, bis Bento mit zitternder Stimme das Wort ergriff. »Wir ziehen gern alle gegen Baros in den Kampf«, versuchte er das Wohlwollen der Gardisten zu gewinnen, bevor er hinzufügte: »Für uns gibt es hier ohnehin nichts mehr, was uns hält. Vor allem keine Vorräte.«


    Davon ließ sich Kraal nicht erweichen.


    »Zehn weitere Peitschenhiebe!«, lautete seine an alle gerichtete Antwort.


    Ein vielfaches Aufstöhnen erklang. Diesmal hörte Bento sogar sein Weib und seine beiden Töchter aus dem Chor der Mitleidigen heraus. Nur sich für ihn einzusetzen wagte keiner aus dem Dorf.


    Dafür kam unerwartet Hilfe von ganz anderer Seite.


    »Seid Ihr sicher, Feldweibel?«, fragte der Gardist, der die Peitsche schwang, ein Veteran mit narbiger Haut und bereits grau durchwirktem Haar, der gut und gern der Vater des Unteroffiziers hätte sein können. »Zehn weitere könnten ihn umbringen. «


    »Nicht, wenn er sich rechtzeitig entschließt, die Wahrheit zu sagen.«


    Kraals Antwort erschreckte die Menschen, selbst seine eigenen Leute. Im Gegensatz zu ihm zweifelte sonst keiner an den Beteuerungen des Dorfschulzen. Doch der Gehorsam, den ihm die Untergebenen schuldeten, verhinderte große Widerworte. Schließlich diente die Peitsche, die der Narbige schwang, sonst vor allem ihrer Disziplinierung. Auch der Dienstälteste, der sich mehr als die übrigen Gardisten herauszunehmen getraute, ordnete sich wieder unter. Gehorsam rollte er die bereits zusammengelegte Peitsche wieder aus.


    »Es ist nur so«, erklärte er dabei, in einem um Entschuldigung heischenden Tonfall, »dass ich bisher nie erlebt habe, dass ein Bauer nach zehn Schlägen noch log.«


    »Und das macht dieser Schulze auch nicht!«, schrie da Bentos Weib, obwohl er ihr doch eindringlich geheißen hatte, mit keinem Ton auf sich aufmerksam zu machen, ganz egal, was auch geschehen mochte. »Es gibt keine versteckten Vorräte! Das geflügelte Geschmeiß hat uns alles genommen, genau so, wie mein Mann es euch gesagt hat!«


    Bento stöhnte innerlich auf über ihre Unvernunft.


    Es war doch längst offensichtlich, dass ihnen dieser elende Feldweibel einfach nicht glauben wollte. Wieso machte sich sein Weib selbst zur Zielscheibe für dessen Spielchen?


    Kraals Mundwinkel zuckten umgehend in die Höhe. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen hob er die rechte Hand, um dem Peitschenschwinger Einhalt zu gebieten.


    »Vielleicht hattest du recht«, sagte er zu ihm, nur scheinbar milde gestimmt. »Vielleicht stirbt dieser Halunke hier wirklich 
     lieber, anstatt zu reden. Deshalb sollten wir besser jemanden peinigen, der ihm nahesteht.« In einer anklagenden Geste deutete er auf Bentos Weib, das sich plötzlich Halt suchend an ihre beiden Töchter klammerte. »Zündet das nächstbeste Haus an und stoßt diese drei dort hinein. Vielleicht wird das die Zunge des Schulzen lösen.«


    Trotz seiner Erschöpfung zerrte Bento verzweifelt an seinen Fesseln, erreichte damit aber nur, dass die Stricke noch tiefer in seine Handknöchel schnitten. So blieb ihm nur noch eins, was er tun konnte, um seine Liebsten vor dem Schlimmsten zu bewahren.


    »Lauft!«, schrie er ihnen aus Leibeskräften zu. »Lauft um euer Leben!«
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    Grimmschnitter


    Rorn hatte Fagon umgangen, denn ihm stand nicht der Sinn nach menschlicher Gesellschaft. Doch auch ein Mann, der vor allem nach Rache dürstet, muss essen und trinken, darum trieb es ihn immer wieder in die Nähe kleinerer Dörfer, in denen er sich mit dem Nötigsten versorgte. Während seiner Wanderung sah er mehrere tiefschwarze, hin und her wogende Wolken am Himmel, doch in seinem Schmerz, der ihn völlig beherrschte, maß er diesem Phänomen keinerlei Bedeutung zu.


    Eine leichte Brise wirbelte seine Mantelschöße auf, als er zum ersten Mal mit dem ganzen Ausmaß des Grauens konfrontiert wurde, das Baros heimsuchte. Der Hügel, den er gerade erklommen hatte, war noch verschont geblieben, die weite Senke, die sich vor seinen Augen ausbreitete, sah hingegen aus, als hätte ein Feuer darin gewütet. Aber das war unmöglich. Wiesen, Felder und Obsthaine wirkten zwar kahl und leer, aber Häuser, Schober und Zäune wiesen keinerlei Brandspuren auf.


    Erst als Rorn die Zweige eines grün belaubten Busches zur Seite zog, um die trostlose Gegend genauer in Augenschein zu nehmen, wurde ihm klar, was geschehen war. Der Schutzbann der Jadeträgerin erstreckte sich nicht auf den vor ihm liegenden Landstrich, oder – schlimmer noch – er hatte dort jedwede Wirkung verloren. Auf jeden Fall waren gigantische Ungezieferschwärme über die Ebene hereingebrochen und hatten alles verschlungen, was sich nur irgendwie abfressen ließ.


    Rorn kannte Geschichten über Heuschreckenplagen, die so etwas zu tun vermochten, hatte sie aber bisher immer für das 
     Gewäsch alter Weiber gehalten, die damit kleine Kinder erschrecken wollten. Er fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, als er auf einen die Ebene durchschneidenden Flusslauf hinabsah, an dessen Biegung sich zahlreiche Lehmhäuser schmiegten. Rorn verstand genug von Ackerbau und Viehzucht, um zu erkennen, dass sich die hiesigen Bauern einen guten Platz zum Siedeln ausgesucht hatten.


    Die verbliebenen Insektenschwärme, die sich noch hier und dort in die Lüfte erhoben, um über weiter entfernt liegende Gärten und Obsthaine herzufallen, hatten den Menschen allerdings übel mitgespielt. Statt in vollem Wuchs zu stehen, war die Frühlingssaat überall bis auf den Stumpf hinab abgefressen worden. Die Bauern hatten ihre Felder umsonst bestellt. Vollkommen kahl dehnten sich die Ackerflächen bis zum Horizont. Nirgendwo war das geringste Grün zu erblicken. Kein einziges Blatt hing mehr an den Bäumen, deren entlaubte Äste klagend in den Himmel wiesen.


    Knospen und Blüten waren ebenfalls ein Raub des gefräßigen Geschmeißes geworden. In diesem Jahr trugen die Obstbäume garantiert keine Früchte mehr. Nicht eine einzige dunkelrote Kirsche würde den Sommer versüßen und keine Äpfel, Birnen oder Pflaumen die Bäuche füllen. Selbst dem Vieh fehlte es an Nahrung. Auf den Wiesen stand kein Grashalm mehr, und auch Hecken und Dornengestrüpp boten einen traurigen Anblick. Alles war der Vernichtung anheimgefallen. Nur hartnäckiges Unkraut würde sich rasch genug von dem Kahlschlag erholen, um vor dem Wintereinbruch noch den einen oder anderen Farbtupfer zurück auf die Landschaft zu zaubern.


    Rorn fühlte mit den fleißigen Menschen, die dieses Unglück erdulden mussten, aber da er bei ihnen nichts zu essen erbitten konnte, wollte er diesen Ort der Zerstörung links liegen gelassen. Fest dazu entschlossen, sein einmal gefasstes Ziel unbeirrt zu verfolgen, stand er gerade im Begriff, sich wieder abzuwenden, als eines der Schilfdächer zu qualmen begann.


    Immer dichtere Schwaden weißen Rauches zogen über das Haus hinweg.


    Wegen der trockenen Witterung fand das Feuer rasch Nahrung. Schon wenige Herzschläge später loderten orangegelbe Flammen in die Höhe.


    Obwohl sich Rorn viel zu weit entfernt befand, um etwas zu riechen, stach ihm ein unangenehmer Brandgeruch in die Nasenflügel. Es waren die bösen Erinnerungen, die ihm diesen Trug vorgaukelten, das Andenken an sein eigenes Dorf, das bis auf die Grundmauern niedergebrannt war.


    Ihm klangen sogar wieder die Schreie seiner Freunde und Angehörigen in den Ohren, zumindest glaubte er das, bis ihm klar wurde, dass das Wehklagen, das er hörte, von der Senke zu ihm heraufwehte. Kurz darauf lösten sich drei Gestalten aus dem Schatten eines Heuschobers und rannten mit fliegenden Röcken über die kahlen Felder davon.


    Neele!, durchfuhr es Rorn voller Schrecken, denn das, was da unten geschah, erinnerte ihn schmerzhaft an das Schicksal seiner eigenen Gefährtin, noch bevor die fünf Schwertknechte zum Vorschein kamen, die den Fliehenden hinterhereilten.


    Um Lederhäuter handelte es sich bei ihnen nicht, das war selbst auf die Entfernung deutlich zu erkennen. Also mussten es Iskander sein, etwas anderes kam nicht in Frage! Anscheinend genügte es dem elenden Pack nicht, dass die barosischen Bauern unter den fehlenden Bannzaubern der Jadeträgerin litten, nein, sie mussten ihre Opfer auch noch mit Feuer und Stahl peinigen.


    Rorns Hand wanderte unbewusst zu dem Schwertknauf an seiner Hüfte.


    Äußerlich war er die Ruhe selbst, doch in seiner Brust pochte der unbezähmbare Wunsch nach Vergeltung. Während er sich in Gedanken ausmalte, dass Alvin und seine Mannen unter den Bewaffneten wären und er ihnen scharfen Stahl zu schmecken gäbe, fiel eine der drei Frauen zurück.


    Ihre beiden Schicksalsgefährtinnen wandten mehrmals den 
     Kopf und feuerten sie mit Rufen und Gesten an, wagten aber nicht, auf sie zu warten oder sie mit sich zu ziehen. Die Langsame war ein wenig fülliger als die anderen beiden und bewegte sich deshalb ungelenker. Als sie sah, dass sie immer weiter ins Hintertreffen geriet, begann sie über ihr Schicksal zu klagen, obwohl ihr das nur den kostbaren Atem raubte, den sie viel dringender zum Laufen gebraucht hätte. Als sie dann auch noch bei dem Versuch ins Stolpern geriet, ihre Rockschöße hinter dem Gürtel festzustecken, war es endgültig um sie geschehen.


    Mit einem spitzen Schrei auf den Lippen schlug sie lang hin. Vom Gesicht bis zu den nackten Zehen mit feuchter Erde beschmiert, wollte sie sich gleich wieder aufrappeln, doch das eigene Gewicht nagelte sie am Boden fest. Als sie es schließlich doch wieder in die Höhe schaffte, zuckte sie schon beim ersten Auftreten schmerzhaft zusammen. Schwankend kämpfte sie ums Gleichgewicht.


    Ihr linker Fußknöchel schien geprellt zu sein.


    Ehe sie neuerlich umkippen konnte, waren schon die johlenden Verfolger heran. Die Kerle umringten sie und begannen mit derben Griffen an ihr zu zerren, an ihren Kleidern, aber auch an ihrer weißen Haube, die ihr heruntergerissen und in den Dreck geschleudert wurde. Strohblondes, bis zu den Schultern auffächerndes Haar kam darunter zum Vorschein. Schönes Haar, mit dem ihre Peiniger nichts Besseres anzufangen wussten, als hineinzugreifen und mit grober Kraft daran zu ziehen.


    Bislang hielten die Männer ihre scharfen Klingen gesenkt, bisher ähnelte alles noch einem bösen Schabernack, den sie mit ihr trieben. Trotzdem hallte ihr Geschrei über die ganze Ebene. Sie war verängstigt, aber keineswegs von allem Mut verlassen.


    Im gleichen Moment, da sich zwei der fünf Marodeure von ihr abwandten, um den übrigen Frauen nachzueilen, überkam das dralle Weib eine geradezu todesverachtende Kühnheit. Mit einer Kraft und Geschmeidigkeit, die ihr niemand zugetraut hatte, warf sie sich nach vorn, bekam einen der Kerle, die ihr den 
     Rücken zuwandten, an der Schulter zu fassen und riss ihn unversehens mit sich zu Boden.


    Der dumpfe Laut, mit dem sie den Unglücklichen unter ihren Leibesmassen begrub, ließ die anderen erschrocken zusammenfahren, doch nachdem die erste Überraschung verflogen war, warfen die übrigen Männer ihre Schwerter zur Seite und stürzten sich mit bloßen Fäusten auf die junge Frau, die, anstatt schützend die Arme über den Kopf zu heben, lieber selbst mit aller Kraft auf den unter ihr Liegenden eindrosch.


    Den Letzten beißen die Hunde, dachte Rorn, während er die beiden verbliebenen Mägde beobachtete, die aus voller Kraft weiterrannten, um den Abstand zwischen sich und den Bewaffneten so weit wie möglich zu vergrößern. Ob das etwas nützte, war fraglich, denn inzwischen klang in Höhe des Dorfplatzes lauter Hufschlag auf. Nur wenige Atemzüge später sprengten fünf Berittene zwischen den Hütten hervor. Hinter ihnen kamen auch einige Bauersleute zum Vorschein, die dort offensichtlich zusammengetrieben worden waren. Statt zu ihren Waffen zu eilen, sahen die Dörfler den Kerlen, die ihren Töchtern und Schwestern Gewalt antun wollten, mit hängenden Schultern nach. Der Mut schien sie rasch verlassen zu haben, vielleicht, weil sie ihren fruchtbaren Böden die Ernten niemals so hart abringen mussten, wie es in den unzugänglichen Mooren üblich war.


    Die fliehenden Frauen gerieten in Panik.


    »Kommt in meine Richtung«, forderte Rorn leise, »sonst kann ich nichts für euch tun.« Die beiden konnten ihn unmöglich hören, trotzdem schlugen sie kurz darauf einen abrupten Haken. Von da an liefen sie direkt auf den Hügel zu, von dem herab Rorn sie beobachtete.


    Er bemerkte schnell, was ihren Sinneswandel bewirkt hatte.


    Die herbeieilenden Reiter konnten es aus dem Sattel heraus nicht erkennen, aber von Rorns Warte aus war deutlich zu sehen, dass die Frauen auf ein im Schilf liegendes Ruderboot zurannten. 
     Falls sie das erreichten, mochte es ihnen tatsächlich gelingen, sich vor ihren Häschern in Sicherheit zu bringen.


    Von da an wusste Rorn genau, was er zu tun hatte.


    



    Der junge Schmied hastete den abschüssigen Hang so schnell hinab, wie es die Beine zuließen. Laub und Strauchwerk deckten seine Annäherung bis zum Fuße des Hügels, danach verbarg ihn eine tief verlandete Uferböschung. Neben einem Holzsteg dümpelte das Ruderboot, das die Fliehenden erreichen wollten. Für die Netzfischerei war der Kahn zu klein, vielmehr diente er den Bauern dazu, die zahlreichen Reusen einzuholen, die überall in der Uferströmung trieben.


    Rorns Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er das von den Insekten verschmähte Schilf erreichte. Das letzte Stück legte er auf allen vieren zurück, um nicht vorzeitig entdeckt zu werden. Sein Schwertgriff fühlte sich angenehm warm an, als er die Klinge aus der Scheide zog. Fest an den natürlichen Erdwall gepresst, lauschte er dem anschwellenden Hämmern der Hufschläge.


    Die beiden Frauen schraken entsetzt zusammen, als sie, nur wenige Ellen von ihm entfernt, oberhalb der Abbruchkante auftauchten. Beide waren noch halbe Kinder, mit verheulten Augen und rotzverschmierten Nasen, und sie glaubten im ersten Moment, in eine Falle gelaufen zu sein.


    »Weiter!«, zischte Rorn ihnen zu. »Springt ins Boot und rudert so weit hinaus, wie ihr könnt!«


    Beide verstanden nicht recht, wie ihnen geschah, doch ihr Fluchtinstinkt war stärker als alle Verwirrung. Sobald sie sicher waren, dass das Schwert in seiner Hand nicht ihnen, sondern ihren Verfolgern galt, setzten sie den Weg mit einem gemeinsamen Sprung in die Tiefe fort. Ihre nackten Fußsohlen bluteten bereits, trotzdem kam kein einziger Schmerzenslaut über ihre Lippen.


    Hand in Hand prallten sie auf, kugelten umher und stolperten wieder in die Höhe. Sie behinderten sich dabei mehr, als dass sie 
     sich gegenseitig stützten, doch ohne die jeweilige Nähe der anderen hätte wohl keine von ihnen den Mut zum Weiterlaufen aufgebracht; zu schlimm quälte beide die Furcht, das gleiche Schicksal wie ihre Freundin zu erleiden.


    Rorn wartete, bis sie einige Schritte Abstand gewonnen hatten, dann kroch er zu der Stelle hinüber, von der sie heruntergesprungen waren. Der Wall erzitterte bereits unter den herandonnernden Hufen. Noch vor wenigen Tagen hätte Rorn in dieser Situation vor Aufregung geschwitzt, doch zur eigenen Überraschung überkam ihn im Angesicht der Gefahr eine unnatürliche Ruhe.


    Der bevorstehende Zusammenprall mit den Reitern schreckte ihn nicht im Geringsten. Was sollte schon Schlimmes passieren? Selbst wenn ihn die Iskander niederritten, verschaffte das den Fliehenden genügend Zeit, um bis zur Flussmitte vorzustoßen.


    Das war alles, was zählte.


    Den Schwertgriff fest umklammert, sprang Rorn in die Höhe, um den Tod wie einen alten Freund zu begrüßen, und wie von einem Katapult geschnellt, landete er in geduckter Haltung auf dem Erdwall. Nur zwei Herzschläge später wirbelten die Vorderläufe der angaloppierenden Tiere gefährlich nah vor seinem Gesicht.


    Sein Auftauchen überraschte Ross und Reiter gleichermaßen. Wiehernd stiegen die Rösser auf ihre Hinterläufe. Damit hatte Rorn gerechnet.


    Furchtlos sprang er den scheuenden Tieren entgegen und ließ das Schwert in seinen Händen kreisen. Blut spritzte auf. Die getroffenen Pferde brachen zur Seite hin aus und prallten dabei gegeneinander. Rorn nutzte den entstehenden Tumult, um einem der Berittenen die ungeschützte Wade aufzuschlitzen. Als er zurücksprang, um mit dem Schwert zu einem Hieb gegen die andere Seite auszuholen, erhaschte er zum ersten Mal einen Blick auf die feindlichen Waffenröcke.


    Verdutzt ließ er das Schwert ein Stück weit sinken.


    Verdammt, das durfte doch wohl nicht wahr sein …


    Auf den Überwürfen der Kerle prangte das Wappen der Fagonischen Garde. Das waren gar keine Iskander! Was waren das nur für Zeiten, in denen sich des Königs Soldaten gegen das eigene Volk wandten.


    Um Fragen zu stellen oder Erklärungen abzugeben war es jedoch zu spät. Rorn hatte bereits Blut vergossen, das würden die Gardisten niemals vergeben. Ob er noch wollte oder nicht, er befand sich nun mitten im Kampf mit ihnen und durfte nicht mehr zurückweichen.


    Vor ihm stieg eine braune Stute mit weißer Stirnblesse auf. Ihr Reiter hatte sie zurückgerissen, damit ihre wirbelnden Vorderläufe Rorn an Kopf oder Brust trafen. Um nicht niedergetrampelt zu werden, sprang der Schmied zur Seite und wandte sich einem anderen Gardisten zu, der sichtlich Mühe hatte, seinen Falben unter Kontrolle zu bringen.


    Rorn stieß ihm das Schwert von unten herauf in die Seite. Da die Fagoner nur leichte Brust- und Rückenharnische trugen, drang die stählerne Spitze knapp unterhalb der Rippen ein. Danach war es ein Leichtes, den rechten Fuß des Getroffenen aus dem Steigbügel zu reißen und in die Höhe zu stemmen. Vor Schmerz und Überraschung kreischend, kippte der Kerl zur anderen Seite und hämmerte kopfüber ins aufgewühlte Erdreich.


    Ehe der Falbe durchgehen konnte, langte Rorn nach den Zügeln und schwang sich behände in den frei gewordenen Sattel. Endlich auf Augenhöhe mit seinen Gegnern, sah er sich noch drei Gardisten gegenüber. Einem von ihnen sickerte Blut aus dem Reitstiefel, das war der, den er an der Wade verletzt hatte.


    Die anderen beiden jagten von zwei Seiten auf Rorn zu und schwangen ihren Stahl drohend über den Köpfen. Rorn hatte keinerlei Erfahrung im berittenen Kampf, aber seine Feinde legten zum Glück auch nicht sonderlich viel Geschick an den Tag. Noch ehe sie mit ihren Schwertern zulangen konnten, trat er dem Falben die Hacken in die Weichen und schoss zwischen den 
     anstürmenden Fagonern hindurch, geradewegs auf den Verletzten zu, der sich eigentlich im Hintergrund halten wollte.


    Mit weit aufgerissenen Augen ließ der Angeschlagene von seiner Wunde ab und hob das Schwert zur Verteidigung. Nur zwei Wimpernschläge später war Rorn auf Schwertlänge heran. Mit einem harten Ruck zügelte er sein Tier. Statt zu einem geschwungenen Hieb auszuholen, stieß er seine Klinge auf gerader Linie nach vorn.


    Der überraschte Gardist, ein junger Kerl, kaum älter als Rorn selbst, riss seinen eigenen Stahl rasch in die Tiefe, trotzdem touchierte ihn der Schmied unterhalb der Achselhöhle. Der Waffenrock mit dem fagonischen Wappen gab mit einem lauten Ratschen nach, doch der Stoß entfaltete leider nicht genügend Wucht, um den darunter getragenen Lederharnisch zu durchdringen.


    Fluchend holte Rorn erneut aus.


    Seine leichtere Klinge erwies sich dabei als Vorteil. Rein aus dem Handgelenk heraus versetzte er dem Gardisten zwei rasche Schläge gegen die Schulter. Danach hing dort nicht nur der Rock mit dem doppelköpfigen Adler in Fetzen, sondern es klaffte darunter auch das Fleisch des Oberarms auf.


    Vor Wut und Schmerz jaulend, warf sich der Gardist zur Seite, um weiteren Treffern zu entgehen. Dabei hing sein Schwertarm schlaff in die Tiefe, als könnte er ihn nicht mehr bewegen. Rorn hätte nun bequem einen Streich gegen den Hals des Gegners führen können, doch hinter ihm wurde Hufschlag laut.


    Er ahnte, was das zu bedeuten hatte. Die beiden unverletzten Reiter hatten ihre Pferde herumgerissen und wollten ihm in den Rücken fallen.


    Rasch ließ er den Falben antraben, riss ihn aber, als sie an dem Verletzten vorbei waren, hart auf der Hinterhand herum. Auf diese Weise brachte er den in der Bewegung stark eingeschränkten Gardisten zwischen sich und dessen herbeieilende Kameraden.


    Das Manöver gelang besser, als Rorn zu hoffen gewagt hatte. Das von ihm erbeutete Pferd war gut abgerichtet und reagierte selbst auf den kleinsten Schenkeldruck. Ein Gardepferd hatte eben keinen persönlichen Besitzer, sondern war es gewohnt, immer genau dem Reiter zu gehorchen, der gerade im Sattel saß.


    Die anstürmenden Fagoner mussten sich teilen, wenn sie nicht gegen ihren verletzten Kameraden prallen wollten. Rorn wandte sich dem linken der Angreifer zu. Kalt lächelnd sprengte er ihm entgegen und lenkte einen auf sein Herz gezielten Stoß zur Seite. Im Gegenzug ließ er seine Klinge am gegnerischen Stahl entlanggleiten, stellte sich in den Steigbügeln auf und visierte die Halskuhle des Feindes an.


    Mit beiden Beinen auf dem Boden hätte er den bärtigen Veteranen für immer stumm gemacht, doch beide Pferde standen nicht völlig still, sondern stampften unruhig mit den Hufen auf, sodass seine Schneide stattdessen durch die Wange des anderen fuhr.


    Der blond schimmernde Vollbart färbte sich umgehend rot. Unter dem blutenden Schnitt schimmerten zwei mit schwarzen Stumpen durchsetzte Zahnreihen hervor, trotzdem gab der Fagoner keinen Laut von sich und wich auch keine Handbreit im Sattel zurück. Wahrscheinlich verdeckte der Vollbart bereits einige alte Narben, auf jeden Fall verhielt sich der Gardist wie ein echter Haudegen, der schmerzhafte Treffer klaglos hinnahm.


    Mit wuchtigen Schlägen ging er zum Gegenangriff über.


    »Verreck endlich, du elender Hurensohn!« Blut und Speichel mischten sich zu einem unangenehmen Sprühregen, während er diesen und andere ehrenrührigere Flüche ausstieß.


    Kreuz und quer pfiff sein schweres Schwert durch die Luft, in dem hilflosen Versuch, Rorn die Waffe aus der Hand zu prellen oder sie ganz in Stücke zu schlagen. Doch obwohl die Klinge des Moorbauern schmaler und leichter als üblich war, stand sie normalen Waffen in Sachen Härte und Festigkeit in keiner Weise nach. Immer wieder fing Rorn die ansausenden Schläge ab und 
     antwortete mit einer Behändigkeit, der sein Gegenüber nur wenig entgegenzusetzen hatte.


    Ein sichelförmig ausgeführter Streich beendete ihre Auseinandersetzung.


    Röchelnd sackte der Gardist im Sattel zusammen. Das Schwert entglitt seinen tauben Händen. Statt sie vor den Hals zu schlagen, wie es wohl die meisten getan hätten, klammerte er sich lieber an den Zügeln fest, als wolle er sich mit aller Gewalt im Sattel halten. Was für ein sinnloses Unterfangen. Rorn beobachtete nur aus den Augenwinkeln, wie der Sterbende ins Rutschen geriet, denn er musste sich bereits um den letzten verbliebenen Reiter kümmern, der ihn von hinten zu umrunden versuchte.


    »Niemand redet schlecht über die Frau, die mich geboren hat«, versicherte er düster, nachdem er den Falben um die Hand gezogen hatte.


    Der nach oben gezwirbelte Schnurrbart des verbliebenen Gardisten erzitterte bis in die Spitzen, während er erst auf das blutverschmierte Schwert in Rorns Händen und dann auf den am Boden liegenden Kameraden starrte. Der doppelt todverheißende Anblick war zu viel für ihn. Panik blitzte in seinen Augen auf, während er das Pferd herumriss und in Richtung Dorf davongaloppierte.


    Erst auf halbem Wege, dort, wo die Fußsoldaten noch immer die dralle Magd umstanden, zügelte er sein Pferd, um einem Reiter Meldung zu machen, der sich durch seinen scharlachroten Waffenrock von den anderen Gardisten unterschied. Der hoch gewachsene Offizier, der bisher die Fußsoldaten zusammengestaucht hatte, war an den Ausführungen des Feiglings nicht allzu sehr interessiert. Statt auch nur den ersten Satz bis zum Ende anzuhören, riss er sein Schwert aus der Scheide und köpfte ihn mit einer fast beiläufig anmutenden Bewegung.


    Selbst die um die Magd versammelten Gardisten schraken angesichts dieses Gewaltausbruchs entsetzt zusammen, doch das scherte den Scharlachroten nicht. Noch während das blutige 
     Haupt durch die Luft flog, gab er seinem schwarzen Hengst die Sporen.


    Rorn spürte, wie seine Kehle eng wurde.


    Auch wenn ihm nicht mehr viel am eigenen Leben lag: Angesichts eines Feindes, der selbst seine eigenen Männer mit solcher Kälte und Leichtigkeit tötete, riet ihm eine innere Stimme, schnell das Weite zu suchen, solange noch Zeit dafür blieb. Immerhin hatte Rorn ein Ziel, für das es sich noch eine Weile zu leben lohnte.


    Während er noch damit rang, wie er sich verhalten sollte, sagte jemand neben ihm: »Vorsicht! Das ist Feldweibel Kraal, der viel Unglück und Leid über unser Dorf gebracht hat!«


    Überrascht blickte Rorn zur Seite, direkt in die erhitzten Gesichter der beiden Mägde, die er längst in sicherer Entfernung auf dem Fluss gewähnt hatte.


    »Was macht ihr denn noch hier?«, fuhr er sie an.


    Statt erschrocken zusammenzuzucken, kicherten die Mädchen verlegen. »Wir waren neugierig«, erklärte die Kleinere der beiden schließlich mit rot glühenden Wangen. »Mieke glaubt, dass du ein großer Krieger sein musst, der alle Gardisten mühelos besiegen kann, sonst hättest du dich ihnen niemals so mutig entgegengestellt.«


    »Gora ist der gleichen Meinung«, beeilte sich Mieke festzustellen, während sie eine braune Strähne aus der Stirn strich, die unter ihrer weißen Haube hervorgerutscht war.


    Erneut aufkichernd rückten die Mädchen noch weiter zusammen, um seine Reaktion abzuwarten. Rorn brauchte einen Moment, um das Funkeln, das in ihren Augen glitzerte, richtig zu deuten. Auweh, das hatte gerade noch gefehlt! Scheinbar hatte er es mit zwei ganz jungen Gänsen zu tun, die noch für jeden Durchreisenden schwärmten, der die Aussicht auf ein Leben jenseits des Horizontes verhieß.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie der scharlachrot gekleidete Offizier seinen Rundschild von der Flanke seines 
     Rappen schnallte. Danach war an Flucht nicht mehr zu denken. Rorn musste sich diesem Waffengang stellen, oder er würde von hinten niedergemacht werden. Leider war der Vorteil der Überraschung längst dahin. Trotzdem kehrte die Ruhe zurück, die er schon im Schutz der Uferböschung gespürt hatte.


    »Wer ist dieser Kerl?«, fragte er Mieke und Gora, in der Hoffnung, etwas zu erfahren, das ihm im Kampf nützlich sein mochte.


    »Ein Feldweibel aus Fagon«, lautete die enttäuschende Antwort. »Er wurde mit seinen Männern ausgeschickt, weil iskandische Banden das Land mit Feuer und Schwert überziehen.«


    »Jedes Dorf soll fünf waffenfähige Männer nach Fagon entsenden«, setzte Gora hinzu, als ihre Freundin eine kurze Pause machte. Anscheinend waren die beiden gewohnt, abwechselnd zu sprechen, denn sie kamen sich kein einziges Mal ins Gehege, als sie im Wechsel erklärten: »Außerdem sollte unser Dorf zehn Fuhrwerke voller Korn bereitstellen, dabei kann selbst ein Blinder sehen, was für ein furchtbares Unglück über uns hereingebrochen ist.«


    Bei der Erinnerung an die dunklen Plagen, die sich über ihre Felder und Auen gesenkt hatten, liefen den Mägden dicke Tränen über die rosigen Wangen. Trotzdem berichteten sie in knappen Worten von ihren verzweifelten Versuchen, gegen die gefräßigen Insekten anzukämpfen, und wie sie sich dabei nur schmerzhafte Bisse eingehandelt hatten.


    »Als die Gardisten kamen, dachten wir zuerst, König Dagomar und die Jademeister würden uns Hilfe senden«, beschrieben sie ihre verzweifelte Lage. »Stattdessen sollten wir dem König etwas geben, was wir selbst nicht mehr hatten. Das Geschmeiß der Lüfte hat nicht nur unsere Felder, sondern auch alle Vorratskammern geplündert.«


    »Das haben wir den Gardisten auch gezeigt!«, fügte die andere hinzu. »Sie hatten deshalb auch alle Mitleid mit uns, außer Kraal, dem Feldweibel. Der hat behauptet, dass wir Lügner 
     wären und das Korn verstecken würden, aber dass er uns schon dazu brächte, die Wahrheit zu sagen. Zuerst hat er unseren Vater auspeitschen lassen, und danach …«


    Die Erinnerung an das durchlebte Grauen war zu viel für sie.


    Von leisem Schluchzen geschüttelt, vermochten die beiden nicht mehr weiterzusprechen. Das war auch nicht nötig. Rorn hatte alles erfahren, was er wissen musste. Außerdem trabte der mit Schwert und Schild bewaffnete Unteroffizier bereits heran.


    »Verschwindet!«, zischte er Mieke und Gora zu. »Lauft zum Boot und bringt euch in Sicherheit. Bei solch einem Kampf weiß niemand, wie er endet.«


    



    Kraal blickte geringschätzig unter dem Rand seines eisernen Helms hervor. Ein seltsam schief wirkendes Lächeln umspielte seine Lippen. Dadurch geriet sein symmetrisch geschnittenes Gesicht, das unter anderen Umständen edel gewirkt hätte, zu einer verzerrten Grimasse. Er triumphierte wohl darüber, dass er wesentlich besser gerüstet in den Kampf zog.


    Rorn trug weder Schild noch Harnisch. Ersteren hätte er zwar von der Flanke des Falben abschnallen können, aber so viel Zeit stand ihm nicht mehr zur Verfügung. Er überlegte gerade, ob er nicht auch noch seinen Ledermantel abwerfen sollte, um mehr Bewegungsfreiheit zu erhalten, als Kraal dem Rappen die Stiefelabsätze in die Weichen hämmerte.


    Sofort ließ Rorn auch seinen Falben angaloppieren.


    Die linke Hand an den Zügeln, das Schwert in der Rechten, sprengte er dem Feldweibel entgegen. Die noch zwischen ihnen liegende Distanz schmolz innerhalb weniger Herzschläge zusammen. Rorn wollte den Unteroffizier zunächst im Vorbeireiten touchieren, um festzustellen, wie weit dieser die Kampfkunst seiner Mannen wirklich überragte, doch Kraal war nicht nach abschätzendem Geplänkel zumute. Im letzten Moment, kurz bevor sie einander erreichten, lenkte er sein Tier mit eiserner Hand in den Lauf des Falben hinein.


    Den Rundschild bis zur Nasenspitze angehoben, lehnte er sich im Sattel vor.


    Rorn war viel zu überrascht, um auszuweichen. Mit einem dumpfen Laut krachten die Tiere ineinander. Beide trugen wattierte Lederplatten vor der Brust, trotzdem warfen sie ihre Köpfe nach hinten und wieherten schrill auf. Durch die Wucht des Aufpralls wurde Rorn nach vorn geschleudert, direkt auf den Schild des Gegners zu.


    Von Hufen emporgeworfene Erdbrocken wirbelten durch die Luft. Zwischen den auseinanderplatzenden Krumen sah er Kraals Schwertspitze, die ihm tückisch entgegenglitzerte. Von da an reagierte Rorn rein instinktiv, ohne über seine Handlungen nachzudenken.


    Den Kontakt zum Sattel hatte er schon verloren, daran ließ sich nichts mehr ändern. Also löste er auch die Hände von den Zügeln, stemmte sich mit aller Kraft in den linken Steigbügel und warf sich zur Seite. Gleichzeitig stieß er mit dem Schwert in die Mitte des anrasenden Schildrunds. Nicht, um die gegnerische Deckung zu durchbrechen, sondern, um sich noch stärker zur anderen Seite hin abzustoßen.


    Der Schwertgriff in seiner Rechten erzitterte, als die Klingenspitze aufprallte. Danach verschwamm die Welt um ihn herum in einem bunten Wirbel.


    Wie von unsichtbaren Riesenfäusten gepackt, löste er sich von dem stürzenden Falben. Rorn spürte noch, wie etwas gegen seinen Schwertarm prallte, dann raste er auch schon dem aufgewühlten Boden entgegen. Kurz bevor er mit dem Rücken aufkam, krümmte er sich zusammen und zog das Kinn aufs Brustbein. Er spürte ein kurzes Stechen, als er über den Buckel abrollte, dann überschlug er sich auch schon ein zweites und noch ein drittes Mal, bevor er mit ausgestreckten Armen und Beinen liegen blieb.


    Sein Herz hämmerte wie wild in der Brust, während die Welt um ihn herum weiterhin zu schwanken schien. Wie durch fließendes 
     Wasser hindurch sah er die sich im Dreck wälzenden Pferde, deren Läufe durch die Luft wirbelten. Ihr Zaumzeug hatte sich ineinander verheddert, das heizte ihre Panik zusätzlich an.


    Von Kraal war zuerst nichts zu sehen, nicht einmal ein kleiner Zipfel seines auffällig gefärbten Waffenrocks. Erst als Rorns Sicht wieder klarer wurde, entdeckte er den Gardisten gut zehn Schritte weit entfernt auf dem Boden liegen. Wie auch immer der Kerl dorthin gekommen sein mochte, der lange Flug war ihm nicht gut bekommen. Sein rechtes Bein stand in einem unnatürlichen Winkel zur Seite hin ab, es musste also gebrochen sein.


    Benommen kämpfte sich Rorn auf die Knie. Ihm war schwindelig, trotzdem musste er einen größeren Abstand zu den hysterischen Pferden gewinnen. Umherwirbelnde Pferdehufe hatten schon so manches Lebenslicht ausgelöscht.


    Auf allen vieren kroch er davon.


    Der Schwertgriff vibrierte immer noch in seiner Hand, er wusste nicht warum. Bei einem Seitenblick auf seinen schmerzenden Arm entdeckte er, dass der Mantel unterhalb des Ellenbogens eine Handbreit weit auseinanderklaffte. Eine von fein gesponnenen Eisenfäden durchwirkte Wattierung quoll aus dem Schnitt hervor, genau an der Stelle, an der ihn Kraals Schwert getroffen hatte.


    Zum Glück war der Schlag nicht durchgedrungen.


    Der Mantel war eine weit bessere Körperpanzerung, als Rorn geahnt hatte. Gegen mit ganzer Kraft geführte, wuchtige Schläge vermochte aber auch er nicht zu schützen. In solchen Fällen kam Rorn nicht mit einem blauen Fleck davon, sondern würde fraglos aufgeschlitzt werden.


    Die Pferde hatten sich inzwischen voneinander gelöst und beruhigten sich allmählich wieder.


    Kraal stemmte sich in die Höhe und kam mit ungelenk wirkenden Schritten näher. Sein Waffenrock starrte dermaßen vor 
     Dreck, dass von dem Scharlachrot nicht mehr viel zu erkennen war. Das Bein, das eben noch so unnatürlich abgestanden hatte, konnte er seltsamerweise ganz normal belasten.


    Die kurzzeitige Benommenheit musste Rorn einen Streich gespielt haben, anders ließ es sich nicht erklären. Dass sein Gegner immer noch Schwert und Schild in Händen hielt, sah er aber ganz genau.


    Keuchend taumelte Rorn auf die Beine, um sich dem Unvermeidlichen zu stellen. Eine dumpfe Leere erfüllte seinen Kopf. Seine Verwirrung war so groß, dass er nicht recht wusste, wie er sich verteidigen sollte. Alles, was er deshalb zustande brachte, war, wild mit dem Schwert umherzufuchteln. Obwohl er keinen Rückschlag spürte, prallte dabei Stahl auf Stahl – zumindest vermutete er das, weil er Funken aufstieben sah.


    Kraal blieb abrupt stehen und starrte entsetzt auf die vor ihm durch die Luft schneidende Klinge. Erst als Rorn der Blickrichtung des Gegners folgte, bemerkte er, was diesen so irritierte.


    Das Schwert in seiner Hand – ihm entsprangen kleine Blitze!


    Zumindest war das Rorns erster Eindruck. Bei genauerem Hinsehen wirkte es aber eher so, als würde eine Lichtquelle auf dem polierten Stahl reflektieren. Immer wieder schimmerte die Klinge auf – bis es erneut geschah!


    Völlig aus dem Nichts heraus bildeten sich kleine, immer stärker verästelnde Lichtbogen, die wie feine Blitze an der Schneide entlangzuckten. Unheimliche Irrlichter, die zwar verloschen, aber immer wieder aufs Neue aufflackerten. Etwas Derartiges hatte er noch bei keiner Waffe gesehen. Das musste Hexenwerk sein! Elementare Magie in ihrer reinsten Form! Eine andere Erklärung gab es nicht.


    Rorn spürte, wie ihm der Mund trocken wurde.


    Was hatte das bloß zu bedeuten? Hing diese mysteriöse Erscheinung vielleicht mit dem Jadesplitter zusammen, der knapp unterhalb der Parierstange mit der Klinge verschmolzen war? In seiner Verwirrung stand er schon kurz davor, seinen Gegner zu 
     fragen, doch eine beängstigende Veränderung in Kraals Gesicht ließ Rorn bereits im Ansatz verstummen.


    Die Pupillen des Gardisten weiteten sich auf geradezu widernatürliche Weise. Rasend schnell wuchsen sie kreisförmig an, bis das strahlende Blau seiner Iris vollkommen verdrängt war. Und selbst dabei blieb es nicht. Die unheimliche Verfärbung griff noch weiter um sich, bis auch alles, was einmal Weiß gewesen war, tiefschwarz glänzte.


    Dunkel und drohend ruhte der Blick auf Rorn, als Kraal zum ersten Mal zu ihm sprach. »Der Stahlwandler aus dem Schimmerwald«, raunte der Offizier wie zu sich selbst. »Du bist mächtiger, als wir dachten.«


    Rorn verstand nicht, was ihm der Fagoner damit sagen wollte, er sah nur, wie dessen Schwert auf ihn zuflog. Reflexartig parierte er die überraschende Attacke und setzte zum Gegenangriff an, der jedoch am Schild des Gardisten scheiterte.


    Erneut flirrte Kraals Stahl durch die Luft. Rorn fühlte sich matt und ausgelaugt, trotzdem gelang es ihm, auch diesem Schlag standzuhalten sowie allen weiteren, die auf ihn einprasselten.


    Sich gegenseitig belauernd und umkreisend, hieben die beiden Kontrahenten immer wieder aufeinander ein, ohne dass einer den anderen zu bezwingen vermochte. Kraal war besser gewappnet und hatte mehr Routine, doch er zeigte auch großen Respekt vor dem pulsierenden Lichtgeflecht, das Rorns Klinge umhüllte.


    Das behinderte ihn.


    Wären nicht die fünf zu Fuß herbeieilenden Gardisten gewesen, der Waffengang hätte bis zum Abend anhalten können. Kraal zeigte allerdings keinerlei Interesse an einem ehrenhaften Zweikampf.


    »Dieser Bastard ist gefährlich!«, rief er seinen Untergebenen zu. »Erstecht ihn von hinten, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet!«


    Die Pupillen des Unteroffiziers waren im Laufe des Kampfes geschrumpft, und seine Augen sahen wieder normal aus. Trotzdem rief Rorn: »Hört nicht auf ihn! Euer Feldweibel ist mit einem Fluch belegt, der euch mit ins Unglück stürzen wird!«


    Einige der Soldaten zögerten daraufhin. Dass Kraal ihren Kameraden mit dem Schwert erschlagen hatte, haftete ihnen noch gut im Gedächtnis. Doch Rorns von magischen Energien umgebene Klinge erweckte ihr Misstrauen, und so bedurfte es nur einiger scharf ausgesprochener Befehle seitens des Feldweibels, um sie zurück in den Gehorsam zu zwingen.


    Das leichte Vibrieren seines Schwertes jagte Rorn längst keine Furcht mehr ein. Im Gegenteil. Inzwischen stärkte es seinen Mut, mit jeder neuen Bedrohung fertig zu werden. Während die Gardisten hinter ihm vorrückten, gestattete sich Kraal einen Moment der Unachtsamkeit. Rorn nutzte den Vorteil, indem er dem Feldweibel das Schwert aus der Hand prellte. Statt weiter auf den Unteroffizier einzudringen, wirbelte er jedoch herum und sprang mitten unter die übrigen Soldaten. Seiner blitzschnellen Attacke fiel einer der Kerle zum Opfer, zwei andere trieb Rorn mit wuchtigen Schlägen in die Flucht.


    Der Kreis seiner Gegner fächerte weit auseinander.


    Rorn verspürte ein warmes Gefühl des Triumphes in sich aufsteigen, bis zu dem demütigenden Augenblick, da er Kraals Schildbuckel im Rücken spürte. Dieser elende Feldweibel! Auch entwaffnet blieb er ein gefährlicher Gegner. Statt sein Schwert aufzuheben, war er Rorn hinterhergesprungen und hatte mit dem Schild zugeschlagen. Damit hatte der junge Schmied nicht gerechnet.


    Ich muss noch viel lernen, schoss es Rorn durch den Kopf, während er zu Boden stürzte. Geschickt nutzte er den Schwung des Falls dazu, sich über die Schulter abzurollen. Noch ehe er Zeit hatte, wieder in die Höhe zu federn, war Kraal jedoch heran und trat ihm das Schwert aus der Hand.


    Nun standen sie beide ohne scharfe Waffe da.


    Während Rorns Klinge durch die Luft flog, schien ihre Magie zu versiegen. Als sie fünf Ellen entfernt landete, gleißte nicht mal mehr der kleinste Funken auf. Sie hatte sich in eine ganz normale Waffe zurückverwandelt.


    Hasserfüllt starrten sich die beiden Kontrahenten in die Augen.


    »Tötet ihn!«, forderte Kraal von seinen Gardisten und trat einen Schritt zurück. »Jetzt ist er wehrlos.«


    Das war die Wahrheit. Leider. Unbewaffnet und von mehreren Gegnern umzingelt, blieb Rorn nichts mehr übrig, als den Tod zu empfangen. Ausgerechnet jetzt, da sein Schwert auf so geheimnisvolle, wenn nicht sogar verzauberte Weise reagiert hatte. Rorn hätte gern gewusst, was es mit diesen geheimnisvollen Lichtbogen auf sich hatte, würde aber wohl nie mehr die Gelegenheit erhalten, es herauszufinden.


    Gleich von drei Seiten mit blankem Stahl bedrängt, war ihm jeder Ausweg abgeschnitten, bis hinter den Gardisten wütende Schreie erklangen. Rorn verstand zuerst nicht, was das zu bedeuten hatte, bis einer der Soldaten herumwirbelte – und dabei den Blick auf eine wütende Bauernmeute freigab, die mit Forken, Dreschflegeln und Sicheln bewaffnet näher eilte.


    Das Paar, das die Horde anführte, sah mitgenommen aus.


    Die Frau war die von den Gardisten grün und blau geschlagene Magd. Obwohl ihr immer noch Blut aus der gebrochenen Nase lief, stachelte sie ihre Begleiter auf, keine Gnade zu zeigen. Der Mann an ihrer Seite trug ein am Rücken zerrissenes Leinenhemd, unter dessen blutdurchtränkten Fetzen sich ein Geflecht aus Peitschenstriemen abzeichnete.


    Das mussten der Dorfschulze und seine Frau sein.


    Goras und Miekes Eltern.


    Noch ehe die Bauern mit vereinten Kräften über die verbliebenen Gardisten herfielen, hechtete Rorn zur Seite, packte sein Schwert am Knauf und federte wieder in die Höhe. An der Stelle, an der er eben noch gekniet hatte, steckte Kraals Schwert im 
     Erdboden. Der Versuch, Rorn von hinten niederzustrecken, war nur knapp gescheitert.


    Wütend zerrte der Feldweibel die Klinge frei und rannte dem Schmied entgegen.


    Neben ihnen durchbohrte ein Gardist einen älteren Dörfler, bevor dessen eigener Hinterkopf unter einem herabsausenden Dreschflegel zerplatzte. Den verletzten Bauern, einen hageren Mann mit rissigen, von der Feldarbeit gezeichneten Händen, bewahrte das leider nicht vor dem Sterben. Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken und warf seine Gliedmaßen wie eine zappelnde Spinne umher.


    »Ihr verdammten Hunde!«, schrie Rorn wütend auf. »Diesmal mache ich ein Ende mit euch!«


    Bei diesen Worten glühte die Klinge in seiner Rechten wieder auf, noch stärker und greller als beim ersten Mal. Vielleicht lag es an der Wut, die jetzt durch seine Adern pumpte, doch die gleißende Waffe wirkte plötzlich federleicht in seiner Hand.


    Knurrend holte er aus und drosch auf den Gegner ein.


    Kraal hob den Schild, um sich vor dem bogenförmig herabsausenden Schlag zu schützen. Anstatt das stählerne Rund nur zu verbeulen, fuhr Rorns Klinge geradewegs durch das Metall hindurch und durchtrennte es mitsamt dem dahinter befindlichen Schildarm.


    Gemeinsam fielen die gespaltenen Teile zu Boden.


    Einige Herzschläge lang starrte Kraal überrascht auf seinen glatten Armstumpf, aus dem nicht der kleinste Blutstropfen drang. Statt eines zertrümmerten Knochens oder rohen Fleisches zeichnete sich bloß undurchdringliche Schwärze ab. Selbst ein verrotteter Leichnam hätte dem Auge mehr geboten.


    »Lederhäuter!«, schimpfte Rorn, der dieses Phänomen kannte. Dabei überlegte er, ob wohl jeder dieser Dämonen, auch Zerbe, das gleiche Gesicht unter der Flickenmaske trug.


    Dörfler und überlebende Gardisten erstarrten mitten im Kampf.


    Ein Grauen wie dieses hatte noch keiner von ihnen zu sehen bekommen. Kraal wollte den allgemeinen Schreckensmoment zu einem Befreiungsschlag nutzen, doch Rorn hatte mit so etwas gerechnet. So fiel es ihm nicht schwer, die heranzuckende Klinge an der eigenen abgleiten zu lassen und zum Gegenstoß anzusetzen.


    Nun, da der gegnerische Schild zerschlagen war, stand seiner Rache nichts mehr im Weg. Zu allem entschlossen, drückte Rorn seinen Körper durch und machte sich so lang er nur konnte. Die von einem pulsierenden Gleißen umflossene Waffe wurde zu einer natürlichen Verlängerung seines Arms, die genau auf Kraals Brustkasten zielte.


    Ein Stück weit rechts von der Mitte, genau dort, wo für gewöhnlich das Herz saß, bohrte sich der vibrierende Stahl mit überraschender Leichtigkeit durch den Brustharnisch, um am Rücken wieder auszutreten. Kraal zuckte unter dem Stich zusammen, blieb aber aufrecht stehen. Schwelende Dämpfe traten aus der Wunde hervor. Der sich ausbreitende Brandgeruch ähnelte dem Gestank, den Zerbe verströmt hatte, als er das Geschmeide der Jadeträgerin hatte rauben wollen.


    Rorn hatte also recht behalten.


    Kraal war ein Lederhäuter!


    Unter dem Einfluss der magisch umflossenen Klinge quoll der Stichkanal auf das Dreifache an. Fast so, als steckte eine glühende Eisenstange in einen Schneehaufen, der unter dem Einfluss der Hitze von innen heraus zu schmelzen begann.


    Kraals Rücken versteifte sich.


    Japsend riss er den Mund weit auf, ohne dass ein Ton über seine Lippen drang. Stattdessen begann es unter seiner Uniform zu knistern und zu rascheln. Sein Leib erzitterte wie von unsichtbaren Kräften geschüttelt. Es war ein unheimlicher Vorgang, der damit endete, dass er von innen heraus zerplatzte.


    Was unter der scharlachroten Uniform geschah, blieb verborgen, aber an Kraals Kopf zeichnete sich genau ab, was vor sich ging.


    Von einem Herzschlag auf den anderen verlor der Unteroffizier alle Farbe. Er löste sich in winzige pechschwarze Partikel auf, die nur noch kurz die Konturen seines Gesichts und der Haare nachzeichneten, bevor auch die letzte Ähnlichkeit mit einem Menschen vollkommen verwischte. Genau dort, wo sich eben noch sein Kopf befunden hatte, summte plötzlich eine Insektenwolke, die zu beiden Seiten des absinkenden Helms davonströmte.


    Rorn zog die Waffe aus der Wunde zurück und hieb sie stattdessen in die ausfransenden Schleier. Der Jadesplitter in der Klinge glühte geheimnisvoll. Es war nicht mehr zu übersehen, dass er die unaufhörliche Flut der kleinen, sich fortlaufend verästelnden Blitze speiste. Dort, wo die knisternden Energien das fliehende Geschmeiß berührten, verflüssigte es sich umgehend zu öligen Tropfen, die in den kargen Boden stürzten und dort verklumpten.


    Wie besessen ließ Rorn sein Schwert kreisen, um einem möglichst großen Teil des Ungeziefers den Garaus zu machen. Unter der langsam in sich zusammensinkenden Uniform quollen weitere Schwärme hervor. Aus dem Handgelenk heraus wob Rorn ein enges Geflecht aus nachschimmernden Lichtschlieren, die einen Großteil der Vierflügler versengten.


    Nur jenen, die der Magie weit genug ausweichen konnten, gelang die Flucht, und unter lautem Schwirren zogen die grotesken Insekten in den Himmel davon.


    



    Sobald sie außer Sicht waren, verloschen die Irrlichter auf der Klinge, und Rorn hielt nur noch ein ganz normales Schwert in Händen.


    Die Männer und Frauen, die neben ihm standen, konnten kaum glauben, was sie da mit eigenen Augen sahen. Drohend starrten sie auf den letzten noch lebenden Gardisten herab, den sie in dichten Reihen umstanden.


    »Was war das für ein grässlicher Unhold, dem ihr gedient habt?«, wollten sie von ihm wissen.


    Der Angesprochene, ein Mann von über fünfzig Wintern, der eine aufgerollte Lederpeitsche am Gürtel trug, war kreidebleich im Gesicht geworden. »Ich verstehe das alles nicht«, jammerte er. »Kraal war zwei Jahre lang unser Feldweibel, aber so etwas hätte keiner von uns vermutet. Das … das war gerade …«


    »… ein Lederhäuter«, ergänzte Rorn düster. »Einer dieser elenden Dämonen, die die Iskander bei ihrer Invasion unterstützen. «


    Seine Worte trugen wenig dazu bei, das zurückliegende Geschehen für die Umstehenden aufzuhellen. Nur der Dorfschulze nickte verstehend, bevor er auf den Gardisten mit der Peitsche deutete und seinen Bauern befahl: »Schlagt das Schwein tot! Wir dürfen keinen Gardisten am Leben lassen, oder die Rache der Fagoner wird fürchterlich sein!«


    Rasch ließ der Veteran die Klinge fallen, die er in Händen hielt, doch es war bereits zu spät, um sich zu ergeben. Die Dörfler kannten kein Erbarmen. Mit vereinten Kräften rückten sie gegen ihn vor und ließen erst wieder von ihm ab, als er, kaum noch mehr als ein blutiges Bündel, zusammengesunken zu ihren Füßen lag.


    Rorn konnte das Vorgehen der Dörfler verstehen.


    Widerstand gegen die kaiserlichen Garden zu leisten war ein schweres Vergehen, das mit Folter und Tod bestraft wurde. Blieb auch nur einer der Soldaten am Leben, mussten alle Bewohner Dornhains mit einer gnadenlosen Verfolgung rechnen, die auch nicht vor Frauen und Kindern haltmachte.


    Rorns Mitwisserschaft fürchteten sie hingegen nicht, schließlich hatte er sich ebenfalls der Obrigkeit entgegengestellt. Entsprechend neugierig wurde er von allen Seiten gemustert. Junge Kerle mit weißblondem Haar waren nicht häufig anzutreffen, aber auch wieder nicht so selten, als dass sie sein Äußeres stutzig gemacht hätte. Sein Schwert allerdings unterschied sich völlig von denen, die sie für gewöhnlich zu sehen bekamen. Vor allem, was die gleißenden Entladungen betraf.


    Der Dorfschulze war der Erste, der den Jadesplitter in der Breitseite der Klinge entdeckte. »Ist das ein Bannschwert?«, wollte er wissen. »Kämpfst du für die Jadepriester?«


    Rorn zog kurz in Erwägung, sich tatsächlich als einer von Dagomars Rittern auszugeben, dadurch wäre vieles leichter zu erklären gewesen. Er verwarf diesen Gedanken jedoch wieder und entschied sich, möglichst nahe bei der Wahrheit zu bleiben.


    »Ich bin nur ein einfacher Schmied aus dem Schimmerwald«, wiegelte er ab. »Meinem Dorf ist etwas ganz Ähnliches widerfahren wie dem euren. Es wurde von einer dämonischen Horde angegriffen, die ihre wahre Gestalt hinter ledernen Masken und Kluften verbarg. Sie hatten keine menschlichen Körper, so wie dieser Kraal, und ließen sich nicht mit blankem Stahl bekämpfen. Feuer ist das Einzige, das sie zu besiegen vermochte.«


    »Und dieses Schwert, das du mit dir führst!«, erkannte der Schulze. »Wo hast du diese mächtige Waffe her? Hast du sie von den Jademeistern erhalten?« Wegen des Jadesplitters konnte er sich ganz einfach nichts anderes vorstellen.


    »Nein!«, antwortete Rorn eine Spur schroffer, als nötig gewesen wäre. »Dieses Schwert habe ich einst selbst geschmiedet!« Die bohrenden Fragen des Schulzen verunsicherten ihn, weil er selbst nicht genau wusste, was eigentlich vor sich ging. Deshalb fügte er mehr für sich selbst als für die anderen hinzu: »Aber irgendetwas scheint mit ihm während des Kampfes gegen die Lederhäuter passiert zu sein.«


    »Das kann man wohl sagen.« Die Augen des Schulzen begannen zu glänzen. »Die Götter, wenn nicht der EINE selbst, haben dich in jener Nacht offensichtlich dazu erwählt, Bedrängten wie uns zu Hilfe zu eilen. Anders ist dies nicht zu erklären!«


    Die Worte des Schulzen fielen auf fruchtbaren Boden. Die übrigen Dörfler stöhnten laut auf vor Ergriffenheit. Nun glänzten auch ihre Augen. Unter ehrfürchtigem Schweigen rückten sie vorsichtig näher, um einen besseren Blick auf den weißblonden Krieger in dem zerschlissenen Mantel zu werfen.


    Die erwartungsvolle Hoffnung, in der sie ihn betrachteten, empfand Rorn als äußerst unangenehm. »Lass dir von deinem Weib die Wunden versorgen«, fuhr er den Schulzen an, der sich als Bento vorgestellt hatte. »Du fieberst ja.«


    Der Gescholtene schwieg, und auch sonst wagte niemand, Rorn wegen seiner harschen Worte zu tadeln.


    In seiner Verlegenheit nahm er die leere Uniform zu seinen Füßen auf und begann die blutbefleckte Klinge an einer sauberen Stelle des Waffenrocks zu reinigen. Dabei berichtete er in knappen Worten von dem Besuch der Jadeträgerin im Schimmerwald und wie sie von einem Unhold und mehreren iskandischen Banditen gejagt worden war sowie von dem Überfall, bei dem alle Bewohner des Dorfes ums Leben gekommen waren. Dass er mit seinem glühend heißen Schwert auf einen gestohlenen Jadestein eingeschlagen hatte, behielt Rorn allerdings für sich. Er war sich nämlich immer noch nicht sicher, ob er damit großes Unheil heraufbeschworen oder etwas sehr Wertvolles geschaffen hatte.


    »Seit jener Nacht ziert dieser Jadesplitter also deine Waffe?«, fragte Bento vorsichtig. »Und sie beginnt zu glühen, wenn du auf einen Wechselgänger wie Kraal triffst?«


    Nachdem er die Klinge sauber gewischt hatte, betrachtete Rorn sie eine Weile prüfend von beiden Seiten, bevor er sie zurück in die Scheide an seinem Waffengurt steckte. »Sie erglüht zumindest, wenn ich im Kampf ergrimme«, erklärte er mit den Schultern zuckend.


    »So muss das Schwert ganz einfach verzaubert sein!«, rief der Schulze erfreut. »Eine Klinge, die, in höchstem Grimme geschwungen, alles zu durchtrennen vermag, besitzt ganz einfach besondere Kräfte!«


    »Ein Grimmschnitter!«, rief ein kleines Kind ängstlich aus, das vor die erste Reihe der Erwachsenen gedrängt war.


    Statt über die Worte des kleinen Lausers zu lachen, nickten die versammelten Bauern ergriffen. »Grimmschnitter!«, wurde es von Mund zu Mund weitergetragen, bis den weiter hinten 
     Stehenden, die nur die Hälfte verstanden, laut zugerufen wurde: »Hört ihr! Dieser Bannkrieger besitzt ein Zauberschwert, das Grimmschnitter geheißen wird!«


    Grimmschnitter! Der Name gefiel Rorn so gut, dass er beschloss, seine Klinge zukünftig selbst so zu nennen. Dass man ihn als Bannkrieger bezeichnete, ging ihm allerdings zu weit. Er wollte deshalb aufbegehren, doch nachdem die Umstehenden nun wussten, dass sie die Ungezieferschwärme iskandischen Schamanen verdankten, wandten sie sich erst einmal praktischeren Dingen zu.


    »Schafft die toten Gardisten zum Ufer«, befahl ihnen der Schulze. »Verbergt sie zunächst im Schilf. Gegen Abend beschweren wir sie dann mit schweren Steinen und versenken sie in der Flussmitte. Ihre Pferde kommen in die Vorratsscheune. Die werden uns hoffentlich lange genug die Mägen füllen, bis wieder etwas auf unseren Feldern und Wiesen wächst.«


    Derart mit Aufgaben betraut, zerstreute sich die Menge in alle Winde. Nur eine Handvoll Dörfler blieb in Rorns Nähe zurück. Die meisten von ihnen hatten sich in ihrer Eile mit Schaufeln und Harken bewaffnet, die sie nun dazu benutzten, den aufgewühlten Kampfplatz in der kahl gefressenen Öde zu glätten. So tilgten sie auch die letzten Spuren, die die Anwesenheit der Gardisten hätten verraten können.


    Außerdem gab es da noch Gora und Mieke, die abermals nicht mit dem Boot geflüchtet waren, sondern Rorns Zweikampf aus sicherer Entfernung beobachtet hatten. Nun standen sie in seiner unmittelbaren Nähe, zum ersten Mal, seit er sie kannte, ohne sich dabei an den Händen zu halten. Ihre Wangen glühten vor Hitze, während sie Rorn mit schmachtenden Blicken bedachten.


    »Willst du nicht bei uns bleiben?«, fragte der Schulze, einen bedeutungsvollen Blick in Richtung seiner Töchter werfend. »Die Zeiten sind hart, und wir könnten einen starken Schwertarm wie den deinen gebrauchen.«


    Rorn unterdrückte den brennenden Wunsch, heftig mit dem Kopf zu schütteln.


    Stattdessen erklärte er nach einem Räuspern zögerlich: »Das geht nicht. So leid es mir auch tut, ich muss weiter nach Greifenstein, um dort von dem Überfall der Lederhäuter zu berichten. Ich bin nämlich fest davon überzeugt, dass es einen Zusammenhang zwischen ihrem Auftauchen und den Plagen gibt, die Baros derzeit heimsuchen.«


    Bento ließ sich seine Enttäuschung nicht ganz so deutlich anmerken wie sein Weib und seine beiden Töchter. »Da hast du natürlich recht«, antwortete er nachdenklich. »In Zeiten wie diesen muss ein auserwählter Krieger wie du seiner Bestimmung nachgehen. Such dir eins der Pferde aus, die wir den Gardisten verdanken, damit du schneller vorankommst.«


    Rorn bedankte sich für dieses Entgegenkommen, obwohl er sich zweifellos seinen Anteil an der Beute verdient hatte. Darum zeigte er auch keine falsche Scheu und wählte sich Kraals Rappen aus. Der Feldweibel hatte das kräftigste und schnellste Tier der Schwadron geritten.


    Ohne sich noch lange aufzuhalten, schwang sich Rorn danach in den Sattel. Er riet dem Schulzen ein letztes Mal, sich den Rücken verbinden zu lassen, und galoppierte Richtung Osten davon, ohne sich noch einmal umzuwenden, einzig und allein von der Hoffnung erfüllt, ein wenig Ruhe und Einsamkeit zu finden. Dass er diesen elenden Kraal vom Antlitz der Erde gefegt hatte, würde ihm hoffentlich dabei helfen, des Nachts einen traumlosen Schlaf zu finden.
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    Unter der Knute


    Kraal fror erbärmlich, als er erwachte.


    Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er ohne einen Faden am Leib auf kaltem Waldboden lag. Er war vollkommen unterkühlt und am ganzen Körper mit Blessuren übersät. Der Brustkorb schmerzte besonders schlimm. Als er sich nach inneren Verletzungen abtastete, zuckte der Feldweibel gepeinigt zusammen. Verwirrt blickte er an sich herab. Auf der Höhe seines Herzens zeichnete sich ein blauer Fleck von der Größe einer Männerfaust ab. Irgendetwas Stumpfes musste ihn dort mit großer Kraft getroffen haben.


    Vergeblich sann er darüber nach, was mit ihm geschehen sein mochte.


    Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er mit seinen Reitern die rund um Fagon liegenden Dörfer vor der nahenden Invasion gewarnt und alle waffenfähigen Männer zu den Fahnen gerufen hatte. Die Bauern hatten sie deshalb überall willkommen geheißen, selbst dort, wo der Bann der Jadeträgerin unter dem Ansturm der überall wütenden Plagen zusammengebrochen war.


    Ihre Uniformen hatten signalisiert, dass die Obrigkeit um die Nöte der Bevölkerung wusste und etwas unternahm. Das war ein gutes Gefühl gewesen, fast so, als würden sie in König Dagomars persönlichem Auftrag handeln. Trotz der herrschenden Umstände hatte es Kraal nie zuvor mehr Freude bereitet, in der Garde zu dienen.


    Und dann – nichts mehr!


    Seine Erinnerungen endeten mit einem Gasthof, wo seine Schwadron Quartier gefunden hatte. Kraal war nach einem Krug Wein sanft entschlummert. Wie, zum Henker, hatte es ihn danach von seinem weichen Nachtlager hierher in den Wald verschlagen? Einen derben Scherz schloss er aus, das würde niemand wagen.


    Außerdem war er dafür einfach zu übel zugerichtet worden.


    Zitternd richtete er sich auf und schlang seine mit nassem Laub verklebten Arme um den nackten Leib. Ein starker Niesanfall schüttelte ihn durch. Als er ihn überstanden hatte, wusste er, dass er sich bewegen musste, wenn er überleben wollte. Obwohl er sich wie zerschlagen fühlte, stolperte er los.


    Er kannte weder Baum noch Strauch, doch er hatte Glück, schon nach kurzer Zeit stieß er auf einen Weg, dessen nördliches Ende von Sonnenlicht erhellt wurde. Hätte man ihn inmitten eines großen Forstes ausgesetzt, hätte er tagelang orientierungslos umherirren können, ohne auf eine Menschenseele zu treffen. Doch er war dem Waldrand nahe, sodass er schon nach kurzer Zeit unter dem grünen Laubdach hervortreten und die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut genießen konnte.


    Als er sich etwas genauer umsah, fröstelte ihn jedoch erneut.


    Die umlaufende Horizontlinie kam ihm bekannt vor, und je länger er die charakteristischen Erhebungen und Baumformationen betrachtete, desto stärker beschlich ihn der Eindruck, dass er sich sehr weit östlich von Fagon, am Bärenforst, nahe bei Obuk, befand. Das waren zwei Tagesritte!


    Wie lange hatte er dann geschlafen?


    Völlig verwirrt wankte er weiter, in die Richtung einiger Stimmen, die von weiter her zu ihm herüberwehten. Seine nackten Füße taten bei jedem Schritt weh, doch er brauchte Hilfe, sonst war er verloren. Als er einige Kinder sah, die ein paar Ziegen auf einem Feld hüteten, schöpfte er erstmals Hoffnung.


    Ohne sich wegen seiner Nacktheit zu schämen, ging er ihnen entgegen. Wegen seines erbarmungswürdigen Zustands empfanden 
     sie auch sofort Mitleid mit ihm, als sie seiner ansichtig wurden. Rasch rannten sie ihm entgegen, um ihn zu stützen und zu einem geschützten Platz zu führen. Die Kleinste unter ihnen wurde ausgeschickt, ein paar Erwachsene mit einem Ochsenkarren herbeizuholen. Danach gaben sie Kraal Wasser zu trinken und etwas Brot zu essen, doch er konnte nichts bei sich behalten.


    »Die Garde in Obuk«, schärfte er den Kindern ein, kurz bevor er wieder das Bewusstsein verlor. »Euer Dorfschulze muss sie so schnell wie möglich alarmieren. Ich glaube, es ist etwas Schreckliches passiert.«
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    Die Wolfsgrube


    Bei Tage wimmelte es in den Gassen des Gerberviertels von ehrbaren Frauen, die den Kürschnern frisch abgezogene Felle zum Verkauf anboten oder sich nach edlen Pelzen, Satteltaschen und Decken umsahen. Neben allerlei Lederwaren gab es in den Werkstätten auch bunt gefärbtes Leinen zu erstehen, sodass manche von ihnen glatt die Zeit vergaß. Doch spätestens bei Anbruch der Nacht, wenn das Gros der Schenken seine Tore öffnete, wandelte sich das Straßenbild.


    Im Schutze der Dunkelheit strömte immer mehr Mannsvolk zusammen, auf der Suche nach billigem Rausch und sonstigen Vergnügen. Dunkle Weine, Biere, süßer Most und Nebelbeeren – in der Unterstadt gab es alles, was des Zechers Herz begehrte, und die Schankmaiden, die das Gewünschte auftrugen, waren für ihr entgegenkommendes Wesen bekannt.


    Licht fiel durch die offenen Fensterläden der Gasthäuser nach draußen, und der Lärm, der auf die Gassen drang, traf die Vorübergehenden wie ein Schlag.


    Yako hatte eigentlich keinen guten Ruf zu verlieren, trotzdem trug sie einen schwarzen, bis über die Stiefelspitzen reichenden Mantel, der den Gassenstaub aufwirbelte, und ihr Gesicht lag im Schatten der tief herabgezogenen Kapuze. Trotz dieser Vermummung fiel sie nicht weiter auf, denn es gab auch Mannsbilder, die ihre Gestalt derart verhüllten, insbesondere wenn sie die Wolfsgrube ansteuerten, eine der verrufensten Spelunken des ganzen Viertels.


    Die matt schimmernde Mondsichel stand bereits hoch am 
     Himmel, als Yako ihr Ziel erreichte: eine weit ausladende Fassade, hinter der sich ein großer Schankraum im Erdgeschoss und zahlreiche kleine Zimmer in den darüberliegenden Stockwerken befanden. Über der massiven Eichentür quietschte ein wappenförmiges Holzschild in rostigen Scharnieren, auf dem der Namen der Schenke in roten Lettern prangte und für jene, die des Lesens unkundig waren, zusätzlich in drastischer Deutlichkeit aufgemalt war: Manch auswärtiger Besucher erschrak beim ersten Mal, wenn er den riesigen Wolfskopf sah, der ein halb zerrissenes Lamm zwischen den scharfen Fängen hielt, doch wer genügend Mut hatte, kehrte trotzdem ein.


    Vor dem Eingang lag ein Betrunkener, um den sich niemand scherte.


    Yako machte einen großen Schritt, um nicht in die säuerlich riechende Lache zu treten, die sich um den Kopf des Mannes herum ausgebreitet hatte. Ein paar Eimer Wasser oder der nächste Regenguss würden das Erbrochene in die Uchte spülen. In der Oberstadt gab es eine Kanalisation, die noch aus alten Zeiten stammte, ab der Stadtmitte floss jedoch aller Unrat über die gepflasterten Gassen ab. Im Gerberviertel, das am untersten Ende des Gefälles lag, sammelte sich deshalb der Dreck aus den höheren Lagen an. Doch der Gestank der Laugen der Färber und Kürschner überdeckte ohnehin alles, und früher oder später schwemmte er über die zahlreichen in der Ostmauer eingelassenen Roste in den Fluss.


    Trotz der offenen Fenster schlug Yako beim Betreten der Schankstube eine warme Wand aus Schweiß, Küchendünsten und Lampenruß entgegen. Geschmeidig wich sie zwei Männern aus, die haltlos in Richtung Tür stolperten. Einer von ihnen fühlte sich trotzdem provoziert und bedachte sie mit einem finsteren Blick, doch es genügte, dass sie kurz den Mantel lüftete und ihn den Schwertgriff sehen ließ, auf dem bereits ihre Hand lag, und schon wandte er sich eingeschüchtert ab.


    Seinen Kumpanen, den er stützte, drängte es ohnedies hinaus, 
     und als beide durch die Tür waren, wurde auch klar warum. Den würgenden Lauten nach gab er einen Teil der erst kurz zuvor genossenen Speisen und Getränke wieder von sich, und zwar genau an der Stelle, an der bereits jemand in seinem Erbrochenen lag.


    Yako kümmerte sich nicht um das allnächtliche Drama, das sich in ihrem Rücken abspielte, sondern suchte sich eine freie Ecke, von der aus sie das Treiben in der gut gefüllten Schankstube verfolgen konnte.


    Die Wolfsgrube war keine dieser billigen Absteigen, in denen eine über zwei Fässer gelegte Planke die Theke ersetzte; der Schankknecht arbeitete hinter einem gemauerten Tresen, den eine polierte Eichenplatte bedeckte. An der dahinterliegenden Wand lugte zwischen einigen Regalen der große Wolfskopf hervor, dem die Stätte ihren Namen verdankte. Angeblich hatte der Wirt dem grauen Würger persönlich mit blanker Klinge den Garaus gemacht, auf jeden Fall war die Bestie nach ihrem Tode einem Gerber in die Hände gefallen, der sich aufs Ausstopfen verstand. Polierte Quarzsteine, die im Feuerschein glänzten, ersetzten die dunklen Wolfsaugen, ansonsten sah das Untier noch genauso angriffslustig wie zu Lebzeiten aus.


    Ein wenig unterhalb der gebleckten Fänge hatte jemand den Wahlspruch der Schänke in die Rückplatte der Trophäe geschnitzt: Wer die Zeche prellt, stirbt!


    Die meisten Tische in dem großen, nur durch Eichenpfosten unterteilten Raum waren bis auf den letzten Platz belegt, sodass sich die Schankmaiden eilen mussten, um mit dem Auftragen nachzukommen.


    Die Sauberkeit wurde bei so starkem Betrieb naturgemäß vernachlässigt: Viele Tischplatten waren mit Becherringen übersät, auf mancher klebte sogar die Gesichtshälfte eines Betrunkenen, der vorzeitig seinen Rausch ausschlief. Wer von den Gästen die Augen offen halten konnte, starrte gern auf die blanken Waden der Maiden, die diese ohne große Scham zur Schau stellten, die 
     Rockschöße hinter den Gürtel gesteckt, um sich besser zwischen den Sitzbänken bewegen zu können. Ihr Haar verbargen die Frauen hingegen züchtig unter weißen Kopfhauben, was viele Gäste traurig stimmte, aber letztendlich der Grund dafür war, warum es Yako immer wieder in die Wolfsgrube zog.


    Mit dem Rücken gegen einen Stützpfeiler gelehnt, schweifte ihr Blick über die lärmende Menge, bis sie Unke entdeckte, die gerade mehrere überschäumende Humpen vom Tresen aufnahm. Als sie dabei flüchtig in Yakos Richtung blickte, lächelte die Schankmaid erfreut auf. Wie alle Frauen ihrer Zunft, die etwas von ihrem Handwerk verstanden, erkannte sie einen Stammgast auf den ersten Blick wieder, selbst wenn er seine Gestalt unter schwarzem Tuch verbarg. Wie Unke das anstellte, war ihr Geheimnis. Vermutlich lag es an den feinen Unterschieden, in denen ein Kapuzenmantel vom anderen abwich, oder ganz einfach an der typischen Körperhaltung jedes Menschen, die sich auch unter einem Überwurf hindurch abzeichnete.


    Die Phaa wusste Unkes feine Sinne jedenfalls zu schätzen. Je unauffälliger sie im Hintergrund bleiben konnte, desto lieber war es ihr. So ignorierte sie auch die auswärtigen Bauerntölpel, die sich nur drei Tische entfernt über ihre tief herabgezogene Kapuze lustig machten.


    Unke strich die Münzen einiger fagonischen Gardisten ein, die sich von ihr ein wenig mehr Gesellschaft erhofft hatten. Als sie einer von ihnen auf seinen Schoß ziehen wollte, ließ die Schankmagd ihre flache Hand links und rechts in sein Gesicht klatschen. Unkes vom Tragen der schweren Humpen gestählte Arme setzten die Wangen des Unglücklichen augenblicklich in Brand. Verblüfft sah er ihr nach, während sie zum Tresen eilte und einen einzelnen Becher Wein verlangte.


    Dabu, der stark behaarte Schankknecht, den viele für den Wirt hielten, der aber nur die Fässer wechselte und die Zapfhähne bediente, sah sie missbilligend an, als wollte er sie für ihr grobes Verhalten gegenüber den zahlungskräftigen Gardisten 
     rügen. Nach längerem beidseitigem Schweigen drückte er ihr das Gewünschte dann aber wortlos in die Hand.


    Lächelnd kam die Schankmaid auf Yako zu. »Das Übliche, edler Herr?«, fragte sie zur Begrüßung. Ihr iskandischer Akzent schwang nur leise mit, blieb für das geübte Ohr aber trotzdem unüberhörbar.


    Schweigend nahm die Phaa den Becher entgegen. Unke hatte auch gar keine Antwort erwartet. Ohne Zeit zu verlieren, beugte sie sich ganz nah an die Kapuze heran und fragte in vertraulichem Tonfall: »Hast du dir schon einen ausgesucht?«


    Yako führte den Wein an die Lippen und sah zu den Gardisten hinüber, die kurz zuvor mit der resoluten Schankmaid aneinandergeraten waren. Es waren einige der Fagoner, die Mea, Nispe und sie nach Greifenstein begleitet hatten. Der junge Kerl, der auf der Brücke beim Anblick der steil abfallenden Felsen ins Schwitzen geraten war, befand sich ebenfalls darunter.


    »Deine freie Hand … !«, flüsterte die Schankmaid von der Seite. »Rasch! Sonst glauben die anderen Gäste, du hättest kein Interesse an mir.«


    Yako langte wie gewünscht nach Unkes Hüften, deren Rundungen sich unter dem verschwitzten Kleid angenehm warm und weich anfühlten. Für ihre dreißig Sommer hatte sich die Bedienung gut gehalten. Gewiss, für ihre Größe, die in etwa der Yakos entsprach, saßen ihr ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen, doch außer einer Reihe tief in die Augenwinkel eingegrabener Falten waren ihr die mit ihrer Zunft verbundenen Ausschweifungen nicht anzumerken.


    »Der Blonde dort, mit dem Sichelbart«, sagte Yako leise. »Oder ist das nicht mehr möglich?«


    »Wieso?« Unke lachte auf. »Weil ich seinem Kameraden eine gepfeffert habe? Das hat der betrunkene Klotz doch schon längst wieder vergessen.«


    In diesem Punkt irrte sie allerdings.


    Der Klotz, auf dessen Wangen sich ihre Finger weiterhin rot 
     abzeichneten, schielte schon die ganze Zeit über böse herüber. Für Yakos Geschmack wirkte er auch nicht sonderlich vergesslich. Unke, die seine grimmigen Blicke nun ebenfalls bemerkte, erklärte leichthin: »Und wenn schon! Das mach ich mit einem Humpen aufs Haus wieder gut. Oder ich lasse ihn von den Knechten rausprügeln.«


    Das war keine leere Drohung. Dabu und die anderen Schankknechte hatten immer dicke Knüttel in Reichweite, das war allgemein bekannt.


    Nachdem sie alles Nötige besprochen hatten, wischte die Bedienung Yakos Hand von der Hüfte und rief so laut, dass es noch drei Tisch weiter zu hören war: »Da müsst Ihr euch wohl eine andere suchen, junger Herr! Oder wiederkommen, wenn Ihr etwas spendabler geworden seid!«


    Yako nippte an ihrem Becher, während Unke davoneilte. Der fruchtige Wein, der ihr die Kehle befeuchtete, war um Längen besser als der, der an die Betrunkenen ausgeschenkt wurde. Trotzdem wollte er ihr nicht richtig munden. Vermutlich lag das an den drei Tölpeln, die Unkes Abgang beobachtet hatten und daraufhin nicht mit anzüglichen Bemerkungen über bemäntelte Geizhälse sparten.


    Yako beschloss, dem ein Ende zu bereiten, bevor andere Gäste auf dieses lautstarke Gespött aufmerksam wurden. Im Ernstfall hätte sie den dreien in Windeseile alle Knochen im Leib gebrochen, doch die Gefahr, dass ihre Kapuze bei einer Rauferei vom Kopf rutschte, war einfach zu groß, und niemand durfte erfahren, wer sie in Wirklichkeit war.


    Betont lässig setzte sie den Becher ab und sah unter dem Kapuzenrand hinweg zu den Störenfrieden. Ihr Gesicht lag weiterhin im Schatten, nur ihre Blickrichtung verriet, dass sie die Spötter fixierte.


    »Oh, da wird wohl jemand wütend?«, frotzelte der Wortführer der Gruppe, die dem Zungenschlag nach aus der Gegend um Obuk stammte.


    Anstatt auf die Provokation einzugehen, öffnete Yako den Mund und spannte einige Stimmbänder an, die nur dem Volk der Phaa zur Verfügung standen. Sie brachte sie nur ganz leicht zum Schwingen, gerade so weit, dass dabei ein heller Ton entstand, der sich an der Schwelle zum Hörbaren bewegte und den sie dem schmerbäuchigen Trottel mitten ins Gesicht schleuderte.


    Dem Obuker verging umgehend das Grinsen.


    Einen Moment lang wirkte er völlig verwirrt, dann zuckte er schmerzerfüllt zusammen. Tiefe Falten furchten ihm die Stirn, während ihm ein feiner Blutfaden aus der Nase rann.


    »Verdammt noch eins!«, riefen seine überraschten Freunde. Und: »Was ist los mit dir?«


    Der Bauer, der nur eine kleine Kostprobe ihres Kriegsgeschreis zu spüren bekommen hatte, war zu keiner Antwort fähig. Von rasenden Kopfschmerzen geplagt, presste er einen Handballen gegen das betreffende Nasenloch und wollte auch schon beim Anblick des eigenen Blutes hysterisch werden.


    Die bierselige Lust, andere zu foppen und zu drangsalieren, war der Gruppe schlagartig vergangen.


    Schweigend rückten seine Kameraden zusammen und wagten nicht mehr, in Yakos Richtung zu sehen, aus Furcht, dass ihnen ein ähnliches Schicksal widerfahren könnte. Obwohl sich keine direkte Verbindung zwischen dem Kapuzenträger und der Schmerzattacke herstellen ließ, ahnten sie wohl, dass in einer Residenzstadt wie Greifenstein Magie etwas Allgegenwärtiges war, und fürchteten nun zu Recht, sich über den Falschen lustig gemacht zu haben.


    Zufrieden nahm Yako den Becher wieder auf und verfolgte neugierig, wie Unke zu Werke ging. Die Schankmaid hatte sich Unterstützung bei einer Zunftschwester geholt. Beide hielten schäumende Humpen in den Händen, die sie den Fagonern unaufgefordert auf den Tisch stellten.


    Ihre Freigiebigkeit löste große Freude aus. Nur der Rotwangige 
     schmollte noch vor sich hin. Aber nachdem sich Unkes Zunftschwester auf seinen Schoß gesetzt hatte, war auch er wieder besänftigt.


    Unke turtelte mit dem Sichelbart, der zuerst nicht richtig wusste, wie ihm geschah. Obwohl es ihn nicht zu stören schien, dass sie in seinen krausen Haaren wühlte und ihn neckend um Ohren, Nase und Bart strich, schüttelte er immer wieder entschieden den Kopf. Doch als ihm Unke dann etwas ins Ohr flüsterte, leuchteten seine Augen auf. Vermutlich stellte sie gerade ein Schäferstündchen in Aussicht, für das sie keinen roten Heller verlangte. Anstatt deshalb misstrauisch zu werden, willigte er erfreut ein. Yako wusste das Lächeln, mit dem er nun sprach, zu deuten – sie hatte es schon oft genug bei Freiern gesehen.


    Rasch machte sie sich auf den Weg, stellte ihren Weinbecher im Vorübergehen auf dem Tresen ab und öffnete eine Seitentür, die Gäste eigentlich nur in Begleitung von Schankmaiden betreten durften. Dabu hielt sie trotzdem nicht zurück. Ehe sonst jemand begriff, was gerade geschah, verschwand sie bereits in einem steilen Treppenaufgang, der in das darüberliegende Stockwerk führte.


    Rasch eilte sie die schmalen Stufen empor und gelangte auf einen engen Flur, von dem zahlreiche Türen abzweigten. Einige kleine Öllampen streuten nur ein schummriges Zwielicht, denn Gäste, die sich hier begegneten, wollten in der Regel nicht erkannt werden.


    Yako kannte sich hier oben aus.


    Kaum mehr als ein flüchtiger Schatten, huschte sie zu Unkes Kemenate. Die Tür war verriegelt, aber nicht verschlossen. Lautlos glitt sie hinein und zog sie hinter sich wieder zu. Drinnen herrschte völlige Finsternis. Selbst durch die Ritzen der Fensterläden verirrte sich kein Mondstrahl ins Innere. Yako fand sich zurecht, ohne irgendwo anzustoßen. Außer einem großen Bett, das von zwei mit Waschschüsseln bestanden Schemeln flankiert wurde, gab es ohnehin keine Möbel.


    Unke wohnte nicht in diesem Raum, sie ging hier bloß ihrer Zunft nach.


    Yako tastete sich bis in die gegenüberliegende Ecke vor. Als sie die zusammenstoßenden Wände unter ihren Händen spürte, drehte sie sich um, schlug die Kapuze zurück und ließ den langen Mantel zu Boden gleiten. Leise klappernd legte sie auch das Wehrgehänge ab.


    Sie hörte schon Unke und den Gardisten über den Flur gehen, als sie aus ihren restlichen Sachen schlüpfte. Splitternackt, nur ein wenig blankes Metall in der schweißnassen Hand, wartete sie auf den Moment, da sich die Flurtür öffnete. Durch die Holzläden zog es kühl herein, trotzdem fror sie nicht. Im Gegenteil, ihr Körper glühte förmlich in Erwartung dessen, was gleich geschehen würde.


    Endlich wurde der Riegel zurückgeschoben, Unke und der Sichelbart taumelten herein. Er hatte seinen Arm um die Schankmaid geschlungen, weil er nicht mehr allein gehen konnte. Sie geleitete ihn zum Nachtlager, ließ ihn darauffallen und machte sich sofort daran, ihm mit geübten Bewegungen die hohen Stiefel auszuziehen. Das aus dem Flur einfallende Licht reichte gerade noch aus, dass sie die Verschnürung seines Hosenbunds fand.


    Bis in die Ecke der Phaa reichte der blasse Schein jedoch nicht. Fest mit der sie umgebenden Dunkelheit verschmolzen, harrte Yako reglos aus.


    »Zünde doch eine Kerze an«, lallte der Gardist, dem die offene Tür unheimlich war.


    »Wenn du mich dabei sehen willst, kostet es dich einen Silberheller«, entgegnete Unke ungehalten.


    Das brachte ihn umgehend zum Schweigen.


    Als er nackt auf dem Bett lag, eilte die Schankmaid zur Tür und zog sie heran, ohne sie zu verriegeln. Yako stand im gleichen Augenblick hinter ihr. Rasch entlohnte sie Unke mit den beiden Silberhellern, die sie in der Rechten verborgen gehalten hatte, und nahm dafür die weiße Haube in Empfang.


    »Wo bleibst du denn?«, maulte der Gardist und klang dabei so schläfrig, als stände er kurz vorm Wegdämmern.


    Rasch verbarg Yako ihre Kopfstacheln unter der gestärkten Leinenhaube und sprang zu ihm ins Bett. Sie erbebte vor Lust, als sie seinen muskulösen Körper zwischen ihren Schenkeln spürte, und ließ es sich gern gefallen, dass er nach ihren kleinen, festen Brüsten langte. Trotz seiner Trunkenheit wusste sie der schlagartig munter gewordene Gardist mit der richtigen Mischung aus Zärtlichkeit und fordernder Glut zu verwöhnen. Ihre Brustwarzen wurden hart wie Kirschkerne, als er sie mit seinen Daumenkuppen umkreiste.


    Sie genoss seine Berührungen, bis er ihr die Haube vom Kopf zu zerren versuchte. Da packte sie ihn an seinen Handgelenken und drückte ihm die Arme tief in die mit Gänsefedern gefüllten Kissen.


    Stöhnend versuchte er gegen diese harte Behandlung zu protestieren, aber ehe er auch nur ein Wort hervorbringen konnte, verschloss sie ihm den Mund mit ihren Lippen. Der Gardist erwiderte umgehend die Liebkosung, und so tanzten ihre Zungen eine Weile wild umeinander.


    Unke hörte genau, was vor sich ging. Sie nutzte den Moment der Ablenkung, um unbemerkt aus der Kemenate zu schlüpfen. Dabei öffnete sie die Tür nur so weit, dass sie gerade eben hindurchpasste, damit sich der vom Flur einfallende Lichtkeil nicht bis zum Bett streckte.


    Als sie endlich allein waren, warf Yako alle Hemmungen ab.


    Keuchend bedeckte sie den Brustkorb des unter ihr Liegenden mit heißen Küssen und rutschte rittlings an ihm herab. Falls ihm ihre spitzen Zähne auf der Haut unangenehm waren, ließ er es sich nicht anmerken. Er war ebenso erregt wie sie, das spürte sie deutlich. Ohne seine Hände aus ihrem eisernen Griff zu entlassen, rieb sie ihren glühenden Körper an dem seinen. Normalerweise ergötzte sie dabei der Gedanke, dass die meisten Männer, 
     die Unke ihr zuführte, schreiend davongelaufen wären, hätten sie geahnt, dass sie gerade einer Phaa beiwohnten.


    Doch diesmal war alles anders.


    Diesmal galten Yakos Gedanken einzig und allein dem wohl gewachsenen Schmied aus dem Schimmerwald, mit dem sie Seite an Seite gekämpft und der ihr ein Schwert geschenkt hatte. O Rorn, durchfuhr es sie inbrünstig, während sie sich in ihrer Liebeswut auf den Schoß des Gardisten schwang und ihn tief in sich aufnahm. Wo bist du nur, wenn ich dich am dringendsten brauche?
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    Wechselgänger


    Der Rappe flog so rasch über Wege und Felder, als würden seine Hufe keinen festen Grund mehr berühren. Kraals Hengst war ein außergewöhnlich schnelles und ausdauerndes Tier. Rorn kam wesentlich besser als erwartet voran.


    Um solch ein Ross bei Kräften zu halten, reichte das am Wegesrand wachsende Gras nicht aus, nein, dafür war eine tägliche Ration Hafer nötig. In dem am Sattelgeschirr hängenden Futtersack herrschte allerdings gähnende Leere. Darum hielt Rorn schon seit einiger Zeit Ausschau nach einem Gasthof oder einem geschäftstüchtigen Bauern, der ihm etwas aus seinen Vorräten verkaufen konnte.


    Doch es war wie verhext. Seitdem Rorn anderen Menschen nicht mehr ausweichen wollte, sondern im Gegenteil auf eine Ansiedlung zu treffen hoffte, wirkte der Landstrich, den er durchquerte, wie ausgestorben.


    Warum, war ihm ein Rätsel. An den Insekten, die Baros verheerten, konnte es nicht liegen. Die Saat auf den umliegenden Feldern spross und gedieh völlig unberührt in der warmen Sonne. Entweder wirkte hier der Schutzbann noch, oder die Schwärme zogen bislang andere Gegenden vor.


    Während Rorn einem in den Boden gestampften Pfad folgte, der sich wie ein braunes Band am Rande des Bärenforstes entlangschlängelte, wanderten seine Gedanken immer wieder zu dem Zweikampf mit Kraal, der zwei Tage zurücklag.


    Bannkrieger! Der Name, mit dem Bento ihn bedacht hatte, hallte unablässig durch seinen Kopf. Konnte es sein, dass der 
     Dorfschulze instinktiv die Wahrheit erkannt hatte, die Rorn selbst nicht wahrhaben wollte? Musste jemand, der ein Jadeamulett zerschlug und dabei ein magisches Schwert schmiedete, anstatt zu sterben, nicht tatsächlich ein Auserwählter der Götter sein?


    Je länger Rorn darüber nachsann, desto überzeugter war er, tatsächlich ein Bannschwert zu tragen, das ihn auf eine Stufe mit der Jadeträgerin und den Großmeistern ihres Ordens stellte. Dieser ketzerisch anmutende Gedanke erfreute und erschreckte ihn zugleich.


    Derart gerüstet, vermag niemand meiner Rache zu widerstehen!, triumphierte Rorn grimmig, während hinter einem sanften Höhenzug zu seiner Rechten mehrere Gebäude auftauchten.


    Vor dem Haupthaus standen ein halbes Dutzend Pferde um einen Wassertrog herum. Das konnte nur eins bedeuten: Dort gab es Futter zu kaufen! Mit etwas Glück erhielt Rorn für die verbliebenen Kupfermünzen in seinem Geldbeutel sogar eine Suppe und ein frisches Stück Brot. Bei diesen Gedanken lief ihm das Wasser im Munde zusammen.


    Zuversichtlich ritt er auf das Gehöft zu.


    Hier, im Inneren von Baros, nahe einer großen Stadt wie Obuk, fühlten sich die Menschen so sicher, dass sie ihre Häuser und Scheunen nicht einmal als geschlossenes Geviert errichteten. So stieß er auf kein Hindernis, das ihm den Zutritt verwehrte.


    Seine weißblonden Haare und die Mantelschöße flatterten im Wind, als er den Rappen nahe den anderen Pferden zügelte. Sie gehörten Gardisten aus Obuk, das erkannte er an den Rundschilden, die ihre rechten Hinterflanken bedeckten.


    Zum Glück hatte er Kraals Schild in Dornhain zurückgelassen. Ihn mit sich zu führen, hätte in Situationen wie dieser nur lästige Fragen heraufbeschworen.


    Ein paar mit knielangen Hemden bekleidete Kinder, die im selbst angerührten Matsch spielten, starrten ihn eine Weile lang 
     aus großen Augen an, bevor sie zum Haus rannten, um ihren Eltern die Ankunft eines Fremden zu melden. Während sie noch an der offenen Tür darum drängelten, wer zuerst hineindurfte, lenkte Rorn den Rappen zum Wassertrog.


    Er tränkte sein Tier vom Sattel aus. Erst absteigen, wenn dich ein Bewohner des Hauses dazu auffordert, so lautete die Faustregel, die ihm sein Vater einst beigebracht hatte.


    Statt des Bauern oder seines Weibes traten vier Gardisten ins Freie. Das gefiel Rorn überhaupt nicht. Sein Unbehagen erwies sich umgehend als berechtigt, denn die Soldaten schwärmten zu einer Linie aus und musterten ihn mit finsteren Mienen.


    »Woher stammst du, Fremder?«, wollte ein hoch gewachsener Rotschopf wissen, der sich als Wortführer aufspielte, obwohl er den gleichen dunklen Rock wie die anderen trug. »Und wohin führt dich dein Weg?«


    Was geht dich das an?, hätte Rorn am liebsten entgegnet, aber er wusste, dass Stadtwachen und Gardisten von Natur aus neugierig waren und dass sie nichts weniger leiden konnten, als wenn man ihnen die Auskunft verweigerte.


    »Wird’s bald?«, drängte der Hüne ungeduldig. »Dies sind böse Zeiten, in denen fremdes Gesindel die Gegend unsicher macht.« Um seiner Forderung den nötigen Nachdruck zu verleihen, langte er nach dem Schwertgriff an seiner Seite.


    Rorn starrte eine Weile in das von Sommersprossen gesprenkelte Gesicht, ohne dem forschenden Blick des anderen auszuweichen, bevor er antwortete: »Ich bin ein Sohn des Schimmerwalds! Und ich suche einen Bauern, der mir den Hafersack füllt. Hätte ich gewusst, dass sich hier eine Garnison befindet, hätte ich mich anderswo umgesehen.«


    Die vier Galgenvögel entspannten sich ein wenig, als sie hörten, dass er mit heimischem Zungenschlag sprach. Aber sie waren noch keineswegs zufrieden.


    »Aus dem Schimmerwald?«, wiederholte der Große argwöhnisch. »Die Falken des Königs berichten, dass die Jadeträgerin 
     im Schimmerwald überfallen wurde. Wie es heißt, wurde ein Teil ihres Geschmeides – ein Jadering – gestohlen. Weißt du etwas darüber?«


    »Ich hörte davon«, antwortete Rorn ausweichend.


    »Nur davon gehört?« Sein Gegenüber funkelte ihn misstrauisch an. »Wie kommt es dann, dass dein Pferd die Satteldecke eines Gardisten trägt?«


    Anderen wäre bei solch einer Eröffnung wohl das Herz in die Hose gerutscht, doch mit Grimmschnitter an der Hüfte fühlte sich Rorn vor allen Anfeindungen sicher. Hatte ihm der heilige Amboss nicht ein Schwert geschenkt, das selbst Lederhäuter bezwang? Welche Gefahr sollte ihm da von einer Handvoll einfacher Gardisten drohen?


    Furchtlos sah er dem Hünen entgegen, der ihn weiterhin mit harten Blicken zu durchbohren versuchte.


    »Ich nahm dieses Tier einem Lederhäuter ab, der sich als Feldweibel ausgab«, erklärte er mit größter Selbstverständlichkeit. »Der Wechselgänger starb unter meinem Schwert, das als Einziges solche Dämonen zu bezwingen vermag. Nur um dem König davon so schnell wie möglich berichten zu können, habe ich diesen Rappen requiriert.«


    »Lederhäuter? Was soll das denn sein?« Fassungslos schüttelte der Hüne die feuerrote Mähne. »Eine so verrückte Geschichte habe ich meinen ganzen Lebtag noch nicht gehört.«


    Sich lässig auf das Sattelhorn abstützend, sah Rorn zu dem Kerl hinab. »Die Falken des Königs haben nichts von den unheimlichen Verbündeten der Iskander berichtet, die Häute aus Flickenleder tragen?«, fragte er lauernd. »Und die inzwischen auch die Gestalt von Gardisten anzunehmen wissen? Ich hoffe, du bist wirklich der, für den du dich ausgibst, und gehörst nicht zu den Wechselgängern, die im Namen des Königs über wehrlose Bauern herfallen!«


    Der Blick des Roten wurde eisig. »Bist du wirklich so tollkühn, wie du daherredest?«, wollte er wissen. »Oder spielst du bloß 
     den Verrückten, weil du glaubst, damit deiner gerechten Strafe zu entkommen?«


    »Ich kann meine Worte beweisen«, entgegnete Rorn selbstsicher. »Mein Schwert entflammt in kaltem Frostfeuer, sobald ein Lederhäuter in der Nähe ist.«


    Um seine Behauptung zu beweisen, langte er nach Grimmschnitter, spürte aber kein Vibrieren des Schwertknaufs unter den Fingern. Die vor ihm stehenden Gardisten schienen tatsächlich normale Menschen zu sein.


    Der Hüne fühlte sich trotzdem bedroht. Wütend schnippte er mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Auf dieses Signal hin traten links und rechts des Hauptgebäudes zwei Bogenschützen hervor, die sich bislang hinter den Hausecken verborgen gehalten hatten. Die federgeschmückten Enden ihrer Pfeile klebten regelrecht an ihren Wangen.


    »Keine Sorge, Hademar«, stieß einer von ihnen hervor. »Wir spicken sein Herz, noch ehe er das Eisen halb draußen hat.«


    Irgendwo auf dem Hof flatterten ein paar Hühner aufgeregt umher.


    Angesichts der dreieckigen Stahlspitzen, die auf ihn gerichtet waren, ließ Rorn seine Rechte zurück auf den Sattelknauf sinken. Die Mundwinkel der Gardisten bogen sich in die Höhe. Sie fühlten sich als Herr der Lage.


    Bis zu dem Moment, als hinter ihnen eine Stimme ertönte.


    »Lasst diesen Hundsfott nicht entkommen!«, rief ein in Lumpen gekleideter Mann, der mithilfe einer Holzkrücke aus dem Haus humpelte. »Der muss wissen, was mit mir geschehen ist! Er reitet meinen treuen Rappen!«


    Rorn erkannte das Gesicht sofort wieder, obwohl es bleich und abgehärmt wirkte. Dieser Schreihals, der sich nur aufrecht halten konnte, weil eine mit Schafsfell bespannte Querstrebe unter seiner rechten Achsel klemmte, war tatsächlich der Feldweibel, den er in Dornhain erschlagen hatte. Oder vielmehr ein 
     weiterer dieser Wechselgänger, die ihr Gesicht für gewöhnlich unter einer Ledermaske verbargen.


    Nur war Rorn endgültig sicher, dass ihn die Götter – vielleicht sogar der EINE selbst — zu diesem Gehöft geführt hatten. Anklagend zeigte er auf die Spottgestalt mit dem menschlichen Gesicht. »Ihr Narren!«, rief er aus. »Das ist genau einer dieser Lederhäuter, von denen ich euch berichtet habe. Sie schleichen sich in eure Garden ein, um das Volk gegen König Dagomar aufzuwiegeln. «


    Statt davonzurennen oder sich zum Kampf zu stellen, starrte Kraal ihn nur aus großen Augen an. Hademar nutzte die Gelegenheit, um sich zu dem Eingang umzudrehen, in dem nun auch ein Bauer und sein Weib auftauchten, an deren Beinen sich mehrere Kleinkinder furchtsam festklammerten.


    »Kehrt bitte ins Haus zurück, Feldweibel«, bat der Hüne. »Ihr könnt unbesorgt sein, wir machen diesen Pferdedieb dingfest.«


    Kraal aber rührte sich nicht und blieb stehen.


    Rorn wurde beinahe schlecht davon, wie Hademar vor dem Wechselgänger katzbuckelte. Erbost glitt er aus dem Sattel. Damit hatte keiner der Gardisten gerechnet, erst recht nicht die Bogenschützen, die ihn vor allem von einem Fluchtversuch abhalten wollten.


    Als Rorn auf dem festgestampften Boden stand, deckte der ruhig dastehende Rappe seinen Rücken, während Kraal und Hademar das Schussfeld des Bogenschützen vor ihm verstellten. Angesichts der sich zuspitzenden Lage packten Bauer und Bäuerin ihre Kinder und eilten mit ihnen ins Haus zurück.


    »Bleib stehen!«, rief Hademar, doch Rorn hörte nicht auf ihn.


    Aufrecht und selbstbewusst ging er auf die Männer zu. Er verspürte nicht die geringste Furcht, auch nicht, als sie blankzogen. Die Gardisten würden alle vor Ehrfrucht erstarren, sobald sie die kaltblauen Flammen über sein Schwert tanzen sahen, da war sich Rorn sicher.


    Grimmschnitter sprang wie von selbst in seine Hand, doch zu 
     seiner Überraschung blitzte der Stahl zwar in der Sonne, aber das magische Gleißen, das er aus Dornhain kannte, blieb aus.


    Trotzdem sog Hademar überrascht den Atem ein. »Was ist das?«, rief er voller Entsetzen. »Steckt dort etwa ein Jadestein in deiner Klinge? Wie ist das möglich, du Ketzer?«


    »Ich bin kein Ketzer«, erwiderte Rorn, ohne im Schritt innezuhalten, »sondern ein Bannkrieger!«


    Seine Worte verbreiteten Angst und Schrecken. Trotzdem drangen zwei der Gardisten mit dem Schwert auf ihn ein.


    Rorn hatte wenig Mühe, dem anpfeifenden Stahl auszuweichen. Im Gegenzug schlug er den beiden Männern mit der Breitseite seiner Klinge ins Gesicht.


    Die Wucht der Hiebe bescherte ihnen üble Platzwunden, die sie schmerzerfüllt zurückstolpern ließen. Aber das waren nur harmlose Blessuren verglichen mit dem, was Grimmschnitter anzurichten vermochte.


    Rorn wollte die Gardisten nicht ernsthaft verletzen, sondern bloß aus dem Weg treiben. Sie waren Menschen, die von Kraal hinters Licht geführt wurden, ansonsten hätte Grimmschnitter bereits zu gleißen begonnen.


    Während er auch den dritten Gardisten beiseitefegte, bedeutete Hademar seinen Bogenschützen, ihre Waffen zu senken.


    »Nicht schießen!«, rief er. »Wir brauchen den Kerl lebend!«


    Immerhin, dachte Rorn grimmig, während er die verbliebene Distanz zu Kraal mit zwei großen Sprüngen überwand. Und wenn der Rotschopf erst sieht, was für ein Unhold sich unter der Maske seines Feldweibels verbirgt, wird er mit seinen Kameraden vor Dankbarkeit auf die Knie gehen.


    Kraal starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, aber das vermochte Rorn nicht zu erweichen. Von unheiligem Zorn erfüllt, wuchtete er seinen Stahl nach vorn. Kraal wirkte wie aus Stein gemeißelt. Erst im letzten Augenblick, da der blanke Tod schon seinen Brustkorb zu durchbohren drohte, erwachte er aus der Erstarrung. Reflexartig wuchtete er die Krücke nach vorn. 
     Gleichzeitig drehte er sich zur Seite, um der scharfen Spitze auszuweichen.


    Das massive Holz lenkte Rorns Stoß zur Seite hin ab, und statt das Herz zu durchbohren, schrammte die Klinge über Kraals Rippenbogen. Er schrie laut auf vor Schmerz. Nicht mehr auf die Krücke gestützt, verlor er außerdem das Gleichgewicht und kippte hintenüber.


    Rorn setzte sofort mit einem langen Schritt nach und hob sein Schwert zum Todesstoß. Dass die Kreatur zu seinen Füßen um ihr Leben flehte, kümmerte ihn ebenso wenig wie der Umstand, dass Grimmschnitters Klinge nicht die kleinste Frostflamme entsprang. Erst als etwas Warmes, Klebriges auf seine Hände tropfte, hielt er mitten in der Bewegung inne.


    Verwirrt starrte er zuerst auf die blutbesudelte Klinge in seinen Händen und dann auf die Fleischwunde, die unter Kraals zerfetzten Lumpen zu sehen war, dort, wo eigentlich ein schwarzer Schlund klaffen sollte, aus dem sich Käfer hätten ergießen sollen.


    Verdammt noch eins, was hatte das alles zu bedeuten? War dieser Kraal doch ein echter Mensch und gar kein Lederhäuter? Oder vermochten die elenden Wechselgänger inzwischen genauso zu bluten wie Menschen?


    Noch ehe es ihm gelang, die in seinem Kopf umherwirbelnden Gedanken zu ordnen, spürte er einen harten Schlag im Nacken. Der gefütterte und mit Eisenfäden verstärkte Mantelkragen verhinderte, dass ihm Hademars Schwertknauf das Genick brach, trotzdem war der Hieb stark genug, ihn zu Boden zu schicken.


    Gleich darauf umringten ihn auch die übrigen Gardisten. Wütend über die ihnen beigebrachten Verletzungen, ließen sie die Breitseiten ihrer Schwerter auf Rorn einprasseln. Vergeblich versuchte er sich noch einmal aufzurichten und zur Wehr zu setzen. Mehrere Schläge gegen den Kopf zwangen ihn endgültig in den Staub.


    »Bringt ihn nicht um!«, forderte Hademar lautstark. »Er muss überleben, um unseren Offizieren Rede und Antwort zu stehen!«


    Obwohl er der Befehlshabende war, hörte ihm niemand richtig zu, und so musste Rorn weitere Hiebe einstecken. Da sein Leib inzwischen wie eine einzige offene Wunde schmerzte, konnte er nicht mehr auseinanderhalten, wo er überall getroffen wurde. Vor seinen Augen begannen plötzlich bunte Kreise zu tanzen. Sandkörner drangen ihm in Nase und Mund. Niesend und hustend versuchte er seine Atemwege freizubekommen, doch alles, was er damit erreichte, war, dass die Kreise vor seinen Augen zerplatzten.


    Grimmschnitter entglitt seinen Händen. Aus irgendeinem Grund war es seinem magischen Schwert vollkommen egal, dass er gerade die größte Niederlage seines Lebens erlitt.


    So viel zu der Verheißung des Dorfschulzen, dass er ein Auserwählter der Götter mit einem Bannschwert wäre …
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    Im Schatten des Feuersängers


    »Jene, die von den Göttern auserwählt wurden, mögen nun vortreten! « Die Stimme des Hohepriesters trug bis weit in die Ebene hinab. Nur auf der Hügelkuppe, nahe dem Opferpfahl, untermalte ein lautes Zischen seine Worte.


    Alvin verzog keine Miene, obwohl es nach menschlichem Fett stank, das im Feuer verging. Neben ihm lösten sich weitere Krieger aus der Zuschauermenge und nahmen vor Aar und Zerbe Aufstellung. Allesamt erfahrene Streiter, denen blanker Stahl und das Leben an sich tiefe Narben geschlagen hatten. Alvin kannte einige der verschlossenen Gesichter, manche sogar besser, als ihm lieb war. Iskan war ein zersplittertes Reich, in dem fast jede Provinz mit jeder im Zwist lag.


    Bornus, der Mann zu seiner Linken, trug sogar eine lange Narbe am Hals, die ihm Alvin einst zugefügt hatte. Genau genommen gab es nichts, was diese auserwählten Krieger miteinander verband, außer dass sie im Herzen allesamt kalt und unerbittlich geworden waren. Ohne sich gegenseitig eines Blickes zu würdigen, reihten sie sich vor Aar und dem Urkrieger auf.


    »Iskan steht vor dem Hungertod«, beschwor sie der Hohepriester, dessen weiß umflossene Gestalt zu leuchten schien. »Ob Blutfehden, Todesschwüre oder Rachegelübde – alles, was bisher war, muss in dieser Nacht begraben werden. Nur wenn wir zusammenstehen, selbst mit jenen, die unsere Mütter und Schwestern geschändet und unsere Väter und Brüder erschlagen haben, vermögen wir die Welt der Jadepriester zu erschüttern. Wer dazu nicht bereit ist, hat keinen Platz in diesem Feldzug. Darum frage ich 
     euch, auch wenn es unmenschlich klingen mag, ob ihr wirklich dazu bereit seid, alles hinter euch zu lassen, um vereint gegen die Zwingfeste des Erzfeindes zu ziehen!«


    Aar legte eine kurze Pause ein, in der er jeden Einzelnen von ihnen kritisch musterte, während die stumme Flickengestalt neben ihm keinen Finger rührte. Alvin wusste nicht, wie es den anderen Auserwählten ging, aber ihn durchlief ein heißer Schauer. Eigentlich war er, wie alle in Okdor Versammelten, fest dazu entschlossen, sämtlichen Zwist zu vergessen, um endlich den wahren Feind zu bekämpfen. Nur wenn ihr Volk aufhörte, sich selbst zu zerfleischen, mochte ihr Plan gelingen.


    Erst jetzt, da der öffentliche Schwur unmittelbar bevorstand, wurde Alvin bewusst, was damit wirklich von ihm verlangt wurde.


    Aar deutete zu der verkohlten Leiche auf dem Scheiterhaufen. »Im Angesicht des Todes … «, begann er einen hohen Singsang, bevor er den Finger über Zerbe zu der Statur des Weltenschöpfers wandern ließ, »… und des göttlichen Kriegers, den uns der EINE sandte …«


    Bei diesen Worten hob Zerbe den Kopf ein kleines Stück an. Gerade weit genug, dass für Alvin der Eindruck entstand, der Urkrieger würde einzig und allein ihn fixieren, fast so, als könne dieser Feldzug nur gelingen, wenn er mit ganzem Herzen dabei wäre.


    »… wollt ihr alles hinter euch lassen?« Aars fordernde Stimme schwoll zu ungewohnt schrillen Höhen an, die irgendetwas in Alvin zum Schwingen brachten. Etwas, das ihm eine bisher nie gekannte Sicherheit schenkte, dass er gerade genau das Richtige tat.


    Und so rief er seine Bereitschaft, mit den anderen gegen Greifenstein zu ziehen, aus voller Kehle heraus: »Ja!«


    Den anderen Streitern erging es ebenso wie ihm, und so klang die gemeinschaftliche Antwort nicht, als stamme sie aus einer Vielzahl von Kehlen, sondern wie aus dem Munde eines einzigen wild entschlossenen Kriegers mit übermächtiger Stimme.


    Auch als alle laut wiederholten: »Ja, das wollen wir!«


    Alvin rief sich den Moment ihres Schwurs immer wieder ins Gedächtnis zurück, vor allem, wenn ihn wieder einmal Zweifel plagten, ob es wirklich richtig war, Seite an Seite mit Strolchen wie Hormuk zu kämpfen.


    Er lag unter Laub begraben, um einen Tross zu überfallen, der den Rabenforst durchquerte. Ein paar Ameisen, die in seinem rechten Ohr herumkrabbelten, machten es dem Bleichhäutigen schwer, unter der Schicht aus nassen Blättern auszuharren. Die Biester mussten wirklich verdammt nützlich sein, sonst hätte es so nahe bei Greifenstein nicht so viele von ihnen geben können.


    Neben ihm erklang ein unterdrücktes Niesen.


    »Ruhe, verdammt!«, raunzte er Bornus an, der gerade im Begriff stand, sich eine Erkältung einzufangen.


    Statt mit Worten zurückzusticheln, presste ihm der Waffenbruder die scharfe Spitze seines Dolches gegen den Oberschenkel. Nicht so stark, dass sie das wildlederne Hosenbein durchdrang, aber immerhin fest genug, dass Alvin den Druck spürte. Das Ganze war nicht mehr als eine spielerische Antwort auf seine Frotzelei, trotzdem war das einer der Momente, in denen er sich instinktiv fragte, ob ihm Bornus den Stich in den Hals wirklich gänzlich verziehen hatte.


    Entsprechend groß war die Erleichterung, als der stählerne Druck nachließ. In diesem Moment hätte Alvin gern die Miene des Mannes gesehen, mit dem er die Laubgrube teilte, aber Iskaner wie sie hatten ohnehin schon vor langer Zeit gelernt, ihr wahres Gesicht hinter einer ausdruckslosen Maske zu verbergen.


    Um sie herum raschelten weitere Krieger, die ebenfalls in mit feuchten Blättern bedeckten Senken kauerten. Ab und an raunten sich einige von ihnen etwas zu, ohne dass sie jemand zur Ordnung rief. Warum auch? Sie alle waren erfahren genug, um zu wissen, was sie taten. Und tatsächlich, in dem Moment, da der Boden unter ihren ausgestreckten Leibern zum ersten Mal sanft erbebte, erstarben alle Laute.


    Kein einziges Niesen und keine lautstarken Darmwinde 
     mehr – in Erwartung des bevorstehenden Kampfes spannten sich sämtliche Muskelpartien von selbst an.


    Die Zeit, die verging, bis sie das erste Knarren von Wagenrädern vernahmen, kam Alvin unendlich lang vor. Obwohl das Laub über ihnen alle Geräusche dämpfte, hörte der Bleichhäutige genau, wie sich die barosischen Händler über den huckligen, von Baumwurzeln gesäumten Pfad quälten, der sich nur zehn Königsschritte entfernt knietief in den Waldboden gegraben hatte.


    Die Reiter, die den Transport begleiteten, taugten nicht viel. Statt ausreichend Abstand zu den Fuhrwerken zu halten, sodass sie einen Angriff auf die Wagen früh genug hätten abfangen können, und ihre Pferde durch verdächtige Laubstellen stampfen zu lassen, um verborgene Wegelagerer aufzuspüren, hielten sie sich dicht an den Flanken des Trosses.


    Das waren wirklich faule Burschen, die vermutlich nicht mal die Baumkronen mit ihren Blicken absuchten. Obwohl das bei diesem Hinterhalt nichts gebracht hätte. Zerbe war der Einzige von ihnen, der dort oben lauerte. Und der tarnte sich bestimmt so gut, dass ihn kein menschliches Auge entdeckte, davon war Alvin überzeugt.


    Ein hohes Sirren, wie es nur diese Flickengestalt vor sich geben konnte, erfüllte die Luft. Das war das Zeichen zum Angriff.


    Alvin war froh, endlich aufspringen zu können.


    In einer Wolke aus umherwirbelndem Laub federte er neben Bornus in die Höhe. Rechts von ihnen wühlten sich zwei Dutzend weitere Streiter aus den rot und bräunlich verfärbten Blättern. Gemeinsam formierten sie sich nach wenigen Schritten zu einer geschlossenen Linie, die wie eine tödliche Woge auf den Waldpfad zubrandete.


    Die ihnen gegenüberliegende Seite bot das gleiche Bild. Nur dass dort Hormuk das Kommando führte, der auf den letzten Wagen des Trosses zustürmte.


    Die meisten der berittenen Eskorte, drei an jeder Flanke, erstarrten 
     vor Schreck, als sie die Reihen aus Hass und Stahl auf sich zurasen sahen. Der Einzige, der seine Überraschung schon nach zwei Atemzügen überwunden hatte, war der Anführer der Söldner, der an der Spitze des Trosses ritt.


    Ohne sich nach seinen Kameraden oder dem auf seiner Höhe befindlichen Kutscher umzusehen, gab er seinem Ross die Sporen und jagte davon. Direkt in die Pfeile der hinter Strauchwerk verborgenen Bogenschützen hinein, die Alvin wohlweislich am Ende des Hohlwegs postiert hatte.


    Der Tross, den Zerbe für sie ausgekundschaftet hatte, war zu klein und unwichtig, als dass ihn Jadepriester oder königliche Falken begleitet hätten. So brauchten sie nichts weiter zu tun, als den kläglichen Widerstand niederzukämpfen, den der Feind ihnen entgegenbrachte.


    Noch ehe Alvin das Schwert in Blut tauchen konnte, fiel sein Blick auf Zerbe, der aus dem Astwerk einer turmhohen Eiche herab auf den ersten Ochsenkarren sprang.


    Wobei springen nicht ganz der passende Ausdruck war. Genau genommen schwebte er aus der Baumkrone hinab. Denn während ein normaler Mensch lotrecht niedergegangen und mitten in der beplanten Ladefläche gelandet wäre, beschrieb er einen leichten Bogen, der ihn direkt zum Kutschbock führte. Wie ein aufrecht niedergehendes Blatt, das durch einen plötzlichen Windstoß nach vorn gedrückt wurde.


    Die Kunst der Levitation war also keine Legende.


    Der füllige Händler mit der ledernen Kappe, der verzweifelt sein Gespann anzutreiben versuchte, um den Weg für die nachfolgenden Wagen freizumachen, schrak wie vom Blitz getroffen zusammen, als die Flickengestalt plötzlich vor ihm in der Luft stand. Er versuchte noch, schützend die Arme emporzureißen, da hatte ihn Zerbe auch schon an beiden Ohren gepackt und sein Gesicht mit einem harten Ruck in den Nacken gedreht.


    Das laute Krachen, mit dem das Genick zersplitterte, ging in dem Kriegsgeschrei unter, mit dem Alvin und seine Männer 
     über den Tross herfielen. Da Zerbe die Zügel aufnahm und das erste Ochsengespann an Ort und Stelle hielt, gab es für die Händler kein Entrinnen mehr.


    Alvin wusste später nicht mehr zu sagen, wer ihm alles unters Schwert gekommen war, doch es handelte sich durchweg um erwachsene Männer, so viel stand fest. Etwa der Reiter, der mit seiner Klinge nur die Luft mit wilden Hieben durchschnitt, anstatt Bornus und ihn aus der Höhe herab den Kopf zu spalten, sowie einige zitternde, um Gnade winselnde Pfeffersäcke, die ihr Leben durch aufgeschlitzte Luftröhren aushauchten, weil ihre Kleidung noch benötigt wurde.


    Die wenigen Frauen, die den Tross begleiteten, befanden sich glücklicherweise in den anderen Wagen. Doch auch sonst hätte der Bleichhäutige getan, was getan werden musste, da machte er sich nichts vor. Angesichts ihrer eigenen Grausamkeit hatten die Baroser auch keine Schonung verdient.


    Bornus und er stürmten den ersten Planwagen und brachten jeden um, der sich darin befand. Beim zweiten Fuhrwerk verfuhren sie ebenso.


    Alvin beförderte gerade einen Sterbenden mit einem harten Fußtritt ins Freie, damit er nicht die Ladefläche vollblutete, als Bornus hinter ihm zu fluchen begann.


    Alarmiert wirbelte Alvin herum und starrte auf den Rücken des Waffenbruders. Unter Bornus’ Stiefel wand sich eine Gestalt, die versucht hatte, sich unter einigen Tuchballen zu verstecken. Alvin sah nur, dass der Kerl bunte Hosen trug und verzweifelt mit den Beinen strampelte, während er sich von dem auf ihm lastenden Gewicht zu befreien versuchte.


    Er fürchtete schon, dass mit Bornus etwas nicht in Ordnung wäre, als sich der Waffenbruder zu der Gestalt hinabbeugte und ihr etwas mit grober Kraft aus der Hand wand. »Gehört das etwa dir?«, schimpfte er, bevor er einen Gegenstand über den Kopf hob, der verdammt große Ähnlichkeit mit einer Sackpfeife aufwies.


    Alvin spürte, wie etwas unsagbar Heißes durch seine Adern flammte.


    Beim Weltenzehrer!, durchfuhr es ihn. Alles, nur das nicht!


    Als sich Bornus zu ihm herumdrehte, gab er den Blick auf einen bunt gewandeten Jüngling frei, der einen Schellengürtel quer über der Brust trug. Damit wurden Alvins schlimmste Befürchtungen bestätigt.


    Tatsächlich! Ein Barde. Oder zumindest ein Bänkelsänger.


    »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Bornus, der beinahe hilflos auf seine blutbefleckte Klinge starrte.


    Alvin wusste keine Antwort, darum schwieg er betroffen.


    Der junge, kaum zwanzig Sommer zählende Spielmann, der hilflos auf dem Rücken zappelte, sah verwirrt zu ihnen auf, während die von draußen hereindringenden Schreckensschreie allmählich erstarben. Eine Frau, die verzweifelt um das Leben ihres Mannes bettelte, übertönte längst alle anderen Stimmen. Wahrscheinlich war sie Hormuk in die Hände gefallen.


    »Ihr stammt wohl aus Iskan?«, fragte der Spielmann vorsichtig, als Bornus den Stiefel von seiner Brust nahm.


    »Halt’s Maul!«


    Alvin und Bornus sahen sich ratlos an. Der bleiche Pfeifenspieler, der allmählich Hoffnung schöpfte, versuchte ihre Verwirrung zu nutzen und sich vorsichtig in die Höhe zu stemmen. Ein leises Klingeln seines Schellengürtels verriet, was er tat.


    »Vorsicht!«, drohte er keck, als sie ihn warnend fixierten. »Ihr wisst doch, dass ich unter dem Schutz des Feuersängers stehe!«


    Seine frisch gewonnene Selbstsicherheit verflog sofort, als ihm Bornus die Schwertspitze in die Halsbeuge drückte. Erschrocken schob sich der Gaukler mit den Stiefelabsätzen über die durcheinanderliegenden Waren zurück, um den auf ihn herabregnenden Blutstropfen zu entgehen.


    »Ich heiße Kelwin der Barde«, brabbelte er. »Ich bin schon durch euer Land gezogen. Deshalb weiß ich auch, dass …«


    Das Geschrei des klagenden Weibs brach abrupt ab. Die danach 
     einsetzende Stille ängstigte Kelwin so sehr, dass auch er verstummte.


    Alvin und Bornus musterten sich erneut. Allmählich rannte ihnen die Zeit davon. Da inzwischen alle Händler erschlagen waren, würde es nicht mehr lange dauern, bis ihre Männer ihre beiden Anführer vermissten und irgendwer unter die Plane sah, die sie bisher den Blicken der anderen entzog.


    »Lauf!«, zischte Alvin unvermittelt. »Lauf, wenn dir dein Leben lieb ist!«


    Bornus schwieg, zog aber das Schwert zurück.


    Kelwin stellte keine überflüssigen Fragen, sondern wälzte sich auf den Bauch und robbte zum leeren Kutschbock davon. Seine geschlitzten, mit gelbem, rotem und grünem Stoff unterfütterten Ärmel blieben an den vorstehenden Ruten eines Weidenkorbs hängen, trotzdem schlug er die Kaninchenfelldecke zur Seite, die die vordere Öffnung verhängte, und rutschte ins Freie. Mit etwas Glück würde niemand sehen, wie er sich davonstahl, und falls doch, würden diejenigen an seiner Kleidung erkennen, wer oder besser was er war, und ihre Augen verschließen.


    Das hofften Bornus und Alvin tatsächlich – und bewiesen damit nur, wie sehr Menschen in verzweifelter Lage zum Selbstbetrug neigten.


    Ein lauter Entsetzensschrei zerstörte all ihre Hoffnungen.


    »Nein!«, brüllte Kelwin mit zitternder Stimme. »Bitte nicht!«


    Obwohl es das Dümmste war, was sie tun konnten, stürzten sie nach vorn zum Kutschbock und schlugen die Felldecke zurück. Sie sahen, wie Zerbe, der Kelwin mit einer Hand an der Kehle gepackt hatte, den wild zappelnden Barden langsam in die Höhe stemmte.


    Der Schellengürtel klingelte unangenehm hell durch den Wald, während das Gesicht des Barden blau anlief und seine Zuckungen allmählich erstarben.


    Schreie des Entsetzens gellten auf. Nicht nur aus ihrer beiden Münder, sondern auch aus denen vieler anderer Iskander.


    »Der Feuersänger!«, schrie irgendjemand aufgeregt. »Dafür wird er uns alle strafen!«


    
      

      Greifenstein, im Trakt der Jadepriesterschaft


      Die schweren Vorhänge vermochten die Morgensonne noch auszusperren, doch im Laufe des Vormittags wurde das einfallende Licht so stark, dass es selbst den hartnäckigsten Langschläfer weckte.


      Nispe erwachte gern als Erster, denn er liebte die stillen Momente, in denen er, eng an Mea gedrängt und die Hand auf ihre Schulter gelegt, einfach nur ihre Gegenwart genießen konnte, ihren Geruch und die angenehme Wärme, die ihre weiche Haut ausstrahlte. Er bemerkte erst, dass sie längst wach lag, als sie plötzlich grundlos erschauerte.


      »Was hast du?«, fragte er und gab ihr einen sanften Kuss in die Halsbeuge, doch das beruhigte sie nicht.


      »Was, wenn wir Schuld an allem haben?«, fragte sie unvermittelt. »Hast du dich das jemals gefragt?«


      »Schuld an was?«, wollte er wissen.


      Sie krauste den Nasenrücken, wie immer, wenn sie ungehalten wurde. »An dem, was derzeit geschieht. Du weißt schon – der verschwundene Ring und alles andere. Was ist, wenn das, was wir tun, daran schuld ist? Schließlich heißt es, die Jadeträgerin müsste …«


      Sie brach ab und verbarg ihr Gesicht an seiner nackten Schulter.


      Lächelnd strich er mit einer Hand durch ihr von der Nacht zerzaustes Haar. »Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Die Unschuld, um die es in deinem Amt geht, ist keine körperliche, sondern die des Herzens.«


      Das war noch nicht einmal gelogen. Obwohl die Unschuld der Jadeträgerin genau genommen auf Unwissenheit beruhte, aber ihr dies zu erläutern, hätte für Nispe einen langen, schmerzvollen 
       Tod nach sich gezogen, deshalb behielt er diesen Teil der Wahrheit wohlweislich für sich.


      Mea wandte den Kopf. »Bist du dir da ganz sicher?«


      »Absolut sicher!« Nispe sah ihr tief in die Augen.


      Normalerweise wischte das all ihre Ängste beiseite, doch aus irgendeinem Grund begann sie erneut zu zittern. »Aber was ist …?«


      Ein Klopfen unterbrach sie mitten im Satz. Selten zuvor war Nispe dankbarer über solch eine Störung gewesen.


      »Was ist?«, rief er laut, obwohl das gegen alle Abmachungen verstieß. Offiziell nächtigte die Jadeträgerin allein in ihrer Kammer, obwohl jeder in diesem Trakt wusste, wie es wirklich um ihre Jungfräulichkeit bestellt war.


      Doch Nispe hatte den typischen Rhythmus des Klopfens erkannt und wusste deshalb genau, wer vor der Tür stand.


      »Der Kronrat tagt!«, rief Yako von draußen. »Die Anwesenheit der Jadeträgerin ist dringend erwünscht.«


      Erwünscht. Das war auch so ein Ausdruck, der eigentlich für ein ganz anderes Wort stand. In diesem Fall bedeutete erwünscht, dass Mea sich eiligst aus den Federn zu erheben und im Thronsaal einzufinden hatte, weil man es ihr befahl.


      Nispe setzte bereits zu einer geharnischten Antwort an, doch Mea hinderte ihn daran, indem sie ihm einen Zeigefinger sanft auf die Lippen presste.


      »Erwartet mich am Becken!«, rief sie ihrer Leibwächterin zu. »Ich bin gleich bei dir!«

    


    
      

      Im Rabenforst


      »Ein Barde!« Bornus wollte sich gar nicht wieder einkriegen. »Er hat einen Barden erwürgt!« Aufgebracht ging er auf und ab und schüttelte dabei immer wieder den kahl geschorenen Schädel. »Das ist nicht gut. Überhaupt nicht gut.«


      Abrupt blieb er stehen, direkt in einer Blutlache, die eine zusammengekrümmt 
       am Boden liegende Frau umgab. »Ein toter Barde ist ein schlechtes Omen, das wirst du noch sehen.«


      Eine barmherzige Seele hatte die Gewürzhändlerin mit einem sauberen Stich ins Herz getötet. Dagegen war nichts zu sagen, schließlich hatte niemand von ihnen vor, weibliche Gewänder zu tragen.


      »Vielleicht ist er hier schon irgendwo!« Misstrauisch sah Bornus zu den Baumkronen empor. »Es heißt, er käme mit dem Wind, der die Blätter zum Rauschen bringt.«


      »In Tarba vielleicht.« Alvin spuckte zur Seite hin aus. »Bei uns heißt es, er reist auf den Klängen, die er mit der Laute spielt. Wir werden bald wissen, was davon der Wahrheit entspricht.«


      »Verflucht, es geht schon los!« Bornus sah angeekelt auf seine blutbefleckten Stiefel hinab. »Das Pech klebt uns bereits an den Hacken.«


      Unter den übrigen Iskandern herrschte ebenfalls erhebliche Unruhe. Statt zu plündern und ihren Sieg zu feiern, standen sie in großen und kleinen Gruppen beisammen und sprachen aufgeregt miteinander.


      Die Flickengestalt, der sie ihr ganzes Unglück zu verdanken hatten, rührte sich indessen nicht von der Stelle, an der Kelwin mit eingedrücktem Kehlkopf am Boden lag. Schweigend beobachtete Zerbe, wie sich die Stimmung gegen ihn kehrte. Alvin verwunderte es, dass der Urkrieger keine Ansprache hielt, um die Ängste der Männer zu zerstreuen und seine wankende Macht zu festigen. Die starken Arme, mit denen er einen Menschen anzuheben und zu erwürgen vermochte, hingen schlaff an seinem Körper herab. Bei genauerem Hinsehen glaubte Alvin sogar ein leichtes Zittern zu erkennen, das Zerbes Lederhäute schüttelte.


      Ehe er sich vergewissern konnte, ob ihn seine Augen trogen oder der Urkrieger tatsächlich Nerven zeigte, eilte Hormuk mit gezückter Klinge auf Zerbe zu, blieb direkt vor ihm stehen, hob das nach unten gerichtete Schwert mit beiden Händen an und 
       rammte es dem auf dem Rücken liegenden Kelwin tief in die Brust.


      Bornus und einige andere sogen laut die Luft ein.


      »Ihr elenden Waschweiber!«, schrie ihnen Hormuk entgegen. »Was fürchtet ihr euch vor dem Feuersänger, wenn wir einen Abgesandten des Weltenzehrers an unserer Seite haben?«


      »Aber seine Stimme vermag Feuersbrünste heraufzubeschwören! «, begehrte ein Krieger auf, der zu Hormuks Rudel gehörte. »Dagegen sind selbst die stärksten Schamanen nicht gefeit.«


      »Und auch steinerne Burgen können dem Schutzpatron der Barden nicht widerstehen!«, bekräftigte Rogge. »Er hat schon ganze Dörfer dem Erdboden gleichgemacht, nur, weil sie einen Spielmann davongejagt haben!«


      Zustimmende Rufe wurden laut.


      »Und das Vieh auf der Weide«, hob nun auch Bornus an, »wird krank und stirbt innerhalb eines Tages, wenn es seine Todeslieder hört!«


      »Halt dich zurück«, raunte Alvin ihm zu, denn im Verhalten des Urkriegers deutete sich eine Veränderung an. Schon als Hormuk sein Schwert in dem Leichnam versenkte, hatte sich Zerbes Gestalt gestrafft. Nun ließ er die Muskeln unter der Flickenhülle spielen und stieß beide Arme in einer herrischen Geste empor.


      »Schluss mit dem Gewäsch!«, forderte er mit donnernder Stimme. »Gäbe es den Feuersänger, würde er dem EINEN und damit auch mir unterstehen! Doch ihr seid auf meinen Schutz gar nicht angewiesen, weil dieser Schutzpatron nur ein aus Angst und Dummheit geborener Mythos ist! Also beleidigt den Schöpfer und Zehrer nicht durch euer kleinmütiges Gejammere, sondern nehmt euch lieber ein Beispiel an Hormuk, der seinen Weg mutig und aufrecht wie ein echter Iskander geht!«


      Angesichts dieses Lobes schwoll dem Hauptmann sichtlich die Brust. Indem er sein Schwert noch einmal in der Wunde drehte, riss er es auch schon wieder empor, um allen das daran klebende Blut des Barden zu präsentieren.


      »Gut zu hören, dass wir dem fahrenden Pack keinen Respekt mehr schulden«, rief er erfreut. »Und falls ihr immer noch an den Feuersänger glaubt – warum sendet er dann keine brennende Lohe vom Himmel, um mich für meinen Frevel zu strafen?«


      Nicht wenige Krieger spähten vorsichtig zu dem grün schimmernden Blätterdach hinauf, weil sie eine entsprechende Antwort des Feuersängers fürchteten, doch außer dem einen oder anderen Sonnenstrahl, der sich einen Weg durchs Geäst bahnte, war nichts Gleißendes zu entdecken.


      Hormuk lachte triumphierend, obwohl auch er wissen musste, dass der Feuersänger oft erst nach vielen Tagen oder Monden Rache nahm.


      »Gut gesprochen!«, lobte Zerbe trotzdem. »Es ist beruhigend, einen zuverlässigen Streiter wie dich an der Seite zu wissen. Doch nun sorg dafür, dass die Leichen der Erschlagenen verschwinden und wir weiterkommen, ehe noch ein Wanderer zufällig dieses Weges kommt.«


      Hormuk nickte zufrieden, als hätte der Flickenhäuter nur befohlen, was er selbst als Nächstes hatte vorschlagen wollen. Nachdem er einige Kommandos gebellt hatte, mit denen er vor allem Alvins Männer dazu verdonnerte, die Toten in weitem Umkreis zu verscharren, stapfte er mit entschlossener Miene auf den Tross zu. An einer knorrigen Erle, an der Alvin und Bornus standen, blieb er stehen, setzte seinen rechten Fuß auf eine dicke, zur Seite hin vorspringende Baumwurzel und sah Alvin tief in die Augen.


      »Der Barde ist dem Wagen entwischt, den ihr beiden durchsucht habt!«, knurrte er drohend. »Es sah mir ganz danach aus, als hättet ihr ihn absichtlich entkommen lassen. Selbst auf die Gefahr hin, dass unser Feldzug damit zum Scheitern verurteilt gewesen wäre.«


      Der Bleiche mit dem rabenschwarzen Haar spürte ein leises Kribbeln in der Schläfengegend. »Noch so eine Anschuldigung, und ich vergesse, was ich in Okdor geschworen habe«, antwortete er mit unbewegter Miene.


      Hormuk verzog die Lippen zu einem geringschätzigen Lächeln, nickte dann aber. »Der Schwur«, sagte er und tat so, als müsste er über etwas nachdenken. »Aber leistet euch besser keine weiteren Fehler, ich habe von nun an ein Auge auf euch!«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt und brüllte weitere Befehle.


      »Dieser Hundesohn«, knurrte Bornus leise, sobald Hormuk außer Hörweite war. »Was glaubt er eigentlich, wer er ist?«


      »Zerbes neue rechte Hand und der oberste Anführer unseres Haufens«, antwortete Alvin. »Das muss man ihm lassen: Er hat genau im richtigen Moment Mut bewiesen.«


      »Nur weil sein Machthunger größer ist als die Angst vor dem Feuersänger«, spielte Bornus die Tat des ungeliebten Waffenbruders herunter. »Der soll bloß aufpassen, dass er nicht in eine Handbreit Stahl hineinläuft, der Speichellecker.«


      »Denk an unseren Schwur«, mahnte Alwin.


      Bornus musterte ihn mit einem abweisenden Blick. Nur mühsam unterdrückte Wut ließ seinen hageren Körper beben, als er antwortete: »Auf diesen Schwur ist geschissen! Der gilt nur für das, was vor Okdor war. Aber den toten Barden, den hat Hormuk heute mit Füßen getreten.«

    


    
      

      Greifenstein


      Höchste Reinheit war eine der Grundlagen, die der Jadeträgerin die Ausübung ihrer Magie ermöglichten, deshalb stand Mea auch das feudalste aller Bäder zur Verfügung. Nur mit einem bunt bestickten Seidenmantel bekleidet, betrat sie den in hellen Sand- und Ockertönen gefliesten Raum, in dem ein großes Marmorbecken im Boden eingelassen war. Feine Dampfschleier entstiegen dem magisch aufgeheizten Wasser. Das rechteckige Becken, in dem bequem ein Dutzend Frauen Platz gefunden hätte, war einzig und allein ihr vorbehalten. Ein vergoldetes Geländer teilte den mit Stufen versehenen Rand in zwei Hälften, damit sie 
       auf der einen Seite hinein- und geläutert auf der anderen herauskommen konnte.


      Yako stand schon bereit, ihr den Mantel abzunehmen.


      »Was veranlasst Dagomar, schon vor der Mittagszeit zu regieren? «, fragte Mea, während sie in das mit Duftstoffen und Badeölen versetzte Nass stieg und sich langsam niederließ. Nachdem sie kurz untergetaucht war, richtete sie ihren Blick fragend auf Yako, die unentschlossen an ihrem Seidenmantel herumzupfte, anstatt frische Kleider bereitzulegen.


      »Nun erzähl schon«, drängte Mea, die es hasste, wenn sich die Phaa jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen ließ. »Du hast doch sicherlich etwas aufgeschnappt.«


      »Was soll schon der Grund sein?«, brummte Yako ungewohnt mürrisch. »Die königlichen Falken überbringen schlechte Nachrichten aus allen Teilen des Landes. In Thyrm und Nekal herrscht Aufruhr, und die Iskander dringen mit einem großen Heer in Baros ein.«


      Trotz der bösen Kunde entfalteten die belebenden Öle ihre anregende Wirkung. Mea schloss die Augen und ließ sich nach hinten sinken. Den vorgeschriebenen Ritualen folgend, kreisten ihre Hände über ihre samtweiche Haut, um sie von dem Schweiß und den Gerüchen der Nacht zu reinigen.


      »Außerdem verheeren Ungezieferschwärme das Land, gegen die deine Bannkreise machtlos sind!«


      Das angenehme Kribbeln auf der Haut verflog mit einem Mal, Mea riss die Augen auf. »Was erzählst du da?«, rief sie bestürzt. »Wie ist das nur möglich?«


      »Das weiß niemand so genau.« Yako zuckte mit den Schultern. »Darum sind die Mitglieder des Kronrats auch so aufgeregt. «


      Mit Meas Ruhe war es ebenfalls vorbei. Ohne darauf zu achten, ob sie wirklich jede Stelle ihres Körper sieben Mal berührte, schrubbte sie sich so schnell wie möglich ab und brachte eilig ihr Haar in Ordnung.


      Yako trocknete sie mit weichen Tüchern ab, als sie dem Bad entstieg.


      Obwohl immer noch ein paar Tropfen auf ihrer Haut schimmerten, schlüpfte Mea in die bereitliegenden Unterkleider und in ein wertvolles Zeremoniengewand aus weinrotem Brokat. Zuletzt steckte sie sich einen silbernen Stirnreif ins Haar, dessen matt schimmernden Jadesteine nur der Zierde dienten. Ihr gesamtes Geschmeide befand sich in der Obhut der Jademeister.


      Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als sie mit ihrer Leibwächterin zum Thronsaal eilte.


      



      Der Kronrat bestand zur einen Hälfte aus Jademeistern und zur anderen aus barosischen Adeligen. Mea schlug eine Mauer des Schweigens entgegen, als sie durch einen Nebengang in den Thronsaal schlüpfte. Sie sah, dass der König statt des Greifenzepters einen echten Falken in Händen hielt.


      Dagomars Liebe zu seinem Wappentier war bekanntermaßen größer als zu den Menschen. Selbst sein Weib und seine zahlreichen Konkubinen mussten hinten anstehen, wenn es einem seiner Lieblinge schlecht ging. Nicht nur sämtliche Diener hielten den Atem an, auch Adel und Priesterschaft gaben keinen Laut von sich, während der König dem zerzausten Falken mit zärtlichen Handstrichen das Gefieder glättete.


      Auf einmal entdeckte er etwas im Gefieder des Vogels. Vorsichtig entfaltete er die rechte Schwinge und begann, an den Federkielen herumzupulen. Dem eben noch handzahmen Falken missfiel diese Behandlung. Erbost drehte er den Kopf und hackte mit seinem scharfen Schnabel in einen der Finger, die ihn hielten. Dagomar verzog keine Miene, obwohl Blut aus der getroffenen Stelle quoll.


      »Ganz ruhig, kleiner Freund.« Das war alles, was er dazu sagte. Eine Konkubine, die es gewagt hätte, ihn zu beißen, hätte hingegen den Kopf verloren. Dann umspielte ein triumphierendes Lächeln die königlichen Lippen, während er eine pechschwarze 
       Krume betrachtete, die er fest zwischen Daumen- und Zeigefinger hielt.


      Froh, von diesem lästigen Parasiten befreit zu sein, schlug der Greifvogel mit den Flügeln. Er flatterte kurz auf und setzte sich auf Dagomars Arm, ohne dass seine spitzen Krallen die winzigste Verletzung hervorriefen.


      Zufrieden löste der König einen kleinen holzgeschnitzten Zylinder aus der Lederhalterung am rechten Vogelbein, bevor er das Tier an einen bereitstehenden Falkner übergab. Der nahm es auf seine behandschuhte Rechte und eilte mit ihm davon.


      Dagomars Zeigefinger blutete noch immer, trotzdem scheuchte er einen Medicus, der ihm die Wunde verbinden wollte, mit einer ärgerlichen Handbewegung davon. Nachdem er die Nachrichtenkapsel neben sich gelegt hatte, galt sein ganzes Interesse der schwarzen Krume zwischen seinen Fingernägeln. Vorsichtig und mit einem Feingefühl, das ihm viele nicht zugetraut hätten, zog er das dunkle Etwas auseinander. Dabei wurde ganz kurz ein grotesk aussehendes vierflügliges Insekt sichtbar, das im nächsten Augenblick zu Staub zerplatzte.


      »Ungezieferschwärme!«, grollte Dagomar. »Überall in meinem Reich fällt dieses Geschmeiß über die Saat her und vernichtet unsere verbliebenen Vorräte.« Abrupt sah er zu Mea auf. »Jetzt erdreisten sich diese Plagegeister auch noch, meine Falken anzugreifen!«, klagte er vorwurfsvoll. »Wie ist es möglich, dass dein Schutzbann so jämmerlich versagt? Kannst du mir das erklären? «


      Mea spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihre Wangen wurden so kalt, als würden sie vereisen. »Das weiß ich nicht!«, würgte sie hervor und verfluchte dabei innerlich das Zittern in ihrer Stimme. »Ich habe alle Rituale genauso gewissenhaft ausgeführt wie immer.«


      »Erlaubt mir bitte, das fremde Geschmeiß näher zu betrachten, mein König«, mischte sich Großmeister Ruppel ein, bevor noch weitere Vorwürfe auf sie einprasseln konnten. »Vielleicht 
       vermag ich eine Erklärung für diese bedrohlichen Begebenheiten zu finden.«


      Der Monarch sah Mea noch einmal mit durchdringender Feindseligkeit an, bevor er dem Großmeister gestattete, näher zu treten.


      Ruppel langte nach seinem Amulett, das er an einer wuchtigen Goldkette vor der Brust trug. Die runde, aus ineinander verflochtenen Bogen bestehende Goldeinfassung in der Rechten, trat er an den Greifenthron und bat den König, ein paar noch an seinen Fingerkuppen anhaftende Brocken auf den Jadestein zu streuen.


      Dagomar rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander, um den Wunsch zu erfüllen. Alle im Saal sahen, wie die schwarzen Körner aufglühten, sobald sie die Oberfläche der Schattenjade berührten.


      Ruppel legte die gewölbte Rechte auf das Amulett, schloss die Augen und bewegte die Lippen, um einen tonlosen Bannspruch zu murmeln.


      Für Dagomars Geschmack ging er dabei ein wenig zu theatralisch zu Werke. »Ich hoffe, das zieht sich jetzt nicht bis zum Abend hin«, bemerkte er gallig. »Mein Magen fängt allmählich an zu knurren.«


      Der Großmeister hob die Augenlider gerade so weit an, dass er unter den langen Wimpern hindurchsehen konnte. »Verzeiht, wenn ich euch ein wenig auf die Folter spanne, mein König«, heischte er übertrieben freundlich Nachsicht, »aber ein guter Bann erfordert seine Zeit. Mit einem schlechten ist euch nicht gedient, oder?«


      Dagomar winkte gelangweilt mit der blutverschmierten Rechten, um dem Priester zu signalisieren, dass er fortfahren möge. Anschließend lehnte er sich betont gelangweilt gegen die über ihm aufragenden Goldschwingen und hielt seine Verletzung in die Höhe.


      Der anwesende Medicus wusste sofort, dass die klagende 
       Geste ihm galt. Eilig lief er mit einer Wasserschüssel herbei, um dem Herrscher die Hand zu reinigen und einen schmalen, aber straff sitzenden Verband anzulegen.


      Dagomar wartete eine Weile, bis er sicher sein konnte, dass der Stoff nicht durchblutete, dann langte er nach der Holzkapsel des zerzausten Falken. Sie enthielt einen ungewöhnlich langen und eng beschriebenen Pergamentstreifen. Dagomars Miene verfinsterte sich bereits beim flüchtigen Überfliegen der Nachricht und hellte sich auch nicht wieder auf, als er sie noch einmal gründlich las.


      Großmeister Ruppel, der nichts von diesem Stimmungsumschwung bemerkte, weil er sich auf sein Amulett konzentrierte, schlug wieder die Augen auf. Sie schimmerten trübe, und auch sonst wirkte er sehr benommen, trotzdem berichtete er umgehend.


      »Diese Schädlinge sind keine gewöhnlichen Tiere, sondern von einem starken Gegenzauber durchdrungene Wesenheiten, mein König«, sagte er zu Dagomar. »Die iskandischen Schamanen haben einen starken Bann geschaffen, der sich direkt gegen die Jadeträgerin richtet. Ich muss gestehen, ich hätte nie für möglich gehalten, dass diese Tagediebe dazu in der Lage sind. Zum Glück ist ihr Geschmeiß nicht gegen die zerstörerische Macht des Schwingenschilds gefeit, deshalb sind die Insekten, von denen Euer Falke befallen war, auch beim Durchdringen des hiesigen Schutzbanns vergangen.«


      Dagomar rollte den Pergamentstreifen mit einer bedächtigen Bewegung zusammen. In seinem Blick lag etwas Lauerndes, als er feststellte: »Das klingt ja fast, als bräuchte mein Land keine Jadeträgerin mehr, weil mein Schild ihre Aufgabe besser als sie zu erfüllen vermag.«


      Nicht nur Mea und viele Priester, auch mehrere adlige Mitglieder des Kronrats fuhren angesichts dieses Affronts erschrocken zusammen.


      Ruppel hingegen war weder Furcht noch Verärgerung anzumerken, 
       als er mit unbewegter Miene antwortete: »Ganz im Gegenteil, Majestät. Ihr braucht die Macht der Jadeträgerin mehr denn je, da Ihr den Schwingenschild bald gegen ein übermächtiges Heer führen müsst. Nur wenn das iskandische Heer vernichtend geschlagen wird, beendet dies die Aufstände in Thyrm und Nekal.«


      Dagomar nickte übertrieben beeindruckt, während er mit der freien Hand nach dem Greifenzepter langte, das die ganze Zeit über neben ihm auf dem Thron gelegen hatte. »Ihr glaubt also, dass Ihr einen neuen Bann schaffen könnt, der die Plagen der Iskander vertreiben kann, Großmeister?«, wollte er wissen.


      »Selbstverständlich«, verkündete Ruppel im Brustton der Überzeugung. »Meine besten Priester führen bereits entsprechende Beschwörungen durch. Außerdem senden wir Adepten aus, die uns ein paar lebende Exemplare des Geschmeißes fangen und beschwören sollen. Umso mehr wir über den Zauber der Iskander erfahren, desto leichter ist er zu bannen.«


      »Beauftragt lieber einige Jademeister mit dieser heiklen Aufgabe«, forderte der König scharf. »Dies ist nicht die Zeit, um an guten Männern zu sparen.«


      Ruppel neigte den Kopf vor so viel Weisheit, erstarrte aber mitten in der Verbeugung, als Dagomar fortfuhr: »Ich hoffe nur, dass uns die Iskander nicht mit unseren eigenen Waffen bedrängen. Mein Falke hat mir nämlich seltsame Nachrichten aus Obuk überbracht.« Er hielt das unscheinbare Pergamentröllchen in die Höhe und richtete seine nächsten Worte an den ganzen Kronrat: »Darin ist von einem gefährlichen Feind die Rede, der sich Bannkrieger nennt und Jagd auf unsere Feldweibel macht. Wie es scheint, redet er äußerst wirr daher, doch er trug ein Schwert bei sich, dessen Klinge mit Schattenjade besetzt ist. Darüber hinaus behauptet er, der Jadeträgerin im Schimmerwald begegnet zu sein.«


      »Rorn!« Yako rief den Namen des Schmieds so laut aus, dass sich alle Blicke umgehend auf sie richteten. Betreten sah Meas 
       sonst so schweigsame Leibwächterin zu Boden, bis ihr ausgerechnet der König aus der Verlegenheit half.


      »Ich nehme ebenfalls an, dass es sich bei diesem Bannkrieger um den angeblichen Retter der Jadeträgerin handelt«, bemerkte er grimmig.


      »Wenn das wirklich der Fall ist, war der Hinterhalt der Iskander noch viel heimtückischer, als wir alle dachten«, versuchte sich Großmeister Ruppel an einer Erklärung.


      Der Monarch sah ihn mit verschlossener Miene an. »Gut möglich. Wir werden es bald erfahren, wenn uns dieser Rorn als Gefangener vorgeführt wird. Er befindet sich bereits auf dem Weg nach Greifenstein.«


      »Das ist eine gute Nachricht«, gab sich Ruppel hocherfreut. »Sollte er ein feindlicher Magier sein, können wir umso leichter einen Gegenzauber wirken. Bis zu seinem Eintreffen werden wir entsprechende Vorbereitungen treffen.«


      Die Zuversicht, die der Großmeister ausstrahlte, wollte sich nicht auf Dagomar übertragen. Mit der Andeutung eines Lächelns auf den Lippen, das die Augen nicht erreichte, entließ er die Priesterschaft mit den Worten: »Zieht Euch zurück, um einen stärkeren Schutzzauber zu beschwören. Ich lasse derweil Truppen zusammenziehen, die dem iskandischen Heer den Weg nach Greifenstein versperren.«


      



      Nach einigen abschließenden Höflichkeitsfloskeln kehrte Ruppel in die Mitte seiner Getreuen zurück. Gemeinsam verließen sie den Thronsaal. Mea und Yako wichen dabei nicht von seiner Seite. Obwohl ihr viele Fragen auf der Zunge lagen, wagte die Jadeträgerin nicht das Wort an den Großmeister zu richten. Sein Gesicht war zu einer Maske wie aus Stein geworden. Bis sie den Priestertrakt erreichten, sprach niemand ein Wort, doch sobald sich die schwere Eichentür des Versammlungsraums hinter ihnen geschlossen hatte, brach sich der in Ruppel aufgestaute Unmut Bahn.


      »Dieser arrogante Bastard soll mich noch kennenlernen!«, schrie der Großmeister so laut, dass außer Yako alle zusammenzuckten. »Verschafft sich mit unseren Bannzaubern das Wohlwollen des Volkes und möchte den Aufstand der Iskander jetzt dazu nutzen, uns zu entmachten!«


      Wütend stampfte Ruppel auf eine Anrichte zu, auf der einige Erfrischungen bereitstanden. Ohne sich lange mit dem Einschenken in einen Becher aufzuhalten, führte er einen der Krüge direkt an die Lippen und stürzte dessen Inhalt so hastig hinunter, dass ihm dunkelrote Weinströme über Wangen und Kinn rannen.


      Schnaubend wischte er sich mit dem Handrücken übers Gesicht, während sein flackernder Blick nach einer ganz bestimmten Person Ausschau hielt. »Nispe!«, brüllte er, weil er den Magnus, der sich wohlweislich hinter einigen Jademeistern verbarg, nicht schnell genug ausmachen konnte. »Wo steckt der Nichtsnutz, wenn ich ihn brauche?«


      Nispe sah Hilfe suchend in Meas Richtung, doch sie deutete mit einem leichten Schulterzucken an, dass sie diesmal nichts für ihn tun konnte. Leise seufzend ergab er sich seinem Schicksal und drückte sogar den gekrümmten Rücken durch, bevor er an den Jademeistern vorbeidrängte und vor den Großmeister trat.


      Nach seinem lautstarken Wutausbruch hatte Ruppel seine Fassung einigermaßen zurückgewonnen. »Nispe«, sprach er den Magnus gefährlich leise an. »Falls sich die Iskander oder die finsteren Mächte, denen sie dienen, unsere Schattenjade wirklich zunutze machen, kommen harte Zeiten auf uns zu. Um die Jadepriesterschaft gegen das Schlimmste zu wappnen, musst du noch einmal ganz genau erzählen, was im Schimmerwald vorgefallen ist.«
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    Unter der Knute


    Der Platz, an dem einst das Dorf gestanden hatte, war nicht schwer zu finden. Sie brauchten nur dem Gestank zu folgen, der die Luft erfüllte.


    Selbst ohne den Magnus an ihrer Seite hätten die Gardisten gewusst, dass um sie herum die dunkelste aller Magien wirkte. Der abgestorbene Wald, durch den sie ritten, hatte seinen sprichwörtlichen Schimmer verloren. Alle Bäume und Sträucher waren schwarz verdorrt, und obwohl die Sonne hoch am Himmel stand, wurde der Atem vor ihren Mündern zu weißen Fahnen.


    Die Pferde bewegten sich nur widerwillig über den staubigen Pfad, der sich wie ein graues Band durch das tote Gehölz wand. Auch die meisten Männer wären gern auf der Stelle umgekehrt, doch die Befehle ihres Königs waren eindeutig: Sie sollten das Dorf aufsuchen, in dem die Jadeträgerin Unterschlupf gefunden und ihren Ring verloren hatte.


    Ulfgar, ein hagerer Magnus mit deutlich hervortretenden Gesichtslinien, der längst an der Schwelle zum Jademeister stand, sah vergeblich auf den Ring an seiner rechten Hand. Dennoch erhellte ein stolzes Funkeln seine tief in den Höhlen ruhenden Augen, denn es war das erste Mal, dass er diesen mächtigen Jadering des fagonischen Tempels tragen durfte. Doch auch seine regelmäßigen Blicke änderten nichts daran, dass auf der gewölbten Oberfläche des eingefassten Jadesteins nur ein milchigweißer Schleier zu sehen war. Sein Bannspruch, mit dem er nach der verlorenen Schattenjade suchte, zeigte nicht die geringste Wirkung.


    Ulfgar bemerkte zuerst nicht den grellen Lichtschein, der zwischen den Bäumen aufgleißte. Erst die überraschten Rufe einiger Gardisten ließen ihn aufblicken. Sein knochiger Kopf, der einem mit Pergament bespannten Totenschädel glich, ruckte verwirrt umher.


    »Was ist?«, fragte er, denn inzwischen war nichts mehr zu sehen.


    Noch ehe jemand zu einer Erklärung ansetzen konnte, wiederholte sich das Phänomen. Bläulich weißes Licht erfüllte die Laub- und Nadellücken des Gehölzes vor ihnen, flackerte einige Male rhythmisch auf und verschwand so plötzlich, wie es aufgeblitzt war.


    Ulfgar starrte vorwurfsvoll auf seinen Jadering, der weiterhin nicht den geringsten Schimmer zeigte. Nicht mal ein kleines Funkeln zeigte sich in dem alles verhüllenden Schleier. Was auch immer sich dort in einiger Entfernung abspielte, es hatte nichts mit der Magie der Jademeister zu tun.


    Der Magnus überlegte, ob er den Ring mit einem neuen Bann belegen sollte, scheute sich aber, einen entsprechenden Gedankenbefehl zu formulieren. Bevor er nicht wusste, womit er es zu tun hatte, war es besser, Vorsicht walten zu lassen.


    »Lass dort vorn an der Wegbiegung halten«, riet er dem Feldweibel, der an seiner Seite ritt. »Von dort aus gehe ich mit zwei Gardisten zu Fuß weiter.«


    Das pulsierende Gleißen kehrte in regelmäßigen Abständen zurück, während sie an ihrem Ziel anlangten und schweigend aus den Sätteln stiegen. Da es keine Freiwilligen gab, bestimmte der Feldweibel zwei Reiter als Ulfgars Eskorte. Die Übrigen holten Tuchfetzen aus ihren Satteltaschen hervor, mit denen sie die Nüstern der Pferde umwickelten. Auf diese Weise konnten diese keine Witterung aufnehmen, was sie nur zu verräterischem Schnauben verführt hätte.


    »Der Zauber kommt von der Lichtung, auf der das Dorf stand«, raunte der Feldweibel leise.


    Ulfgar wusste, was ihm der beleibte Unteroffizier damit sagen wollte. Wenn sie dem abknickenden Weg nur lange genug folgten, gelangten sie auch zu Pferd ans Ziel. Doch es erschien dem Magnus sicherer, sich erst einmal aus der Deckung heraus anzusehen, was dort drüben vor sich ging.


    Die beiden Gardisten, die ihm mit blanker Klinge durchs Unterholz folgten, zeigten wenig Begeisterung. Ulfgar nahm es ihnen nicht übel. Er hätte in diesem Moment auch lieber an einem warmen Herdfeuer gesessen, anstatt durch einen schwarz verdorrten Wald zu stapfen, in dem Dämonen, Trolle oder Schlimmeres auf sie lauern mochten. Pflichtgefühl und Gehorsam gegenüber ihren Oberen einten den Magnus und die Soldaten jedoch darin, ihre Furcht zu verdrängen und das zu tun, was getan werden musste.


    Der vermoderte Boden, über den sie schritten, klebte in immer größeren Klumpen an ihren Stiefeln, während sie sich lautlos vorwärtsbewegten. Es roch so betäubend nach Fäulnis und Verderben, dass sich beim besten Willen nicht sagen ließ, aus welcher Richtung der Gestank zu ihnen drang.


    Vorsichtig nach allen Seiten spähend, pirschten sie auf das immer stärkere Aufgrellen zu. In dem allgegenwärtigen Schwarz, das sie umgab, nisteten tiefe Schatten, die mehr als nur einem menschlichen Gegner Schutz bieten mochten. Doch sie hatten Glück: Ohne dass ihnen eine Pfeilspitze zwischen die Schulterblätter fuhr, langten sie am Rand der Lichtung an.


    Kurz bevor die Abstände zwischen den Bäumen so groß wurden, dass sich ihre Konturen von Weitem abzuzeichnen drohten, suchten sie Deckung hinter einigen rauen Stämmen und spähten zwischen faulendem Blattwerk hindurch.


    Das Erste, was Ulfgar sah, als er die Lichtung erkundete, waren Hunderte von iskandischen Kriegern, die mindestens zwanzig Reihen tief standen und auf einen weiß gewandeten Greis starrten, der einen langen Bronzestecken in der Rechten hielt. Nach oben hin verdickte sich der Stab immer mehr, bis er in 
     einem Falkenkopf endete, dessen weit aufgerissener Schnabel eine weiß glühende Sphäre beherbergte.


    Ein Machtstecken der ALTEN! Ulfgars Mund wurde schlagartig trocken.


    Er kannte solche magischen Zepter nur aus geheimen Überlieferungen und einigen wenigen Zeichnungen, die erhalten geblieben waren, trotzdem war er sich seiner Sache sicher. Mit angehaltenem Atem verfolgte er, wie ein helles Funkeln von der leuchtenden Kugel ausging. Dieser Lichtblitz schien gut fünfzig berittene Krieger zu entzünden, die weit vor den Linien der übrigen Iskander zu einem Karree formiert waren. Zumindest wirkte es so.


    Im nächsten Augenblick stieg aus dem vermoderten Boden, auf dem sie standen, ein gewaltiger Lichtbogen auf. Bläulich weiß knisternd jagte er gut zwanzig Mannslängen in die Höhe und schlug über die Reiter und ihre Pferde hinweg. Das damit verbundene Gleißen, das die ganze Lichtung erfüllte, blendete den Magnus so stark, dass die Welt für ihn in völligem Weiß versank, ganz so, als stände er inmitten einer unberührten Schneelandschaft.


    Als er endlich wieder klar sehen konnte, waren die fünfzig Berittenen spurlos verschwunden. Nicht mal ein Häufchen Asche war von ihnen geblieben. Nur ein paar Dampfschwaden, die in der Luft verwehten, markierten die Stelle, an der sie eben noch ausgeharrt hatten.


    Die übrigen Iskander wurden aber deshalb nicht unruhig, ganz im Gegenteil. Auf einen Wink des Hohepriesters hin setzte sich ein weiteres Karree in Bewegung, um den Platz der Verschwundenen einzunehmen.


    »Was soll das?«, fragte einer der Gardisten leise. »Vernichten die sich jetzt schon selbst?«


    »Dummkopf!«, zischte ihm Ulfgar zu. »Halt gefälligst das Maul, wenn du nicht gefragt wirst.« Die Suche nach dem verlorenen Ring war schlagartig vergessen. Ulfgars rechte Schläfenader 
     pochte deutlich sichtbar unter der hellen Pergamenthaut, während er gebannt verfolgte, was weiterhin geschah.


    Es dauerte eine Weile, bis sich der Hohepriester auf der Lichtung wieder gesammelt hatte, aber sobald das neue Karree an seinem Platz stand, ließ er den Bronzestab mit ein paar wenigen Bewegungen aus dem Handgelenk auf- und niederfahren. Die magische Sphäre zeichnete geschwungene Linien in die Luft, die noch eine Weile nachglühten, sodass sie verschnörkelte Zeichen bildeten. Sobald das letzte vollendet war, flammte ein neuer Lichtbogen auf.


    Diesmal schloss der Magnus rechtzeitig die Augen. Das grelle Licht ließ seine Lider durchscheinend werden, sodass er jede einzelne Ader in der dünnen Haut erkennen konnte. Als sich die groben Umrisse seiner Umgebung wieder mit Einzelheiten füllten, war auch der zweite Trupp verschwunden.


    Nackte Angst stieg in ihm auf, als er begriff, was das zu bedeuten hatte.


    Während sich die königlichen Truppen im Landesinneren sammelten, um den Vormarsch der einfallenden Horden aufzuhalten, transformierten ihre Feinde auf magische Weise zu einem Schlachtfeld ihrer Wahl, um Dagomar genau dort einen Kampf aufzuzwingen, wo er ihn am allerwenigsten erwartete.


    »Abmarsch!«, zischte Ulfgar seiner Eskorte zu. »Wir müssen umgehend melden, was hier vor sich geht.«


    Geräuschlos lösten sie sich aus ihren Verstecken und eilten auf demselben Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren. Kein Iskander zeigte sich, während sie schattengleich durchs Unterholz glitten. Die räuberischen Hunde waren sich ihrer Sache sehr sicher – das sollte ihnen zum Verhängnis werden!


    »Unsere Garnison wird sofort einen Falken aussenden«, versprach der Feldweibel, nachdem er wusste, was es mit dem flackernden Schein auf sich hatte.


    Das dauerte natürlich viel zu lange, doch Ulfgar sparte sich 
     eine entsprechende Bemerkung. Wozu den Atem an einen Gardisten verschwenden, wenn ihm für diesen Spähtrupp ein mächtiger Jadering anvertraut worden war.


    Sein Pferd tänzelte nervös umher, während er in den Sattel stieg. Wahrscheinlich war es seine eigene Unruhe, die den Wallach scheuen ließ. Nun, da Ulfgar dieses schreckliche Geheimnis auf den Schultern lastete, kam ihm der tote Wald noch unheimlicher als ohnehin schon vor.


    Die Sinne des Magnus waren wesentlich feiner als die eines normalen Menschen. Obwohl er ringsum kein Leben außer ihrem eigenen ausmachte, fühlte er sich aus zahlreichen Augen beobachtet. Ulfgar war froh, als ihr kleiner Trupp endlich lostrabte. Er selbst wäre am liebsten im gestreckten Galopp davongejagt, aber das wäre auf dem unebenen und von Baumwurzeln umsäumten Waldweg viel zu gefährlich gewesen. Außerdem übertrug der Erdboden jeden Hufschlag weiter als die Luft, und sie durften die Iskander nicht noch im letzten Moment auf sich aufmerksam machen.


    Ein kühler Wind kam auf und trieb feine Staubschleier über den Boden.


    Während der Wallach zielsicher Richtung Heimat strebte, strich Ulfgar mit der linken Daumenkuppe über die milchige Jadewölbung, bis sie einen tiefschwarzen, wenn auch stumpfen Glanz annahm. Noch ehe er die Gedanken sammeln konnte, die er dem Tempel von Fagon übermitteln wollte, indem er den Ring an die Stirn presste, spürte er einen leichten Schlag gegen die rechte Schläfengegend.


    Es war mehr die Überraschung als der Schmerz, die ihn am ganzen Körper zusammenzucken ließ. Ein warmer, klebriger Strom rann ihm übers Gesicht, sammelte sich an der Kinnlinie und tropfte von dort auf den Hals. Als Ulfgar nach der betreffenden Stelle tastete, waren seine Fingerkuppen anschließend mit Blut beschmiert.


    »Was, zum … «, stieß er verblüfft hervor, verstummte aber abrupt, 
     als er einen widerlich großen Käfer vor seinem Gesicht auf- und niederschweben sah.


    Obwohl der Wallach unvermindert schnell dahintrabte, hielt der pechschwarze Vierflügler exakt zwei Handlängen Abstand zu Ulfgars Nasenspitze, beinahe so, als wollte er dem Magnus Auge in Auge gegenüberstehen.


    Seine halbmondförmig gebogenen Vorderläufe glänzten feucht.


    Es war Ulfgars Blut, das an ihnen klebte, das war dem Magnus sofort klar. Er wollte das lästige Insekt schon mit einem harten Schlag zur Seite wischen, um sich für seine Verletzung zu rächen, als er eine bedrohliche Veränderung am Rande seines Sichtfeldes bemerkte.


    Keuchend verfolgte er, wie sich der Waldboden links und rechts des Weges zu zwei kniehohen schwarzen Wellen aufwarf, die rasend schnell aufeinander zuliefen. Instinktiv rammte Ulfgar dem Wallach die Absätze in die Flanken, aber noch ehe das Tier reagieren konnte, jagten die Bodenwellen über den staubigen Pfad hinweg und prallten in der Wegesmitte aufeinander. Im gleichen Moment schien es, als würde sich die Erde spalten.


    Überall knickten die Pferde mit den Vorderläufen ein.


    Ulfgar wurde kopfüber aus dem Sattel geschleudert. Sein Aufprall fiel weicher aus als erwartet, doch dem ersten Gefühl der Erleichterung folgte ein scharfes Brennen am ganzen Körper, das ihn in die Höhe fahren ließ. Erdkrumen spritzten auf, hafteten an seinem Umhang und rieselten in jeden Kleidungsspalt.


    Er taumelte, denn der Boden unter seinen Sohlen war so nachgiebig wie Treibsand. Wie durch ein Wunder gelang es ihm, sich aufrecht zu halten. Ganz im Gegensatz zu einigen anderen, die schreiend und um sich schlagend auf die Knie sanken und innerhalb weniger Herzschläge von emporschießenden Erdmassen überzogen wurden.


    Unmenschliches Kreischen erfüllte die kalte Luft.


    Ulfgar stieß ebenfalls eine Reihe spitzer Schreie aus, und der allgegenwärtige Schmerz trübte seinen Verstand. Jeder Fingerbreit 
     seines Körpers brannte wie Feuer. Erst als er die Schattenjade an seinem Finger glänzen sah, begriff er, dass sie das Opfer einer magischen Attacke waren.


    Hinfort!, befahl er mit dem letzten klaren Gedanken, zu dem er noch fähig war, und für einen kurzen Moment trat tatsächlich Linderung ein. Gerade lange genug, um zu erkennen, dass es keineswegs umherwirbelnder Staub war, der ihm unter die Kleidung drang, sondern gefräßige Insekten unterschiedlichster Größe, die sich zielstrebig zwischen den Stofffalten vorarbeiteten und sie sogar zerschnitten, um bis zu seiner nackten Haut vorzudringen.


    »Hinfort mit euch, widerliches Geschmeiß!«, forderte Ulfgar laut und spürte dabei, wie eine heiße Woge von seinem Ringfinger ausging, die sich durch seinen ganzen Körper fortpflanzte.


    Zischend vergingen zahlreiche Insekten, die ihm das Fleisch vom Körper schnitten. Ihre aufglühenden Leiber, die inmitten der Wunden zerplatzten, verursachten zusätzliche Pein, trotzdem stieg Triumph in ihm auf. Von neuer Hoffnung durchflutet, sammelte Ulfgar seine Gedanken, um einen noch mächtigeren und wirkungsvolleren Bann zu wirken.


    Es wurde auch höchste Zeit. Neben ihm stolperten bereits Männer mit leeren Augenhöhlen und blutüberströmten Gesichtern umher. Wenn nicht rasch etwas geschah, hatte ihnen das fliegende Geschmeiß bald alles Fleisch von den Knochen geschält. Nicht einmal die Pferde wurden verschont. Ulfgars Wallach lag bereits, über und über mit flirrenden Flügeln bedeckt, am Boden und zuckte kaum noch merklich mit den Hinterläufen.


    Statt Mitleid verspürte der Magnus ein Brennen im Nacken. Wütend krallte er seine Linke in das dort wimmelnde Geschmeiß und fegte es fort, endlich dazu bereit, all die Kraft, die in dem ihm anvertrauten Ring schlummerte, auf einen Schlag freizusetzen.


    Ehe er das erste Wort seines Bannes aussprechen konnte, 
     platzte jedoch die Rinde von den umstehenden Bäumen und regnete auf ihn herab. Entsetzt begriff er, dass es sich bei dem Holz in Wirklichkeit um weitere Insekten handelte, die zuvor die Äste und Stämme überzogen hatten.


    Myriaden von Tieren bevölkerten die Luft.


    Mit angelegten Flügeln jagten sie geradewegs auf Ulfgar hinab, eine schiere Flut. Mit scharfen Hornzangen und spitzen Stacheln bearbeiteten sie seinen Hals, drangen in seine Mundhöhle und die Nasenlöcher ein und bedeckten die Hand mit dem Ring in mehreren dichten Schichten.


    Hustend und nach Atem ringend schlug Ulfgar um sich, verzweifelt darum bemüht, seinen Bann in Gedanken zu formulieren.


    Hinfort mit euch!


    Aufglühende Chitinkörper zerplatzten unter seinem Gaumen.


    Die Verbrennungen in den Schleimhäuten schmerzten so sehr, dass er erst bemerkte, was mit seiner Hand geschah, als er die Aschereste aushustete. Ungläubig starrte er auf den rot besudelten Ringfinger, der am Handansatz rundum abgefressen war. Blanker Knochen schimmerte in der stark blutenden Wunde, und auch diesem Hindernis rückte das groteske Geschmeiß mit seinen scharfen Hornsägen zu Leibe.


    Ulfgar mühte sich redlich, die Biester mit heftigen Bewegungen abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Ehe er noch etwas anderes versuchen konnte, jagte schon ein geballter Schwarm auf seinen Brustkorb zu. Wie von einer Riesenfaust getroffen, wurde er rückwärts durch die Luft geschleudert.


    Hinfort!, befahl er verzweifelt, doch es war zu spät.


    Sein abgetrennter Ringfinger flog in die entgegengesetzte Richtung davon, und der Jadestein und er waren zu schwach, um ohne direkten Kontakt etwas bewirken zu können. Als Ulfgar mit dem Rücken aufprallte, schlugen so hohe Wogen über ihm zusammen, dass sie das Sonnenlicht verdunkelten.


    Verzweifelt versuchte er sich wieder in die Höhe zu stemmen, 
     doch seine flinken, allgegenwärtigen Gegner hatten ihm schon zu viele Sehnen durchtrennt, als dass er sich noch hätte bewegen können. So erlitt er das gleiche Schicksal wie schon zahlreiche der Gardisten.


    Nämlich bei vollem Bewusstsein bis auf die Knochen abgenagt zu werden.
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    An der Bastion


    »Alles so weit verstanden?«, fragte Zerbe in die Runde.


    Die meisten Iskander, die den Lederhäuter auf der Lichtung umstanden, nickten bestätigend, nur Alvins Stirn lag in tiefen Falten. Den Bleichhäutigen drängte es einfach, eine Frage zu stellen, obwohl er wusste, dass das Hormuk zur Weißglut treiben würde. Vielleicht war es aber auch gerade die Aussicht auf ein neuerliches Wutschnauben des ungeliebten Waffenbruders, die Alvins Neugier so unbezähmbar machte. Er wusste es selbst nicht genau.


    »Ich verstehe, dass du uns nicht bei Tage in die Stadt begleiten kannst«, wandte er sich nach kurzem Zögern an den Lederhäuter. »Aber warum erklimmst du die Festungsmauer nicht einfach bei Nacht? So geschickt, wie du es verstehst, an Bäumen hinauf- und wieder herabzugleiten, müsste das doch ein Leichtes für dich sein.«


    Alvin vermied bewusst jeden Hinweis darauf, dass Zerbe offensichtlich über die Gabe der Levitation verfügte, trotzdem zeichnete sich auf den Gesichtern vieler Krieger ab, dass auch sie einen entsprechenden Verdacht hegten. Nur Hormuk stemmte beide Hände in die Hüften und machte Anstalten, Alvin wütend anzublaffen. Ehe er jedoch zu einer neuerlichen Tirade darüber ansetzen konnte, dass sie dem Gesandten des EINEN bedingungslose Gefolgschaft schuldeten, brachte ihn Zerbe mit einer knappen Geste zum Schweigen.


    Das undurchdringliche Dunkel seiner Augenhöhlen fest auf Alvin gerichtet, erklärte der Lederhäuter: »Deine Frage ist nur 
     zu gut verständlich. Und weil ich nicht mehr ein Waffenbruder unter Gleichen bin, der zu eurer Hilfe ausgesandt wurde, will ich dir gern alles ganz genau erklären.«


    Hormuks Gesicht rötete sich bei diesen Worten, die sichtlich auf ihn gemünzt waren. Die Lippen fest aufeinandergepresst, scharrte er mit den Füßen, um den Gefühlen, die in seiner Brust tobten, Ausdruck zu verleihen.


    »Ihr alle müsst wissen«, fuhr Zerbe dessen ungeachtet fort, »dass Greifenstein eine Bannburg ist, die sich nicht einfach mit Feuer und Schwert erstürmen lässt.«


    »Eine Bannburg?«, platzte es aus Bornus verständnislos heraus. »Was bedeutet das?«


    Der Lederhäuter ließ sich auch davon nicht aus der Ruhe bringen. »Das bedeutet, dass Dagomar über eine mächtige Waffe verfügt, die selbst für mich unüberwindlich ist«, erläuterte er geduldig. »Sein Schwingenschild erschafft einen mächtigen Bannkreis, der mir schweren Schaden zufügen kann. Einfache Krieger wie ihr können hingegen unbemerkt in die Stadt schleichen ! Und wenn ihr dort alles so macht, wie ich es euch aufgetragen habe, seid ihr bald in der Lage, die Tyrannei der Jadepriester zu beenden. Das ist es doch, was ihr alle wollt, oder etwa nicht?«


    »Selbstverständlich!«, gestand Bornus ein. »Nur deshalb haben wir diese beschwerliche Reise auf uns genommen.«


    Der Mundschlitz in der Flickenmaske krümmte sich zu einem grotesken Lächeln. »In diesem Fall solltest du Alvin begleiten, wenn er mir nach dem Anschirren der Ochsen in den Wald folgt. Erledigt alles so, wie ich es euch erklärt habe, und der Sieg wird unser sein.«


    Hormuks Kinnlinie begann unkontrolliert zu zucken. Sicher hatte er sich schon in den buntesten Farben ausgemalt, wie er Zerbe auf seinem letzten Gang folgen würde. Du dummer Narr, dachte Alvin mitleidig. Deiner Gefolgschaft ist er sich längst sicher, uns hingegen muss er noch umgarnen.


    »Haltet euch wacker, ihr iskandischen Recken!«, rief ihnen der unheimliche Waffenbruder zum Abschied zu, bevor er die Lichtung gemessenen Schrittes verließ. »Das vereinte Heer eurer Stämme vertraut auf eure Stärke!«


    Ohne sich noch einmal umzusehen, tauchte er ins Unterholz ein.


    Alvin sah Zerbe hinterher, bis er vollkommen mit dem satten Grün des Waldes verschmolz. Seine Neugier drängte ihn, der Flickengestalt sogleich zu folgen, um zu beobachten, was außerhalb ihrer Sichtweite geschah, doch das hätte Hormuk niemals zugelassen. Deshalb half er Rogge, den Karren der Gewürzhändlerin bereitzustellen, bevor er sich mit Bornus auf den Weg machte.


    Gemeinsam folgten die beiden den tief in den Waldboden eingesunkenen Fußabdrücken des Lederhäuters. Sie brauchten nicht weit zu gehen, kaum zwanzig oder dreißig Königsschritte. Sie hatten sich ihre Hände gerade an einem widerborstigen Strauch zerkratzt, als sie an einer freien, von einer Eichenkrone beschatteten Stelle anlangten, an der die Fährte abrupt endete. Zerbes leere Flickenhülle war direkt über den letzten beiden Abdrücken zusammengesunken.


    Von diesem Platz aus gab es keine Möglichkeit, spurlos zu verschwinden, nicht mal einen Ast, zu dem man hinaufspringen konnte. Trotzdem war nur das Ledergewand entleert zurückgeblieben, in dem es außer den Schlitzen für Mund und Augen keinerlei Öffnungen gab.


    Alvin hob die Hülle auf und faltete sie sorgfältig zusammen. Als er sie fest gegen den Leib presste, um den Rest darin verbliebener Luft herauszudrücken, fiel ihm eine Bewegung in der rechten Augenhöhle auf. Er entdeckte einen toten Käfer. Rabenschwarz und mit langen Kauwerkzeugen versehen, mit sichelförmigen Vorderbeinen, deren Außenbogen scharfe Zacken aufwiesen. Machte sich ein Schwarm solcher Biester über einen Menschen her, vermochte er ihm sicher das Fleisch von den Knochen zu schälen.


    Alvin erschauderte bei dem Gedanken.


    Zuerst wollte er das groteske Insekt wegschnippen, aber im letzten Moment besann er sich eines Besseren. Ohne etwas von seiner Entdeckung zu erwähnen, machte er sich auf den Rückweg. Bornus blieb die ganze Zeit schweigend an seiner Seite.


    »Was ist los?«, fragte Alvin den Waffenbruder. »Fürchtest du immer noch die Rache des Feuersängers?«


    Der Angesprochene kratzte an den allmählich nachwachsenden Stoppeln, die seinen Schädel immer dichter bedeckten. »Den Feuersänger oder irgendein anderes Unheil, das sich über unseren Köpfen zusammenbraut«, knurrte er mürrisch. »Wo liegt da bei Kerlen wie Zerbe schon der Unterschied? Ich frage mich nämlich, ob ein Verbündeter, der so wenig auf unsere Traditionen hält, sich nicht auch noch über ganz andere Dinge hinwegsetzt.«


    Alvin nickte verstehend, denn er wurde von ähnlichen Zweifeln geplagt. Aufgeben kam trotzdem nicht in Frage. Dafür waren sie schon zu weit auf ihrem Weg vorangekommen.


    Nach ihrer Rückkehr auf die Lichtung setzte sich Alvin neben Rogge auf den Kutschbock und übernahm von ihm die Zügel. Das Flickengewand warf er hinter sich auf die Ladefläche. Bornus schwang sich derweil in den Sattel und schloss zu ihnen auf. Da ihm einer der erbeuteten Waffenröcke wie angegossen passte, hatte er sich als Geleitschutz verkleidet.


    Ihre überzähligen Pferde ließen sie bei den Kriegern, die während des Überfalls verwundet worden waren. Sie würden sich in die Tiefen der Wälder zurückziehen und dort bis zum Sieg ausharren – oder, im Falle ihres Scheiterns, auf eigene Faust in die Heimat zurückkehren. Das war für Männer ihres Schlages ein Kinderspiel, selbst wenn sie verletzt waren.


    Auf Hormuks Signal hin machten sich alle auf den Weg. Unter dem Klappern der Zuggeschirre rollten die Wagenräder knarrend an. Alvins Herz begann in der Brust zu trommeln. Endlich war es so weit.


    Endlich zogen sie Greifenstein entgegen …


    Je näher sie der imposanten Feste kamen, desto deutlicher wurde jedem Einzelnen von ihnen, dass es auch ohne Dagomars Schwingenschild eines viele Tausend Krieger zählenden Heeres und einer ausgedehnten Belagerungszeit bedurft hätte, Greifenstein auf herkömmliche Weise zu bezwingen. Allein der Versuch, die Flussgabelung mit Flößen oder Behelfsbrücken zu überwinden, hätte zahllose Menschenleben gekostet, und anschließend hätten noch die riesigen, wie von Zyklopen erbauten Mauern überwunden werden müssen, die zu hoch für jede Sturmleiter waren. Zerbes Plan war die einzig vernünftige Möglichkeit, diese mächtige Stadt zu erobern, das musste Alvin neidlos anerkennen.


    Vielleicht war er dem Lederhäuter gegenüber doch zu misstrauisch gewesen.


    Vor der Bastion, am diesseitigen Ufer, stauten sich die Besucher, die die Brücke zum Haupttor passieren wollten. Wie aus den Gesprächen der vor ihnen wartenden Bauern zu hören war, kontrollierten die Stadtwachen an diesem Tag besonders genau. Die iskandische Invasion war noch nicht durch königliche Trommler verkündet worden, trotzdem kursierten die ersten Gerüchte.


    Ein aus der Gegend um Obuk stammender Händler wusste etwa von Wechselgängern zu berichten, von Menschen, die wie alte Freunde aussahen, in Wirklichkeit aber schwarzmagische Ebenbilder waren, die aus Zusammenballungen krabbelnden Geschmeißes bestanden.


    Wegen der langen Wartezeit wurde viel und laut geredet, nur Hormuk und seine Mannen gaben sich wortkarg. Obwohl sie es verstanden, ihren iskandischen Zungenschlag zu verbergen, war es doch am sichersten, so wenig wie möglich zu sprechen.


    In der warmen Nachmittagssonne döste Alvin ein wenig vor sich hin. Rogge tat es ihm gleich. Sobald es ein Stück weiterging, trotteten ihre Ochsen von allein los und blieben auch wieder beizeiten stehen. Die beiden Männer wurden nur einmal richtig 
     aus dem Schlaf gerissen, und zwar als ein stählerner Vierspänner an ihnen vorbeijagte.


    Alvin rieb sich verwundert die Augen. Ein Gefährt wie dieses hatte er noch nie zuvor gesehen. Hinter dem Gardisten, der die Zügel führte, ragte ein hoher Käfig auf, der die komplette Ladefläche einnahm.


    Zwischen den dicken, mit Flugrost besetzten Gitterstäben kauerte ein einzelner Gefangener. Von dem Unglücklichen war kaum etwas zu sehen, denn er trug einen langen Ledermantel, der seine Gestalt verhüllte, doch unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze lugten einige weißblonde Strähnen hervor.


    »Was mögen die mit dem Kerl vorhaben?«, fragte Rogge und gähnte herzhaft. »Ob sie ihn unterm Strick tanzen lassen?«


    »Glaub ich nicht.« Alvin spuckte zur Seite hin aus. »Das könnten sie an jeder Wegkreuzung tun. Dafür reitet doch niemand ein Dutzend Pferde zuschanden.«


    Der Vierspänner hatte tatsächlich einen aus acht Männern bestehenden Geleitschutz. Zwei der Berittenen trugen Roben der Jadepriesterschaft, die Übrigen waren Gardisten. Wer auch immer dort vorgeführt wurde, musste mächtige Freunde haben, die ihn zu befreien drohten.


    Der rollende Käfig überholte die Wartenden und drängte sich ohne lange Erklärungen an der Bastion in die Schlange. Von den Bauern, Händlern und übrigen Besuchern wagte niemand aufzubegehren. Die Gefahr, ebenfalls im Käfig zu landen, war allen zu groß.


    Ein paar Fliegen, die über sie hinwegsummten und einige Zeit über einem Ochsengespann kreisten, lösten weitaus mehr Unruhe aus. Unnützes Geschmeiß, das keine Blüten bestäubte oder sich sonst wie hilfreich zeigte, war in Baros ein seltener Anblick, der große Irritationen auslöste.


    Alvin glaubte nicht, dass das Auftauchen der lästigen Brummer ein Zufall war. Sicher kontrollierte Zerbe auf diese Weise, ob es ihnen gelang, in die Bastion einzudringen. Als sie endlich bei 
     den Wachposten anlangten, hätte Alvin beinahe laut aufgelacht. Zwei der acht Gesichter waren ihm persönlich bekannt, und bei einem weiteren meinte er einen iskandischen Zungenschlag herauszuhören.


    Es stimmte also, was die weit gereisten Barden an den heimischen Feuern verkündeten. In Greifenstein waren die Menschen so wohlhabend, dass viele von ihnen nur noch vom Handel lebten. Die einfachen Arbeiten wurden jenen überlassen, die zu ihnen flohen, um dem Hungertod zu entgehen.


    Rumol, der nur einige Dörfer entfernt aufgewachsen war, riss vor Überraschung die Augen auf, als er Rogge und Alvin erkannte. Da sie ihm aber kein Zeichen des Erkennens gaben, sondern mit dem Geleitbrief aus der Kleidertruhe der Gewürzhändlerin wedelten, verhärteten seine Gesichtszüge umgehend wieder. Den Schaft seiner Hellebarde mit beiden Händen umklammert, trat er auf sie zu und nahm die mit großen Wachssiegeln versehene Pergamentrolle entgegen.


    »Wusste gar nicht, dass du inzwischen lesen kannst«, raunte Alvin ihm zu, ohne die Lippen zu bewegen, als Rumol das entrollte Schriftstück zu studieren begann.


    »Ach was«, stichelte Rogge von der Seite. »Diese Kerle sehen sich doch alle nur die Siegel an. Ich bin mal mit meinem eigenen Steckbrief in eine Stadt hinein- und wieder herausmarschiert, ohne dass eine der Wachen Verdacht geschöpft hat.«


    Rogge, der noch vor wenigen Tagen beim Anblick einer gefolterten Bäuerin erbrochen hatte, schnitt natürlich nur fürchterlich auf. Jedermann wusste, dass er längst noch nicht genügend angestellt hatte, um sich einen eigenen Steckbrief verdient zu haben. Mehr als die Rute des eigenen Vaters hatte er nie zu spüren bekommen.


    Rumol tat indessen so, als würde er keine der Frotzeleien hören. Nachdem er lange genug auf den Geleitbrief gestarrt hatte, sah er streng auf und fragte laut: »Ihr stammt also aus Kroge?«


    »Sind dort geboren und niemals weiter als bis zum nächsten Dorf gekommen«, versicherte Alvin launig. »Das hier ist unser erster Markt in Greifenstein. Unsere Schwester ist krank, deshalb müssen wir sie vertreten.«


    Rumol wirkte nicht, als wäre ihm nach Lachen zumute. Erneut steckte er die Nase in die Pergamentrolle und tat so, als würde er Alvins Angaben überprüfen.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er, ohne dass ihn sonst jemand in ihrer Nähe hören konnte. »Hängt das mit den Gerüchten zusammen, die überall kursieren? Dass die Grenze brennt und die Jadeträgerin überfallen wurde?«


    An Rumols Mundwinkel saß eine kreisrunde Erhebung, die bei jeder Lippenbewegung zu zuckendem Leben erwachte, weshalb man ihn früher gerne Warze gerufen hatte. Sicher war er der Stadtwache beigetreten, damit ihn niemand mehr derart respektlos zu verspotten wagte. Vielleicht hätte er deshalb auch gern auf Besuch aus der Heimat verzichtet, auf jeden Fall brach er darüber nicht gerade in Jubelgeschrei aus.


    »Glaub mir, es brennt noch sehr viel mehr als nur die Grenze«, antwortete Alvin.


    Rumols Hautverwerfung zitterte, obwohl er kein einziges Wort sprach. Ein feuchter Glanz überzog seine Augen, während er das Pergament zusammenrollte.


    »Ich führe hier ein gutes Leben«, sagte er mit plötzlicher Entschlossenheit. »Mit euren Plänen will ich nichts zu tun haben.«


    Mit dieser Antwort hatte Alvin nicht gerechnet, trotzdem überkam ihn eine tiefe Ruhe, während Rogge nervös auf der Sitzbank hin und her rutschte. Ein kaltes Lächeln auf den Lippen, beugte sich Alvin auffällig weit zu Rumol hinab.


    »Jetzt hör mal gut zu, Warze«, sagte er mit eindringlichem Unterton. »Dein Vater, drei deiner Brüder, vier Onkel und ich weiß nicht wie viele deiner Vettern sind mit halb Iskan auf dem Weg hierher. Was auch immer hier geschieht, sie werden auf jeden Fall davon erfahren. Es liegt also völlig in deiner Hand, welchen 
     Eindruck deine Familie in den nächsten Tagen von dir gewinnen wird.«


    Rumol hielt seinem Blick stand, doch seine Warze tanzte inzwischen so hektisch, als wollte sie ihm jeden Augenblick aus dem Gesicht springen. Die Hellebarde mit beiden Händen fest umklammert, trat er einen Schritt zurück und bellte: »Runter vom Bock! Ich muss euren Karren nach Waffen und Schmuggelgut durchsuchen!«


    Alvin und Rogge sprangen wie befohlen vom Kutschbock.


    Auf anderen Wagen ihres Trosses wurde die gleiche Prozedur durchgeführt. Rumol gab sich alle Mühe, die Durchsuchung ganz normal aussehen zu lassen. Er stellte unter der Plane alles auf den Kopf, doch dem Flickenhaufen, der hinter der Sitzbank lag, widmete er kaum mehr als einen flüchtigen Blick. Dank der Geleitbriefe wären sie auch in die Stadt gekommen, ohne einige der Posten zu kennen. Trotzdem war es gut, dass sie Rumol getroffen hatten.


    »Wie lange dauert dein Wachdienst?«, wollte Alvin wissen, als er den Wink zur Weiterfahrt erhielt.


    »Bis kurz nach Sonnenuntergang«, gab der Posten unsicher zurück.


    »Gut, trommle dann alle iskandischen Wachen zusammen, derer du habhaft werden kannst. Wir treffen uns bei meiner Schwester! Ich weiß nicht genau, wo sie wohnt, aber sie arbeitet als Wäscherin, da sollte sie nicht schwer zu finden sein.«


    »Unke?«, fragte der Posten und errötete dabei.


    »Genau die«, antwortete Alvin misstrauisch. »Was ist los? Hast du sie etwa geschwängert und danach sitzen lassen?« Seine letzten Worte kamen ihm lauter als beabsichtigt über die Lippen.


    Rumols Stirn war plötzlich mit dicken Schweißperlen bedeckt. »Nein, natürlich nicht!«, versicherte er hastig. »Es ist nur so … Unke arbeitet schon lange nicht mehr als Wäscherin, sondern als Schankmagd. Du findest sie in der Unterstadt. Frag dich 
     einfach zur Wolfsgrube durch, das Gasthaus ist dort jedermann bekannt.«


    Irgendetwas in der Stimme seines Gegenübers warnte Alvin davor, noch weitere Fragen zu stellen. »Gut«, sagte er düster, bevor er zurück auf den Kutschbock kletterte. »Nach Sonnenuntergang! Wir erwarten euch.«


    Rogge saß bereits auf seinem Platz. Alvin überließ ihm großzügig die Zügel, so hatte er mehr Muße, sich auf der langen Brücke umzusehen. Statt die imposante Stadtmauer zu bewundern, die immer höher vor ihnen emporwuchs, hielt Alvin vergeblich nach dem Bannkreis Ausschau, von dem der Urkrieger gesprochen hatte. Er konnte außer der Mauer beim besten Willen nichts ausmachen, das die Stadt irgendwie umgab, nicht einmal ein leichtes Flimmern in der Luft, wie es im Sommer an sehr heißen Tagen auftrat. Von dem Fliegenschwarm, der sie bislang umschwirrt hatte, war allerdings auch nichts mehr zu sehen.


    Kaum dass sie den Abschnitt mit der herabgelassenen Zugbrücke erreichten, stieg Alvin ein leichter Brandgeruch in die Nase. Rasch drehte er sich nach dem Ledergewand um und fand seinen Verdacht bestätigt. Aus der rechten Augenhöhle, dort, wo sich der tote Käfer verfangen hatte, stieg ein dünner Rauchfaden auf. Als Alvin dessen Ursprung genauer in Augenschein nahm, entdeckte er ein verkohltes Insekt, das bei der Berührung seiner Fingerkuppe zu Staub zerfiel.


    Da wusste er, was passiert wäre, hätte Zerbe sie begleitet.

  


  
    

    26


    Dunkle Armada


    Nach den vielen Tagen in dem eisernen Käfig, der unablässig über holprige Pfade und Wege gerollt war, fühlte sich Rorn wie gerädert. Im Burghof angekommen, nahmen ihm seine Bewacher die Ketten ab, die ihn an den stählernen Bodenstreben gehalten hatten. Seine Handgelenke waren durch die breiten Schellen blutig gescheuert.


    Steifbeinig stieg er ins Freie.


    An Flucht war angesichts der ihn umgebenden Übermacht nicht zu denken. Trotzdem wurden ihm die Hände mit einem Strick so fest aneinandergebunden, dass sich das Blut in den Armen zu stauen begann. Rorn gab keinen Schmerzenslaut von sich und ließ alles widerstandslos über sich ergehen. Sein Schwert befand sich in der Obhut zweier Jademeister, die sich aufführten, als hätten sie ihn persönlich gefangen genommen. Hatras lederne Halskette, in die der Blutstein eingeknotet war, hatten sie ihm gelassen, weil sie ihr keine Bedeutung zumaßen – so viel zu den großartigen Fähigkeiten dieser Jademeister.


    Bevor er die große Freitreppe hinaufgeführt wurde, schlugen sie Rorn die Kapuze vom Kopf, damit jeder sein verschmutztes Gesicht sehen konnte.


    Als Halbwüchsiger hatte sich der Bannkrieger häufig ausgemalt, wie es wohl sein müsste, dem König gegenüberzutreten. In diesen Tagträumen war er allerdings ein strahlender Recke gewesen, dem große Ehre für seine Taten zuteilwurde, und kein zerlumpter Gefangener, der in Fesseln vorgeführt wurde.


    Während ihn die Obuker durch lang gezogene Hallen führten, sah Rorn immer wieder zu Grimmschnitter hinüber. Alle Hoffnungen, die er in dieses Schwert gesetzt hatte, waren bitter enttäuscht worden. Statt ihm den Weg zur Rache zu ebnen und ihm im Kampf gegen das Böse beizustehen, hatte es ihn im entscheidenden Moment im Stich gelassen.


    Oder hatte Rorn die Zeichen nicht richtig zu deuten gewusst und war deshalb in diese üble Klemme geraten? Über diese Frage grübelte er ununterbrochen nach, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen.


    Trotz seiner misslichen Lage hellte sich seine gedrückte Stimmung ein wenig auf, als sie den Thronsaal erreichten. Durch ein großes Arkadenfenster mit hohen Bogen flutete helles Sonnenlicht herein, das Dagomars gewölbten Thron in goldenem Glanz erstrahlen ließ. Die zahlreichen Menschen, die sich darum gruppierten, nahm Rorn nur als vage Schemen wahr, während seine Augen den legendären Schwingenschild an der Wand suchten und fanden.


    Ein Gong ertönte. Der lang anhaltende Klang brachte das allgemeine Raunen, das bei Rorns Eintreten eingesetzt hatte, zum Verstummen. Seine Augen gewöhnten sich an die grellen Lichtverhältnisse. Der Thron war verwaist, dafür zeichneten sich die Mitglieder des Kronrats deutlich umrissen ab.


    Rorn wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, als er Mea, Nispe und Yako unter den Anwesenden ausmachte. Obwohl er sich äußerlich so verändert hatte und sein Haar nicht mehr haselnussbraun, sondern schlohweiß war, erkannten sie ihn, das war ihnen deutlich anzusehen. Einen Moment lang war er versucht, den Blick zu senken, aber dann besann er sich eines Besseren.


    Beim heiligen Amboss! Wenn er schon alles andere verloren hatte, so wollte er doch wenigstens seine Würde bewahren! Von neuem Grimm erfüllt, drückte er den Rücken durch und nahm die Schultern zurück. Zumindest Mea, die ihn gerade noch mitleidig 
     angesehen hatte, wurde unter seinem forschen Blick unsicher und errötete.


    Der in blauen Brokat gekleidete Mann an ihrer Seite musste Großmeister Ruppel sein, denn der Priester, der Grimmschnitter trug, näherte sich ihm in unterwürfiger Haltung, um das erbeutete Schwert zu präsentieren. Ruppel scheuchte den Speichellecker mit einer ärgerlichen Geste zurück, weil der Gong zum zweiten Mal ertönte – das Zeichen, das den König ankündigte.


    Dagomar war wesentlich jünger, als Rorn erwartet hatte, aber groß und kräftig gewachsen. Sein Gesicht strahlte genau das Maß an Güte aus, das einen König beim Volk beliebt machte, doch in seinen kornblumenblauen Augen glitzerte auch eine gewisse Kälte, die keinen Zweifel aufkommen ließ, dass er zu aller notwendigen Härte fähig war, um seinen Willen durchzusetzen und seine Ziele zu erreichen.


    Auf halbem Wege zum Schwingenthron blieb Dagomar stehen und fixierte den Gefangenen mit einer Mischung aus Erstaunen und jäh aufwallender Abneigung.


    »Dieser Mantel!«, rief er zur allgemeinen Überraschung. »Woher hast du ihn?«


    »Von einem Toten«, knurrte Rorn gereizt. »Er gehörte dem Mörder meines Vaters.«


    »Was ist bei euch geschehen?«, brach es da aus Mea hervor. »Und warum hast du dich so verändert? Als wir euch verließen, ist es euch doch gut gegangen!«


    Rorn bedachte sie mit einem Blick, der klarstellte, dass sie und ihresgleichen schuld an seinem Unglück waren. Er berichtete ausführlich, was vorgefallen war, denn es gab keinen Grund, mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten. Nur dass er den gefundenen Jadering Neele geschenkt hatte, behielt er für sich, sondern ließ sie in dem Glauben, dass er das Geschmeide der Jadeträgerin in Sicherheit hatte bringen wollen.


    Während Rorn von der Vernichtung seines Dorfes erzählte, 
     ließ sich der König Grimmschnitter zeigen. Danach wurde die Klinge an Ruppel weitergereicht, der angesichts des in Stahl eingebetteten Jadesplitters vor Zorn erbebte. Rasch nahm der Großmeister ein vor seiner Brust hängendes Amulett in die Hand und ließ es über der Schattenjade kreisen, ohne damit eine sichtbare Reaktion hervorzurufen.


    Rorn berichtete, wie seine Familie die Lederhäuter mit Feuer und glühenden Eisen bekämpft hatte, denn er wollte, dass der Herrscher und seine Vasallen wussten, wie sich die Ausgeburt des Bösen bezwingen ließ.


    Statt ihm dafür zu danken, erlitt Großmeister Ruppel einen Wutanfall, als er hörte, dass Rorn den Ring der Jadeträgerin zerschlagen hatte.


    »Ketzer!«, schrie der Alte so aufgebracht, dass Speichel aus seinem Mund sprühte. »Ist dir nicht klar, was du getan hast? Wegen deines Leichtsinns wurde alles zerstört, was wir über Dekaden geschaffen haben!« Mit großer Geste stemmte er Grimmschnitter in die Höhe und machte tatsächlich Anstalten, auf Rorn loszugehen. »Was den Lederhäutern bisher misslungen ist, hast du Hund mit deiner grenzenlosen Dummheit erreicht!«


    Drohend schwang er die Klinge, was Rorns Bewacher dazu veranlasste, von ihrem Gefangenen abzurücken, um nicht versehentlich von einem ungelenken Schwertstreich getroffen zu werden. Mea schlug entsetzt beide Hände vors Gesicht, ansonsten zeigte niemand auch nur eine Spur Mitgefühl für den Gefangenen oder machte gar Anstalten, den zürnenden Priester zurückzuhalten.


    Niemand – außer dem König.


    »Mäßigt Euch, Großmeister!«, forderte Dagomar scharf. »Wir brauchen diesen Bauernlümmel lebend, denn es gibt noch so einiges, was er uns unter der Folter erzählen kann. Etwa, warum er glaubt, meine Gardisten überfallen zu dürfen und damit ungestraft davonzukommen!«


    Angesichts dieser ungerechten Anschuldigung geriet Rorns 
     Blut in Wallung. »Ihr Narren!«, rief er angewidert, als würde er mit den betrunkenen Gästen einer anrüchigen Spelunke und nicht mit den Mächtigsten des Landes sprechen. »Habt ihr immer noch nicht begriffen, wie groß die Arglist der Lederhäuter ist?«


    Das einfallende Licht schwächte sich in jenem Augenblick ab, da seine Worte durch den Thronsaal hallten. Normalerweise hätten ihm die Wachen für seine Unverschämtheit die stumpfen Enden ihrer Hellebarden in den Rücken gerammt, doch der sich ausbreitende Schatten wurde immer dunkler. Selbst Dagomar blickte verwirrt zum Fenster hinaus, um zu sehen, warum sich die Sonne verfinsterte.


    In dem einsetzenden Schweigen wurden ängstliche Rufe hörbar, die nicht nur unten im Burghof, sondern in der ganzen Stadt erklangen. Gleichzeitig ertönte ein tiefes Summen, das nach einem in Aufruhr geratenen Bienenstock klang, nur wesentlich lauter und durchdringender, als wären es Tausende von ihnen.


    »Eure Majestät!«, rief der Gongschläger aufgeregt, nachdem er an die Arkade gelaufen war. »Das müsst ihr euch ansehen!«


    Als wäre dies ein Signal, stürzten weitere Diener und auch einige Adlige zu den Bogenfenstern, um dort, Laute des Entsetzens ausstoßend, ins Freie zu starren. So weit oberhalb der Stadt, wie sich der Thronsaal befand, konnte selbst Rorn von seinem Platz aus erkennen, was draußen vor sich ging.


    Dichte Schwaden fliegender Insekten bedeckten den Himmel in so großer Zahl, dass das helle Rund der Sonne komplett hinter ihren schwarzen Leibern verschwand. Ganz Greifenstein war von einer Glocke flirrenden Geschmeißes umgeben, das zweifellos in einer Sturzflut über die Straßen hereingebrochen wäre, hätte es nicht irgendetwas daran gehindert. Immer wieder wogten die Schwärme herab, scheiterten aber an einer unsichtbaren Barriere, die sich über der Stadt wölbte und an der sie in großer Zahl verglühten. Unterhalb der allumfassenden Finsternis entstand 
     ein Netz grell aufleuchtender und rasch wieder verlöschender Lichtpunkte, dort, wo das Geschmeiß auf den Bannkreis traf.


    Der Herrscher war von seinem Thron aufgesprungen, um sich selbst einen Überblick zu verschaffen. »Unser Jadeschild!«, rief er dann erleichtert. »Welch böser Zauber auch dort draußen wirken mag, die Kraft des Schwingenschilds ist für ihn nicht zu überwinden.« Er klang, als wäre seine Überzeugung unerschütterlich.


    Selbst Ruppel hatte es nicht mehr auf seinem Platz gehalten. Geistesabwesend hatte er Grimmschnitter in die Hände des neben ihm stehenden Priesters gedrückt und war mit der Jadeträgerin an die Arkade geeilt. Hätte er seine Neugier nur einige Herzschläge länger bezähmt, hätte er gesehen, wie der in Stahl gefasste Jadesplitter jäh aufglühte.


    Eine Woge der Genugtuung flutete durch Rorns Körper.


    Grimmschnitter! Das Schwert hatte ihn also doch nicht verraten, im Gegenteil, es hatte ihn sogar auf dem schnellsten Weg dorthin gebracht, wohin er die ganze Zeit über gewollt hatte, ins Zentrum der Macht, in den Thronsaal derer von Greifenstein, zu dem ein einfacher Schmied wie er – selbst als Bannkrieger – keinen Zutritt hatte.


    Wieder zuckten kalte Flammen über den geschliffenen Stahl. Der Jademeister, der die Waffe weit von sich streckte, starrte angewidert auf das knisternde Frostfeuer, bis zu dem Moment, da eine der Verästelungen höher als die anderen anwuchs und ihm tief in den Handrücken stach.


    Unter leisem Aufstöhnen stieß er die Waffe von sich. Ob aus Furcht oder aus einem Reflex heraus, war einerlei. Wichtig war nur, dass sie Rorn entgegenflog. Noch ehe einer der irritierten Wächter reagieren konnte, sprang ihr der Bannkrieger entgegen – flach, über den glatten Marmorboden hinweg.


    Einem anderen hätte die umherwirbelnde Klinge wohl das Gesicht zerschnitten, ihm aber fuhr sie zwischen die Handgelenke, 
     und zwar so, dass sie seine Fessel durchtrennte. Was, wenn nicht sein Bann und die Verbundenheit zu Grimmschnitter, hätte einen so präzisen Hieb bewirken können?


    Der bläuliche Schimmer, der die Klinge umgab, wich vor Rorn zurück. Und wo er ihn doch berührte, fühlte der Krieger eher ein sanftes Kitzeln denn ein brennendes Stechen. Rorns Hände prickelten jedoch unangenehm, als das aufgestaute Blut wieder in seinen Adern zu zirkulieren begann. Trotz eines leichten Taubheitsgefühls in den Fingern umfasste er Grimmschnitter mit festem Griff und federte in die Höhe.


    Statt sich auf ihn zu stürzen, starrten ihn die ringsum versammelten Wachen aus weit aufgerissenen Augen an, in denen grenzenlose Überraschung lag. Seit seiner Gefangennahme hatte Rorn keinen einzigen Fluchtversuch unternommen, die meiste Zeit sogar nur dagesessen und stumm vor sich hingestarrt. Wie er sich nun innerhalb weniger Herzschläge hatte befreien und bewaffnen können, war für sie ein Rätsel.


    Rorn wirbelte Grimmschnitter mit kraftvollen Bewegungen durch die Luft und drehte sich dabei um die eigene Achse, um alle auf Abstand zu halten. Die allgemeine Verwirrung nutzend, glitt er auf die sich an den Fenstern drängende Menge zu. Ein Hellebardenträger, der schneller als die übrigen Wachen aus seiner Erstarrung erwachte, versuchte ihm den Weg zu verstellen. Rorn ließ den nach ihm stoßenden Stahl an Grimmschnitter abgleiten, drehte sich in den Gegner hinein und stach ihm die Schwertspitze in die rechte Schulter, bis zum Knochen, um beim Zurückziehen eine stark blutende Wunde zu hinterlassen. Schmerzerfüllt zuckte der Soldat zusammen, unfähig, die Hellebarde weiterhin zu halten. Ohne den Mann eines zweiten Blickes zu würdigen, setzte Rorn seinen Weg fort.


    Der kurze Schlagabtausch hatte die Aufmerksamkeit des nach draußen starrenden Kronrats erregt. Noch immer von dem Auftauchen der Ungezieferwolken erschüttert, wirbelten sie herum, um zu erfahren, was vor sich ging.


    Was sie zu sehen bekamen, ließ sie mitten in der Bewegung erstarren.


    Ein heftiger Windstoß, der von draußen durch die Fensterbogen fuhr, blähte Rorns zerschlissenen Mantel. Sein schlohweißes Haar fächerte herausfordernd auf. Ohne auf die aus ihrer Betäubung erwachenden Gardisten zu achten, die hinter ihm allmählich in Bewegung gerieten, marschierte er, die bläulich weiß umflorte Klinge halb erhoben, auf den Großmeister zu.


    In Ruppels von Falten zerfurchtem Gesicht zuckte es unkontrolliert, blanke Angst blitzte in seinen Augen. Angst vor dem Mann, dem ein Jadesplitter gehorchte, der in keiner Weise auf das Amulett des Großmeisters reagierte. Einige Adlige langten zu den Schwertern an ihren Waffengehängen. Dutzendfach erklang das schabende Geräusch von Stahl, der aus Holzscheiden glitt, doch keine dieser Klingen würde rasch genug heraus sein, um Rorn aufhalten zu können. Einzig Yako bereitete dem Bannkrieger Sorge, doch die sah ihn nur mit leidender Miene an, anstatt ihm mit einem Kriegsschrei niederzustrecken.


    Dabei hätte Rorn besser auf Dagomar achten sollen, der aus dem Kreis der Adligen hervortrat und ihm drohend das Greifenzepter entgegenhielt. »Du wagst es, in Gegenwart deines Herrschers das Schwert zu erheben?«, zürnte er.


    Niemand lachte, obwohl das unterarmlange Zepter ganz augenscheinlich zu kurz war, um damit einen Schwerthieb parieren zu können. Aber das musste es auch nicht, und abgesehen von Rorn war das allen bewusst.


    Unversehens aus ihrer Erstarrung gerissen, wichen alle, die in seiner Nähe standen, vor dem Bannkrieger zurück. Selbst die Bewaffneten, die ihm eben noch hatten entgegentreten wollen, bildeten einen weitläufigen Kreis.


    Auf einmal fuhr ein Glühen aus den Rubinaugen des Falkenzepters, und im nächsten Moment blühte eine Sonne in Rorns Rücken auf.


    Entsetzt wirbelte er herum und sah, wie der Schwingenschild 
     seine volle Macht entfaltete. Den kreisförmig angeordneten Jadesteinen entsprangen daumendicke Lichtstrahlen, die sich über dem großen, in ihrer Mitte platzierten Prunkstück bündelten und von ihm zusätzlich verstärkt wurden. Dann jagte ein Strahl, so breit wie ein Unterarm, auf Rorn zu.


    Ein ohrenbetäubendes Geräusch wie von zerfetzender Seide, nur sehr viel lauter, erfüllte die Luft und hallte von den Wänden des Thronsaals wider. Rorn versuchte noch, zur Seite auszuweichen, trotzdem hätte ihn die Lichtlanze unweigerlich durchbohrt, wäre sie nicht im letzten Moment abgeknickt und in Grimmschnitter statt in seinen Brustkorb geschlagen. Ähnlich wie ein Blitz manchmal die Richtung wechselte, weil er stets in den höchsten Punkt einer Landschaft einschlug.


    Brüllende Hitze erfüllte den Raum wie eine alles erstickende Woge. Glühend heiße Wellen zuckten Rorns Schwertarm empor, während Grimmschnitter den Lichtstrahl nicht brach oder spiegelnd zurückwarf, sondern ihn wie ein Schwamm aufzusaugen schien.


    Die Luft, die der heranrasende Strahl zusammengepresst hatte, behielt allerdings seine Richtung bei, und wie von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen, wurde Rorn von den Füßen gerissen und an der zur Seite gewichenen Menge vorbei weit über die Grenzen des Thronsaals hinausgeschleudert. Seine bestiefelten Waden prallten gegen den Fenstersims, aber das vermochte ihn genauso wenig aufzuhalten wie seine Hände, die er nach links und rechts ausstreckte.


    Verzweifelt mühte er sich festzukrallen, doch seine Fingernägel zerbrachen, als sie über den Stein hinwegkratzten, und haltlos wirbelte er hinaus.


    Zwei Stockwerke über dem Burghof überschlug er sich mehrmals in der Luft, wurde über Kopf und zur Seite geworfen, während die Menschen im Thronsaal erschrocken aufstöhnten.


    »Rorn!« Eine einsame Kehle rief sogar seinen Namen, und er glaubte Yakos Stimme zu erkennen.


    Instinktiv spannte er alle Muskeln an und versuchte sich gegen den brutalen Schmerz zu wappnen, mit dem ihm sicher gleich alle Knochen im Leib zerschmettert würden.


    Waagerecht in der Luft liegend, konnte er nicht nur über die Burgmauern hinwegsehen, sondern seltsamerweise auch über die ganze Stadt bis zur großen Brücke, die sich jenseits des Haupttors über die Uchte spannte. Dort war zu erkennen, wie weit der Bannkreis reichte, der Greifenstein vor der Invasion der geflügelten Streitmacht bewahrte. Bis zur Hälfte der Brücke war kein einziges Insekt auszumachen, dahinter wogten dunkle Schleier geballter Boshaftigkeit.


    Obwohl Rorn trotz der enormen Entfernung alles genau wahrzunehmen vermochte, als würde er sich direkt vor Ort befinden, waren von den dort drüben auf Einlass wartenden Bauern nur vage Umrisse zu erkennen, ausgefranste Schemen um sich schlagender Gestalten, die den bösartigen Attacken eines nicht greifbaren Gegners schutzlos ausgeliefert waren. Manchmal lichtete sich das Gewimmel weit genug, um das Geschehen dort beobachten zu können, aber dann schlossen sich die schwarzen Vorhänge wieder, wie um das grausame Leiden vor den Augen der Städter zu verbergen.


    Die Gespanne wurden ebenso wenig verschont wie die Menschen. Blind vor Schmerz gingen die Tiere durch. In ihrer Panik jagten sie oft am abschüssigen Ufer entlang, bis die Räder der wild hin- und herschleudernden Fuhrwerke über die Böschung rutschten und in die Tiefe kippten. Die Zugtiere unbarmherzig mit sich reißend, landeten die Karren im Wasser.


    Auch jene Ochsen, die sich bei dem Sturz keine Knochen brachen, versanken tief in Schilf und Schlick, sodass sie sich nicht mehr aus eigener Kraft befreien konnten. Durch ihre Geschirre an die umgestürzten Wagen gefesselt, wurden sie zur leichten Beute. Aber auch jene, die auf die Wiesen und in die Felder flohen, konnten den über sie herfallenden Insekten nicht entkommen. 
     Dichte Teppiche aus lebendem Geschmeiß bedeckten sie, wohin sie sich auch wandten.


    Sicherheit versprach nur eine Richtung – die, in der Greifenstein lag.


    Ein Händler, der gerade abgefertigt worden war, jagte wild auf seine Ochsen einschlagend über die hölzerne Brücke. Zwei Gardisten, die aus eigener Kraft nicht mehr laufen konnten, klammerten sich an dem flatternden Planenaufbau fest und wurden mitgeschleift. Während der Karren deutlich auszumachen war, versanken Mensch und Tier unter flirrendem Gewimmel, das jeden Daumenbreit ihrer Leiber bedeckte. Dadurch ähnelten sie eher grotesken, mit Stacheln gespickten Schatten, zumindest bis zu dem erlösenden Moment, da sie den Bannkreis erreichten.


    Die Ochsen waren die Ersten, deren Konturen sich in Kaskaden zerplatzender Glut verwandelten. Wie ein Elmsfeuer liefen die orangeroten Flammen an ihren Leibern entlang, vom Kopf an bis zu den Hinterläufen. Aus dem Nacken rieselten bereits Aschewolken, während sich das Geschmeiß noch am wild umherpeitschenden Schwanze gütlich tat. Mit jedem harten Sprung, mit dem die Tiere hämmernd über die Brücke setzten, fielen die Brandreste weiter von ihnen ab. Dampfendes Fleisch kam darunter zum Vorschein.


    Indem die Ochsen in den Bannkreis stürmten, entkamen sie den winzigen Mäulern der gefräßigen Biester, die sich zu Tausenden an sie geheftet hatten, doch damit war ihre Pein nicht beendet. Selbst über die weite Entfernung hinweg konnte Rorn erkennen, dass dort, wo ihre Augen in irrer Panik hätten glänzen sollen, nur noch zwei blutige Höhlen waren. Brutal geblendet, wie sie waren, kamen sie immer mehr von der Brückenmitte ab. Auch ihr Lenker sah längst nicht mehr, wohin er fuhr.


    So drifteten sie immer stärker zur Seite, bis der rechte Ochse als Erstes gegen die hölzerne Brüstung prallte. Einem solchen Ansturm aus vollem Lauf war selbst der stabilste Balken nicht gewachsen.


    Laut krachend barst die Brüstung. Die Ochsen versuchten noch instinktiv, sich gegen das Unvermeidliche zu stemmen, doch es war zu spät, der schwere Karren schob sie einfach vor sich her, haltlos glitten ihre Hufe über die Bohlen hinweg, und eingehüllt in einen Splitterregen jagten sie ins Nichts hinaus. Einen Herzschlag lang schienen sie in der Luft zu schweben, dann stürzten sie wild strampelnd in die Tiefe, und die Deichsel mit sich reißend, katapultierten sie das Fuhrwerk über sich hinweg. Der Kutscher stieß einen gellenden Schrei aus, als er im hohen Bogen vom Bock geschleudert wurde. Während sich die Zugtiere und der Karren mehrmals in der Luft drehten, schlug er als Erstes in die wild schäumenden Fluten der Uchte.


    Zwar gelang es ihm, der starken Strömung trotzend, sich noch einmal an die Oberfläche zu kämpfen, doch ein umherfliegendes Wagenrad des zerschellenden Karrens traf ihn so brutal am Kopf, dass ihm der abknickende Hals bis zum Nackenwirbel aufgerissen wurde. Von den Fluten mitgezogen, verschwand er in einem brausenden Strudel, dessen weiße Krone sich rötlich färbte.


    Die beiden Ochsen ersoffen elend, denn die an der Deichsel hängenden Karrenreste zogen sie unbarmherzig mit auf den Grund. Auch der Gardist, der mit in die Tiefe geschleudert worden war, tauchte nie wieder auf.


    Nur sein Kamerad, der rechtzeitig losgelassen hatte, lebte noch. Völlig in sich zusammengesunken lag er da, keine drei Schritte von der Lücke entfernt, die in der Brüstung klaffte. Das magische Geschmeiß war seit dem Überfall auf Dornhain wesentlich aggressiver geworden. Statt nur über die Ernten herzufallen, griff es auch Menschen und Tiere an. Dem verbliebenen Gardisten hatte es nicht nur die Uniform vom Leib gefressen, sondern auch große Teile seiner Haut. Ob er mit diesen Verletzungen tatsächlich besser dran war als die Ertrunkenen?


    Vermutlich fragte sich das auch die Handvoll Wachen, die sich nur zögernd aus Richtung des Haupttores näherten, weil sie die 
     dreißig Königsschritte entfernt wogenden Insektenwolken mehr fürchteten, als sie dem Schutz des Schwingenschilds vertrauten.


    Dass Rorn die dramatischen Ereignisse an der Brücke selbst über die weite Entfernung hinweg bis in alle Details verfolgen konnte, schlug ihn dermaßen in den Bann, dass er sich zunächst gar nicht über das Ausbleiben des eigenen Aufpralls wunderte. Als ihm aber dieser Gedanke kam, normalisierte sich sein Blick, so als würde sein Geist, der auf Wanderschaft gegangen war, wieder in den Körper zurückkehren, und als er dann in die Tiefe sah, wurde ihm klar, dass er keineswegs jäh zur Erde stürzte, sondern nur sehr langsam absank.


    Verwundet stellte er fest, dass Grimmschnitter ein helles Licht entströmte, dessen Farbton dem des Strahls aus dem Schwingenschild glich und Rorns Leib wie eine zweite Haut umgab. Es war nur mit Magie zu erklären, dass er das Geschehen am jenseitigen Ende der Stadt so genau hatte beobachten können und derart langsam auf das Hofpflaster hinabschwebte. Ob es die von Grimmschnitter war oder die des Schwingenschilds oder eine Kombination aus beiden, hätte er jedoch nicht zu sagen vermocht.


    Keuchend drehte er sich in der Luft, breitete die Arme zu beiden Seiten hin aus und streckte die Beine nach unten durch. Sein Mantel wölbte sich glockenförmig auf, ähnlich zwei sich entfaltenden Lederschwingen, während Rorn von Licht umflort zu Boden schwebte.


    Es war ein unwirkliches, aber keineswegs unangenehmes Gefühl, auf diese Weise hinabzugleiten. Knapp eine Mannslänge über dem Steinpflaster versiegte jedoch der in Grimmschnitter gespeicherte Lichtfluss. Als das Schwert und der Rorn umgebende Schein erloschen, wurden die Schatten auf dem Burghof tiefer. Wegen des fehlenden Sonnenlichts hatte sich tatsächlich eine allumfassende Dämmerung ausgebreitet, die wie ein schwarzes Samttuch über Greifenstein lag.


    Mehr als der Verlust des Lichts schmerzte Rorn allerdings das 
     in seinen Körper zurückkehrende Gewicht. An seinen Füßen zerrten plötzlich wieder die Kräfte, die einen Menschen von Natur aus an die Erde fesselten.


    Mit einem lauten Knall trafen seine Stiefel auf dem Pflaster auf. Obwohl er in die Knie federte, zuckte ein scharfes Brennen durch seine Fußsohlen. Rorn ging in die Hocke und stützte sich mit der freien Hand ab. Er kauerte einen Moment reglos am Boden, um sich zu orientieren.


    Einige Mägde und Knechte, die seinen leuchtenden Abstieg beobachtet hatten, verbargen sich furchtsam hinter dem großen Treppenaufgang und beteten zu allen ihnen bekannten Göttern, dass er sie verschonen möge. Einige andere, die Fackeln herbeigeholt hatten, leuchteten hingegen den Hof aus.


    »Ergreift den Mann!«, erklang die Stimme des Königs über ihren Köpfen. »Er darf nicht entkommen!«


    Alle Gesichter wandten sich dem tobenden Dagomar zu, alle, außer Rorns, der sich umsah. Er entdeckte die an einer steinernen Tränke angebundenen Pferde seiner Eskorte und dann das offene Burgtor. Das Fallgitter war hochgezogen.


    Dass Grimmschnitter gänzlich erloschen war, war sicherlich ein Fingerzeig und kein Zufall. Im Schutz der immer tiefer werdenden Dunkelheit rannte Rorn auf das ihm am nächsten stehende Pferd zu, löste dessen Zügel von einem in die Burgmauer eingelassen Eisenring und schwang sich in den Sattel.


    Rorns weiter Mantel kaschierte seine Formen, und der tobende König deutete in die falsche Richtung, was zusätzliche Verwirrung stiftete. Erst der einsetzende Hufschlag alarmierte die Torposten. Ihre Hellebarden weit vorgestreckt, sprangen sie Rorn in den Weg, während sich ein Dritter an der Verriegelung des Fallgitters zu schaffen machte. Rorn trieb sein Pferd mit harten Hackenschlägen an und versuchte die Gegner über den Haufen zu reiten. Doch die beiden Gardisten kannten kein Mitleid mit dem Tier und empfingen es mit den Spitzen ihrer zu beilförmigen Schneiden auslaufenden Distanzwaffen.


    Obwohl sie die Stangenenden gegen das Pflaster stemmten, wurden sie zurückgeschleudert, als sich der Stahl in den Pferdeleib bohrte. Schrilles Wiehern erfüllte die Luft. Von unsäglichen Schmerzen gepeinigt, stieg der Wallach auf die Hinterläufe.


    Rorn rutschte aus dem Sattel, noch während das Tier steilte.


    Der Gardist, der gerade die Winde bedienen wollte, war der Erste, der Grimmschnitter zu spüren bekam. Ein Hieb in den Oberarm und ein Tritt zwischen die Beine raubten ihm für längere Zeit alle Kampfeslust. Die Hellebarden der anderen beiden wurden ihren Händen entrissen und mitgeschleift, als der verletzte Wallach in den Hof zurückgaloppierte, darum zogen sie ihre Schwerter.


    Rorn hatte trotzdem leichtes Spiel mit ihnen.


    In dem von einer einzelnen Fackel notdürftig beleuchteten Durchgang prallten die drei Kämpfer hart aufeinander. Grimmschnitter pfiff so schnell durch die Luft, dass die Gardisten ihre Klingen nicht rasch genug zur Abwehr in die Höhe bekamen.


    Umherspritzendes Blut sprenkelte die Wände bis hinauf zum Torbogen. Einer der Soldaten stürzte zu Boden, während der andere, eine Hand auf seine pulsierende Wunde gepresst, davonstolperte.


    Der Innenhof hatte sich mittlerweile in ein Fackelmeer verwandelt, und auch auf den Wehrgängen war man auf das Scharmützel aufmerksam geworden. Die allgemeine Erstarrung, die durch die Verfinsterung der Sonne ausgelöst worden war, begann sich zu lösen.


    Rorn sprang zu der Falltorwinde, zerrte den letzten Riegel aus der Arretierung, und sofort rasselten die Ketten ungebremst durch ihre Führungen.


    Die Winde wickelte sich ab. Weitaus schneller, als Rorn erwartet hatte, doch für eine Umkehr war es zu spät. Die Kurbel wirbelte so schnell herum, dass es einem Mann, der noch hineingegriffen hätte, unweigerlich die Hand zerschmettert hätte.


    Fluchend rannte Rorn zum Burgtor. Aufrecht war es nicht 
     mehr passierbar, deshalb warf er sich quer davor und rollte unter den scharfen Spitzen hindurch, die ihm so nahe kamen, dass sie noch an seinem Mantel zupften. Rorn spürte einen unangenehmen Luftzug im Gesicht, als sie krachend in den Bodenvertiefungen landeten.


    Das war gerade noch mal gut gegangen.


    Mit klopfendem Herzen setzte er seine Flucht fort und rannte, von einigen neben ihm auf dem Pflaster zerschellenden Pfeilen begleitet, in die Dunkelheit der Oberstadt hinein.


    



    Kurz zuvor, in der Wolfsgrube


    



    Dem stark behaarten Hünen erging es wie vielen anderen Kerlen seiner Statur: Da er nur selten im Kampf unterlag, war er es nicht gewohnt, Schmerzen zu erleiden. Kaum dass ihm Alvin das Nasenbein gebrochen hatte, fing er auch schon an zu wimmern und nach dem Grund dieser harten Behandlung zu fragen. Statt mit einer Antwort bedachte ihn der Bleichhäutige mit ein paar weiteren Schlägen in den Magen.


    Nachdem er seine Wut lange genug an dem Wirt ausgelassen hatte, packte er dessen speckige Lederweste am Kragen und verdrehte sie mit beiden Händen so stark, dass der ohnehin dicke Hals seines Opfers noch weiter anschwoll.


    »Deine Schenke hat einen hundsmiserablen Ruf!«, beschied Alvin dem Mann, der sich Dabu nannte. »Sollte ich herausbekommen, dass meine Schwester gegen ihren Willen für dich arbeitet, wirst du schon bald um einen schnellen Tod betteln.«


    Die schlechte Laune, mit der Dabu geöffnet hatte, weil die Eingangstür unter Alvins um Einlass fordernden Schlägen zu zersplittern drohte, war längst nackter Angst gewichen. Verzweifelt wandte er den Kopf zur Seite, doch von den Knechten, die mit ihnen im Schankraum standen, hatte er keine Hilfe zu erwarten. Sie starrten allesamt auf den blanken Stahl, mit dem sie von Bornus, Rogge und den anderen bedroht wurden. So blieb 
     dem Wirt nichts anderes übrig, als weiterhin aus beiden Nasenlöchern zu bluten und mit stark verzerrtem Gesicht nach Luft zu ringen.


    »Hörst du schwer?«, rief Alvin gereizt. »Ich habe dich nach meiner Schwester gefragt!«


    Auf Dabus zersprungenen Lippen quollen rote Blasen auf, doch statt einer eindeutigen Auskunft waren aus seiner eingeschnürten Kehle nur gurgelnde Laute zu vernehmen.


    »Red lauter, du Hund!«, forderte Alvin. »Ich versteh dich nicht!«


    In den Augen des Wirts flackerte es panisch auf, als der ohnehin schon tief in seine Haut einschneidende Ledersaum noch weiter zusammengedreht wurde. Trotzdem hielt sein Schweigen an.


    »Du solltest ihm vielleicht genügend Luft zum Sprechen lassen«, schlug Bornus vor, der betont gelangweilt am Tresen lehnte. »Und ihm den Namen deiner Schwester verraten.«


    »Kümmer dich gefälligst um deinen Dreck!«, blaffte Alvin den Kameraden an, um dann doch den würgenden Griff etwas zu lockern.


    »Lass gefälligst meine Knechte in Frieden, du Rabenaas!«, ertönte es da lautstark. Nicht etwa aus dem Mund des Wirts, der lieber rasselnd Luft in seine Lungen sog, sondern aus einer schmalen Tür, rechts neben Alvin, die plötzlich offen stand und in der sich eine weibliche Gestalt abzeichnete.


    Rabenaas. Bei dieser Bezeichnung zuckte Alvin leicht zusammen. So war er schon lange nicht mehr ungestraft genannt worden. Nicht mehr, seit Unke die Grafschaft, in der sie aufgewachsen war, verlassen hatte, um in die weite Welt zu ziehen.


    Als das resolute Weib mit der durchdringenden Stimme aus dem Dunkel des Treppenaufgangs zu ihnen in den Schankraum trat und sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihnen aufbaute, wusste er, dass es sich tatsächlich um seine Schwester handelte.


    »Das gilt auch für den Rest von euch!«, bellte sie im Kommandoton. »Finger weg von meinen Knechten, oder ihr bekommt es mit mir zu tun!«


    Bornus, Rogge und die anderen sahen einander fragend an, dann machten sie tatsächlich Anstalten, die Schwerter zu senken.


    »Was wird das?«, schimpfte Alvin. »Habe ich etwa Befehl gegeben, die Waffen zu strecken?«


    Seine Männer hielten daraufhin unentschlossen in der Bewegung inne, nur Bornus tat so, als hätte er nichts gehört, und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich, »aber deine Schwester jagt mir mehr Angst ein als du.«


    Die Lippen des Kahlkopfs kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. Als dann auch noch Rogge zu kichern anfing, war der Bann gebrochen. Plötzlich lachten alle aus Alvins Rudel.


    Mit einem angewiderten Laut auf den Lippen stieß der Bleiche den behaarten Hünen von sich. »Beim Zorn des Feuersängers! «, wandte er sich vorwurfsvoll an seine Schwester. »Das hast du ja wieder toll hinbekommen!«


    Sich rückwärts am Tresen entlangtastend, brachte sich Dabu rasch außer Reichweite. Trotz seiner Größe war sein Widerstand gebrochen. Unke geleitete ihn fürsorglich zu einem freien Stuhl und holte ihm ein sauberes Tuch, mit dem er sich das blutverschmierte Gesicht abwischen konnte.


    »Verhaltet euch alle ruhig«, wies sie die übrigen Schankknechte an. »Mein Bruder ist ein gefährlicher Mann, und seine Schergen sind in der Überzahl.«


    Da die Angesprochenen bestätigend nickten, entspannte sich die Lage weiter. Bornus trat sogar an ein angestochenes Fass und zapfte sich einen Humpen dunklen Biers. Andere hingegen waren vernünftig genug, ihr Schwert in der Hand zu behalten. Alvin bedeutete den Männern mit einer Geste, es dabei zu belassen, ließ die eigene Klinge aber mit einem schleifenden Laut in der Gürtelscheide verschwinden.


    »Du hast es also ernst gemeint, als du von deinen Knechten gesprochen hast«, wandte er sich an Unke.


    »Selbstverständlich«, fauchte sie zurück. »Die Wolfsgrube gehört mir, was hast du denn gedacht?«


    »Na ja, man hört so einiges, wenn man sich vom Stadttor aus bis hierher durchfragt.«


    »Ach ja, was denn?« Nicht nur Unkes Stimme, auch ihre ganze Haltung wurde herausfordernd. »Dass Dabu der Wirt ist? Das ist nur für den Stadtvogt und den Pöbel dort draußen, der glaubt, dass uns Fagonern kein Besitz in Greifenstein zusteht. Oder geht es etwa darum«, ihre Hände kehrten in die ausladenden Hüften zurück, »dass ein Gast hier alles bekommen kann, wenn er spendabel genug ist? Nun, ich kann dich beruhigen. Meine Mägde wählen selbst aus, mit wem sie die Treppe hinaufsteigen, und wenn mir einer gut gefällt, gehe ich mit gutem Bespiel voran.«


    Die Augen zu schmalen Schlitzen verkniffen, bewegte sie sich auf ihren Bruder zu, mit hoch erhobenem Haupt und beinahe drohend. Sie war die Ältere der beiden, und daran würde kein Schwert der Welt je etwas ändern.


    Äußerlich hätten die beiden Geschwister kaum unterschiedlicher sein können. Wo Alvin schlank, bleich und mit glattem schwarzem Haar gesegnet war, war Unke drall, dunkelblond und von der Sonne gebräunt. Nur an den steilen Zornfalten, die sich über ihrer beider Nasenwurzeln in die Haut gruben, war deutlich zu erkennen, dass sie dieselbe Mutter hatten.


    »Dann hat sich bei dir ja nicht viel geändert!«, ätzte er wütend.


    »Und ob es das hat«, grollte Unke. »Und zwar in dem Moment, da du hier mit deiner Bande eingedrungen bist und meinen Dabu misshandelt hast! Was hast du hier zu suchen?«


    Alvin hatte nicht erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden, trotzdem schmerzte ihn der Tonfall, in dem Unke ihre Frage stellte. Unbewusst langte er mit seinen Fingern nach dem Lederband, das er um den Hals trug und an dem das Amulett 
     hing, das alle Auserwählten während der Zeremonie in Okdor erhalten hatten. Allein die kurze Erinnerung an den brennenden Gardisten genügte, um seine Entschlossenheit zu stärken.


    »Wir sind nur eine kleine Vorhut derer, die noch kommen«, beschied er seiner Schwester. »Und glaub mir, wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben, braucht kein Dabu mehr für dich den Wirt zu spielen.«


    Statt vor Freude zu jauchzen, ließ Unke die Schultern sinken. »O nein, bitte kein neuer Kriegszug, der schon entlang der Grenze scheitert«, hauchte sie. »Eure Unvernunft zerstört nur wieder alles, was ich mir mühsam mit meiner Hände Arbeit aufgebaut habe.«


    Alvin hatte seine Schwester selten so niedergeschlagen erlebt. Als auch noch ein feuchter Schimmer in ihre Augen trat, wollte er schon etwas Aufmunterndes sagen, da verdunkelte sich auf einmal die durch die Fenster einfallende Sonne.


    Unke und die Schankknechte fuhren erschrocken zusammen, während Alvin und die Seinen frohlockten. Lächelnd legte er eine Hand auf Unkes bebende Schulter und versicherte ihr: »Diesmal scheitern wir nicht, Schwesterherz, diesmal haben wir den EINEN auf unserer Seite.«


    Draußen in den Straßen wurde ängstliches Geschrei laut. Unke und mehrere Schankknechte liefen an die Fenster, um zu sehen, was die Menschen so sehr in Furcht versetzte. Als sie der dunklen Armada ansichtig wurde, erschauerte sie so sehr, dass sie die Arme um ihren Leib schlang, um ein Zittern zu unterdrücken.


    »Wusstest du davon?«, wollte sie von Alvin wissen.


    »Allerdings«, bestätigte er. »Und ich weiß noch mehr: Die Jadepriester wirken schon viel zu lange ihre dunkle Magie, darum streben die Urkräfte nach einem Ausgleich. Glaub mir, diesmal rauben wir Baros das Gold, nach dem in unserer Heimat alle so dringend verlangen.«


    Seine Worte fielen auf fruchtbaren Boden. Mochte Unke auch 
     schon ihr halbes Leben in Greifenstein weilen, tief in ihrem Herzen war sie immer noch eine Iskanderin, die in Hunger und Armut aufgewachsen war und die nie vergessen hatte, wem sie diese Umstände zu verdanken hatte.


    Ein beinahe goldener Glanz, wie er nur durch die Erfüllung eines uralten, geheimen Wunschtraums entstehen kann, brachte ihre Augen zum Leuchten. Die um sie herum versammelten Schankknechte mussten ebenfalls aus Iskan oder einem der anderen Nachbarländer stammen, denn auch in ihnen verwandelte sich die Angst vor der dunklen Armada in deutlich sichtbare Verzückung. Nur einer im Schankraum vermochte die allgemeine freudige Ergriffenheit nicht zu teilen.


    Dabu.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, grollte er drohend. »Seid ihr etwa Teil einer Verschwörung gegen Greifenstein?«


    In seinem Gesicht begannen die ersten Blutergüsse zu leuchten, trotzdem war der Kampfgeist in seinen massigen Leib zurückgekehrt. Alvin wunderte das nicht. In die Ecke gedrängte Gegner waren oft die gefährlichsten, und die Aussicht darauf, alles zu verlieren, hatte schon manch anderen über sich hinauswachsen lassen.


    Freundlich lächelnd blickte er dem näher walzenden Hünen entgegen und sagte gelassen: »Unke musste also einen Greifensteiner zum Wirt machen, um den Stadtvogt zu überlisten, das habe ich richtig verstanden, ja?«


    »Allerdings!«, schnaufte Dabu. »Und wenn ihr Hungerleider glaubt …«


    Statt seine Zeit damit zu verschwenden, haltlosen Drohungen zu lauschen, sah Alvin zu Bornus hinüber, aber es war gar nicht nötig, dem Waffenbruder einen stummen Wink zu geben. Bornus hatte bereits seinen schmalen Dolch gezogen und glitt lautlos von hinten an den Schankwirt heran.


    Draußen hatte sich der Himmel so stark zugezogen, dass sie alle nur noch dunkle Schemen in einem sich immer weiter verfinsternden 
     Zwielicht waren, trotzdem verfing sich von irgendwo ein Lichtstrahl auf der mit großer Kraft nach vorn gestoßenen Klinge. Mit einem dumpfen Laut fuhr der flirrende Stahl in den Rücken des Hünen, genau unterhalb des linken Schulterblatts, sodass die Spitze von hinten ins Herz drang.


    Wie vom Blitz getroffen, erstarrte Dabu mitten in der Bewegung. Er versuchte noch etwas zu sagen, brachte aber nur ein feuchtes Gurgeln zustande, bevor er krachend aufs Gesicht fiel.


    Unke sah mitleidig auf den Toten hinab. »War das wirklich nötig?«, maulte sie. »Er hat mir stets treu gedient.«


    »Er war ein Greifensteiner«, antwortete Bornus an Alvins Stelle. »Du weißt, was das in einem Krieg wie diesem bedeutet.«


    Unke nickte. Sie wusste natürlich, dass er richtig gehandelt hatte. Denn eins stand fest: Wenn sie gegen Dagomar und seine Jadepriester bestehen wollten, durften sie genauso wenig Gnade zeigen wie ihre Feinde.
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    Die Hexe im Nebel


    Es dauerte eine Weile, bis die zutiefst erschrockene Bevölkerung auf die überraschend hereingebrochene Dunkelheit reagierte. Erst nach und nach wurden Fackeln und Laternen entzündet. Vielfach standen die Greifensteiner einfach auf den Straßen herum und starrten fassungslos auf die Wolkenschwärme, die nur darauf zu lauern schienen, durch eine winzige Lücke in dem glockenförmigen Bannschild in die Stadt stürzen und alles Leben in den Gassen und Gebäuden auslöschen zu können, bis nur noch ausgestorbene Ruinen zurückblieben.


    Rorn fiel es deshalb nicht schwer, in das weit verzweigte Labyrinth ineinander verschachtelter Häuser zu entkommen. Wenn er jemanden anrempelte, glaubten die Menschen, er wäre bloß ein weiterer der zahllosen Verwirrten, die in blinder Panik umherstolperten. Nachdem sich seine Spur zu stark verloren hatte, um ihn mit ein paar ausgesandten Häschern aufzugreifen, hörte er auf zu laufen.


    Die hochgeschlagene Kapuze tief ins Gesicht gezogen, verschmolz er mit seiner Umgebung. Von nun an kaum mehr als ein Schatten in der Dunkelheit, strebte er immer weiter in den Osten der Stadt, das Gefälle der Straße als Orientierung nutzend. Möglich, dass die Gardisten bereits die Viertel nach ihm durchkämmten, doch bisher drang kein verdächtiger Laut an sein Ohr.


    Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag wieder. Doch in dem Moment, da die unmittelbare Bedrohung von ihm abfiel, machten sich die Strapazen der vergangenen Tage bemerkbar. 
     Bleierne Müdigkeit drückte seine Schultern nach unten. Gleichzeitig keimte in ihm die Frage auf, wohin er sich wenden sollte. Da er sich nicht im Geringsten in der Stadt auskannte, war es beinahe egal, in welche Richtung er seine Schritte lenkte. Wankend hielt er in einer menschenleeren Gasse inne und lehnte seine linke Schulter gegen die nächstbeste Fassade, um ein wenig zu verschnaufen.


    Er schwitzte so stark, als würde er fiebern. Klebrige Ströme rannen ihm über Gesicht und Nacken.


    Es dauerte eine Weile, bis Rorn begriff, dass er ins Vorratsviertel geraten war, in dem die einheimischen Händler ihre Waren lagerten. Die gepflasterten Gassen waren menschenleer, doch in den erleuchteten Fenstern rund um die verbarrikadierten Tore zeichneten sich menschliche Schemen ab. Das allgemeine Chaos in der Stadt interessierte hier niemanden. Die Lagerhäuser hätten schon lichterloh brennen müssen, um die Bewaffneten aus ihren Wachstuben zu locken.


    Rasch stieß sich Rorn von der Hauswand ab, bevor noch jemand die Stadtgarde alarmierte, weil draußen ein Vermummter herumlungerte. Andererseits – gab es eigentlich ein besseres Versteck als diese von Wachposten verseuchte Gegend? Hier würde ihn sicherlich niemand vermuten.


    Als rechts von ihm plötzlich ein kaum schulterbreiter, zwischen zwei Hauswänden verlaufender Spalt klaffte, schlüpfte Rorn ohne Zögern hinein. Schon nach wenigen Schritten umfing ihn Finsternis, sodass er die Hand ausstrecken musste, um nicht aus Versehen gegen ein auftauchendes Hindernis zu laufen. Es stank nach Urin, denn in diese schmale Gasse verirrten sich höchstens ein paar Trunkenbolde, um ihr Wasser abzuschlagen.


    Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm er ein paar grobe Umrisse wahr. Er ging etwa zwanzig Königsschritte, bis er entdeckte, wonach er Ausschau gehalten hatte: Links von ihm endete ein Gebäude, an dem sich übergangslos ein zweites anschloss. Dazwischen prallten zwei abfallende 
     Dächer aneinander. In dieser eng umgrenzten Stadt, die aus allen Nähten platzte, war diese Bauweise allgegenwärtig.


    Rasch streckte Rorn die Arme nach beiden Seiten aus, bis er auf Widerstand stieß. Die Gasse war tatsächlich so eng, dass er sich mühelos zwischen die Fassaden pressen und in die Höhe stemmen konnte.


    Seine Füße stiegen gut eine Königselle weit empor. Rasch winkelte er die Beine an und streckte sie seitlich aus. Seine vorstehenden Stiefelsohlen streiften so lange an den Steinen entlang, bis sie Halt in den bröckligen Fugen fanden und er die Beine durchstrecken konnte. Mit beiden Händen aufwärtsgleitend, suchte er eine neue Stelle, an der er sich mit bloßer Muskelkraft festklemmen konnte.


    Wie in einem Kamin kletterte er auf diese Weise Stück für Stück zwischen den Häusern empor, bis er auf Höhe der aneinanderstoßenden Schindeldächer gelangte, direkt neben einem monströsen Falkenkopf, dessen weit aufgerissener Schnabel auf sein Gesicht zu weisen schien. Es war einer jener typischen Wasserspeier, die in Greifenstein zahlreiche Dächer zierten.


    Rorn klammerte sich an dem Eisenschädel fest und zog sich zwischen die schindelgedeckten Schrägen. Die tönerne Rinne, die dazwischen verlief, war gerade breit genug für seine Stiefel. Um schneller voranzukommen, sprang er abwechselnd über die Schindeln beider Schrägen hinweg. Das linke Haus war wesentlich älter und früher einmal bewohnt gewesen, vermutlich, bis der Innenhof des Karrees als Speicher ausgebaut und überdacht worden war. Die auf der Hälfte der Länge angebrachte Gaube hatte man vernagelt, doch es war für Rorn ein Leichtes, zwei morsch gewordene Bretter aus dem Fenster zu lösen und ins Innere zu schlüpfen.


    Warme, abgestandene Luft schlug ihm entgegen.


    Drinnen erwartete ihn undurchdringliche Finsternis, doch Rorn brauchte nur eine seiner vertrockneten Schürfwunden aufzukratzen und den Blutstein daraufzupressen, und schon 
     leuchtete der Stein auf und spendete ihm etwas Helligkeit. Viel bekam er dadurch nicht zu sehen, nur einen kleinen verstaubten Raum, dessen Tür vermauert war, um Fassadenkletterern wie ihm den Zutritt in den Rest des Gebäudes zu verwehren.


    Erschöpft rutschte er mit dem Rücken an einer kahlen Wand hinab.


    Er zog das Schwert aus seinem Waffengehänge und presste die schweißnasse Stirn gegen den kalten Griff, um sich ein wenig abzukühlen. »Was hat das bloß alles zu bedeuten?«, entfuhr es ihm mit einem trockenen Schluchzen. »Warum hat sich nur alles gegen mich verschworen?«


    Wie zur Antwort auf seine Frage drang ein bläulicher Schein durch seine geschlossenen Augenlider. Verblüfft starrte er in den leeren Raum, in dem aus dem Nichts heraus weiße Nebel aufwallten. Die von der Mittagssonne aufgeheizte Mansarde kühlte sich innerhalb weniger Herzschläge so stark ab, dass Rorn zu frieren begann.


    Zitternd starrte er auf sein Schwert, das die wabernden Schwaden zu erleuchten schien. Der Jadesplitter war die Quelle dieses unheimlichen Phänomens. Statt kaltes Frostfeuer über die Klinge zu jagen, pulsierte er von innen heraus und schuf dabei ein diffuses Zwielicht, das sich mit zunehmender Entfernung immer mehr abschwächte.


    Welche Geheimnisse mochte diese Waffe wohl noch bereithalten ?


    Eine in dem Nebel entstehende Verwirbelung erregte Rorns Aufmerksamkeit. Täuschte er sich, oder nahmen die ineinanderfließenden und sich wölbenden Schlieren tatsächlich menschliche Form an? Zu seiner grenzenlosen Verblüffung entstand vor seinen Augen das Bild einer kargen Felslandschaft oder einer Höhle, in der eine zerlumpte Gestalt an einem kleinen, aber stark qualmenden Feuer am Boden hockte. Angesichts der grünen Zweige, die in den Flammen verbrannten, war der sich zu allen Seiten hin ausbreitende Rauch wohl beabsichtigt.


    Rorn war die Alte, die dort ohne zu husten saß, wohlbekannt.


    »Hatra!«, rief er überrascht.


    Die Hexe, die völlig in sich gekehrt gewirkt hatte, blickte mit angespannter Miene auf, als hätte sie ein verdächtiges Geräusch vernommen. Einige Herzschläge lang irrte ihr Blick suchend umher, bis sie Rorn direkt ins Gesicht zu sehen schien.


    »Da bist du ja, kleiner Schmied.« Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre faltigen Lippen. »Endlich haben die Götter mein Flehen erhört!«


    Fieberte Rorn, oder sprach die Hexe tatsächlich zu ihm, obwohl sie nur ein durchscheinender Schemen war? Er war sich nicht sicher, aber eins wusste er ganz genau: Bei einem Bannschwert wie Grimmschnitter war alles möglich.


    »Hatra!«, rief er deshalb, von plötzlich auflodernder Reue geplagt. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe! Die Furcht um Neele hat mich um den Verstand gebracht!«


    Die Hexe verstand offensichtlich, was er sagte, denn sie hob die Hand in einer abwehrenden Geste. »Schon gut!«, gab sie sich überraschend großzügig. »Ich weiß, dass du nicht mehr Herr deiner Sinne warst. Die Iskander haben in ihrer Verzweiflung dunkle Mächte entfesselt, die sich auf Dauer nicht beherrschen lassen. Glaub mir, kleiner Schmied, hier sind Kräfte am Werk, denen selbst ich hilflos gegenüberstehe.«


    Er verstand nicht alles von dem, was er hörte, doch er spürte instinktiv, dass sie die Wahrheit sagte. Rorn wusste längst, dass Hatra mehr als nur eine Sumpfhexe war. Sie verfügte über großes Wissen, das ihm vielleicht weiterhelfen konnte.


    »Was ist nur geschehen?«, fragte er verzweifelt.


    »Großes Unglück ist über dich gekommen, kleiner Schmied.« Hatras faltige Miene nahm einen mitleidigen Ausdruck an. »Aber manchmal muss das Schicksal gnadenlos sein, vor allem, wenn eine unschuldige Seele vonnöten ist.«


    »Ich und unschuldig?« Rorn lachte auf. »Neele und ich waren schon so gut wie vermählt!«


    Hatra schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht von der Unschuld des Körpers, kleiner Schmied, sondern von der des Herzens. Genau genommen sogar von Unwissenheit. Denn nur, wer keine Zweifel an seinem Tun hat, weil er nicht um die damit verbundenen Konsequenzen weiß, bringt den Willen und die nötige Entschlossenheit auf, seinen Weg zu gehen. So wie du, als du mich in der Pfahlhütte gezwungen hast, dich mit einem Bann zu belegen. Dadurch warst du wie geschaffen, den Jadestein zu zerschlagen und damit die Kräfte zu entfesseln, die die arroganten Jademeister für alle Zeiten zu bändigen gehofft hatten.«


    Rorn erbleichte. »Soll das etwa heißen, ich habe die Insektenplage erst hervorgerufen?«, fragte er betroffen. »Dann bin ich also schuld am Untergang von Baros? Oder sogar der ganzen Menschheit?«


    »Keine Sorge, du beschleunigst höchstens, was sich schon seit langer Zeit anbahnt.« Falls sie ihn damit zu beruhigen hoffte, hatte die Hexe die falschen Worte gewählt. Ohne auf sein Erschrecken zu achten, fuhr sie jedoch fort: »Der Schöpfer und Zehrer, den ihr den EINEN nennt, ist schon lange unzufrieden, doch es liegt in der Hand seiner Geschöpfe, ob sie überleben oder untergehen. Die Greifen, die vor euch Menschen herrschten, haben einst den falschen Weg gewählt, aber vielleicht macht ihr – oder machst du – es ja besser. Sei das Sandkorn, das die Mühlsteine zum Stehen bringt, kleiner Schmied, ich wünsche dir viel Glück dabei. Nur fürchte ich, dass du wie alle anderen zwischen den tobenden Mächten zerrieben wirst.«


    Rorn hatte allmählich den Eindruck, dass sein Kopf kurz vor dem Zerplatzen stand.


    »Ich verstehe das alles nicht!«, rief er verzweifelt.


    »Das glaube ich dir gern, kleiner Schmied.« Hatra nickte mitfühlend. »Aber wahrscheinlich ist genau das der Grund, warum dir dies alles widerfährt. Weil ein Krieger, der um die Gefahren des von dir gewählten Weges wüsste, ihn nicht beschreiten würde. Dazu musst du wissen, dass Schöpfung und Zerstörung nur 
     zwei Seiten der gleichen Medaille sind.« Die Alte hielt kurz inne, als bereute sie den letzten Satz, bevor sie hastig fortfuhr: »Aber vielleicht ist es besser, wenn du das nicht einmal ahnst. Nur eines ist für dich wichtig: Durch den Bann, den ich dir auferlegt habe, bin auch ich im Netz deines Schicksals gefangen. Darum will ich dir helfen, so gut ich kann. Vor allem, da ich nun weiß, dass die Iskander etwas wecken wollen, das besser für alle Zeiten schlummern sollte. Eine Macht, der weder mein Volk noch die Zyklopen einst widerstehen konnten.«


    Die Zyklopen? Waren diese einäugigen Riesen, die tief im Wald wohnten und kleine Kinder fingen, um Suppe aus ihnen zu kochen und auf ihren Wadenknochen Flöte zu spielen, nicht bloß erfundene Schreckensgestalten? Rorn fragte lieber nicht nach, weil er die Antwort fürchtete, außerdem sprach Hatra bereits weiter.


    Die Alte hatte es plötzlich sehr eilig, und er ahnte auch warum. Die Nebelschlieren, die ihre Gestalt nachformten, wurden immer heller und durchscheinender. Gleichzeitig begann die Temperatur in der Mansarde zu steigen.


    »Die Iskander sammeln sich in den Bitterfelsen!«, rief sie, während ihre Konturen allmählich zerfaserten. »Sie wollen ein unheiliges Ritual durchführen, das einen Weltensturm auslösen könnte. Ich selbst habe schon einen überlebt, doch ich fürchte, dass dieser noch weitaus verheerender wird.«


    Rorn spürte, wie ihm kalte Schauer über den Rücken jagten.


    »Soll ich Dagomar davon berichten?«, fragte er, auch auf die Gefahr hin, sich wieder in die Gewalt des ihm feindlich gesinnten Herrschers begeben zu müssen.


    Hatras Gesicht war längst zu einem glatten Oval zerlaufen, in dem sich die Lippen nur noch als zitternde Linien abzeichneten. »Das weiß ich nicht.« Ihre Stimme sank zu einem fernen Flüstern herab. »Die Grenzen zwischen Gut und Böse sind verschwommen. Halte dich am besten an dein Bannschwert!«


    Der letzte Satz drang nur noch als eindringliches Raunen an 
     sein Ohr. Falls Hatra noch mehr sagen wollte, war es zu spät. Die letzten noch in der Luft liegenden Dunstschwaden verwehten, obwohl nicht der leiseste Hauch zum Fenster hereindrang. Als auch noch der blaue Schimmer erlosch, den Grimmschnitter ausgestrahlt hatte, war der Spuk vorbei.


    Verwirrter denn je blieb Rorn im Dunkeln zurück. Seine Versuche, den Worten der Hexe einen Sinn abzugewinnen, liefen allesamt ins Leere. Bleierne Müdigkeit lastete auf seinen Augenlidern.


    Halte dich an dein Bannschwert …


    Das war der einzige Rat, der in ihm nachhallte, während er langsam zur Seite rutschte und in einen tiefen Schlaf verfiel.


    
      

      Im Refugium


      Großmeister Ruppel wusste es gar nicht zu schätzen, dass ihn der König unangemeldet in den Tiefen der Burg aufsuchte, denn das bedeutete, dass Dagomar mehr über die geheimen Gänge und Räume wusste, als die Priesterschaft bisher geahnt hatte. Immerhin war der Herrscher ohne Leibwache gekommen, damit hielt sich der Schaden in Grenzen. Obwohl er seine Neugier sichtlich zu zähmen versuchte, erforschten Dagomars Blicke jeden Winkel des unterirdischen Gewölbes, in dem sich auch einige weitere Priester aufhielten und einfach nur stumm und abwartend dastanden. Als er den Weinbecher in Ruppels Hand bemerkte, schlich Missbilligung in seine Züge.


      »Die Stadtgarde ist ausgerückt und durchsucht jedes Haus und jeden Straßenwinkel«, begann der König in einem Tonfall, der das Ergebnis der Suche bereits vorwegnahm. »Bisher ohne Erfolg.«


      »Wir haben es mit einem mächtigen Gegner zu tun«, bestätigte Ruppel und nahm einen Schluck von seinem Wein. »Kaum zu glauben, dass er wirklich nur ein Dorfschmied gewesen sein soll.«


      »Ein Schwert, das dem Schlag des Schwingenschilds zu widerstehen vermag!« Dagomar ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn das in Greifenstein die Runde macht, bricht endgültig Panik aus.« Donnernd fuhr seine Rechte auf den neben ihm stehenden Tisch herab. Die Wucht des Schlages schleuderte einige Tiegel in die Höhe, doch sie waren zu massiv, um beim Aufprall zu zerbrechen, und der Weinkrug war auch schon zu weit geleert, um noch überzuschwappen. Dagomar hätte die massive Platte sicher gern in Kleinholz verwandelt, doch der stechende Schmerz, der ihn bereits beim ersten Hieb durchzuckte, brachte ihn rasch wieder zur Besinnung.


      »Trinkt lieber einen Schluck«, empfahl Ruppel, seinen Becher lockend in die Höhe haltend. »Das beruhigt die Nerven.«


      Der König massierte seinen schmerzenden Handballen. Anstatt auf das Angebot einzugehen, fragte er: »Was ist mit Euren Priestern? Gibt es denn keinen Zauber, der diesen Bannkrieger aufzuspüren vermag?«


      »Leider nein.« Ruppel hob die Schultern. »Irgendetwas scheint Rorn vor allen bekannten Beschwörungen zu schützen.«


      »Vielleicht der Mantel, den er trägt? Ich fürchte, er gehörte einst einem der ALTEN.«


      »Nein, das ist es nicht.« Ruppel schüttelte entschieden den Kopf. »Ich nehme eher an, dass es ein Tarnzauber ist oder ganz einfach die Magie, die von dem Schwert ausgeht.«


      Mit dieser Antwort war der König nicht zufrieden. »Ist das alles?«, brauste er auf. »Statt etwas zu tun, sitzt Ihr einfach nur untätig herum?«


      »Keineswegs.«


      Auf einen Wink des Großmeisters hin eilte einer der anwesenden Priester zu der massiven Eichentür, die den Beschwörungsraum verschloss. Nachdem sie geöffnet worden war, konnte der König den Kreis der in Trance versunkenen Priester sehen, die sich auf das Geschmeide der Jadeträgerin konzentrierten, das in ihrer Mitte aufgebahrt war. Geschickte Hände hatten die Jadesteine 
       aus den Fassungen ihrer Schmuckstücke gelöst und zu einem breiten Kollier zusammengefügt. Dadurch konnte zukünftig kein einzelner Stein mehr unbemerkt abhandenkommen.


      Auf den Gesichtern der bedauernswerten Brüder zeichneten sich Schmerz und abgrundtiefer Ekel ab, denn sie hatten ihre empfindlichen Sinne für die Aura des Geschmeißes geöffnet, das den Himmel bevölkerte.


      »Die dunkle Armada ist keine normale Insektenwolke, sondern magischen Ursprungs«, erklärte Ruppel dem König. »Wir erforschen sie und passen unsere Gegenzauber entsprechend an. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Jadeträgerin einen Bann wirken kann, der das Gezücht des Feindes zu Staub zerfallen lässt. So können die Kräfte von Schild und Geschmeide gemeinsam wirken.«


      »Lasst Euch nicht zu viel Zeit dafür«, forderte Dagomar, der bei diesen Worten unwillkürlich nach dem Falkenzepter in seinem Gürtel tastete. »Das verdammte Pack verglüht in unendlicher Zahl und bindet dadurch meine Kräfte. Dabei müssten wir so schnell wie möglich hinausziehen, um die Heere der Iskander zu schlagen.«


      »Nein!«, begehrte Ruppel auf. »Wir dürfen dem Feind nicht in die Hände spielen, indem wir uns von ihm nervös machen lassen. Das Gezücht, das uns wie ein lebender Teppich überzieht, mag lästig sein, aber solange es sich hier konzentriert, bleibt wenigstens der Rest des Landes verschont.«


      Dagomars Augenbrauen wanderten über der Nasenwurzel zusammen. »Das, was wir am Himmel sehen, ist alles, was die Iskander und ihre Lederhäuter aufzubieten haben?«, fragte er misstrauisch. »Glaubt Ihr das wirklich?«


      »Selbstverständlich«, gab der Großmeister gekränkt zurück. »Auch der Macht der iskandischen Hohepriester sind Grenzen gesetzt. Sie können nicht unendlich viele Insekten heraufbeschwören, ohne zu riskieren, dass sie sich gegen sie selbst wenden. 
       Magie lässt sich nur bis zu einem bestimmten Grad kontrollieren, und entfesselt man sie in zu hohem Maße, bahnt sie sich ihren eigenen Weg.«


      Dagomar fuhr sich mit dem Daumennagel über die Unterlippe. »Mag sein, dass Ihr recht habt«, gestand er widerwillig ein. »Aber wenn es wirklich so ist, warum verheeren die Schwärme dann nicht weiter unser Land? Wozu diese Machtdemonstration über Greifenstein?«


      Ein wissendes Lächeln huschte über die Lippen des Jadegroßmeisters. »Wenn Ihr so viel über die Magie wüsstet wie unser Orden, mein König, wäre Euch das kein Rätsel. Sicher ist Euch bekannt, dass Götter nur so stark sind wie die Inbrunst, mit der die Menschen sie anbeten. Nun, mit der Magie verhält es sich ganz ähnlich, wobei Furcht die Anbetung des Bösen ist. Je stärker die Greifensteiner fürchten, was sie am Himmel sehen, desto gefährlicher wird die auf ihnen lastende Bedrohung. Doch dank des mächtigen Schwingenschilds kann ihnen nichts Ernsthaftes widerfahren. Nicht, wenn wir in der Stadt bleiben, bis die Jadeträgerin einen neuen Bann wirken kann.«


      Dagomars Miene versteinerte bei dieser versteckten Zurechtweisung, doch er hörte sie sich schweigend bis zum Ende an. Vielleicht lag es an dem flackernden Licht der Fackeln und Öllampen, doch sein eigentlich junges Gesicht wirkte plötzlich so rissig wie verwittertes Holz, als er zu einer letzten Antwort ansetzte.


      »Ihr habt zweifellos recht, Großmeister«, sagte er. »Ihr versteht Euch besser auf Magie als jeder andere. Aber als König verstehe ich mich besser auf die Menschen als Ihr. Darum glaubt mir: Wenn wir dem Feind nicht beizeiten entgegentreten und vernichten, verliert das Volk sein Vertrauen in uns. Und sollte das passieren, haben wir diesen Krieg so gut wie verloren.«
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    Das Tor der ALTEN


    Alvin wartete vergeblich auf Rumol und die anderen iskandischen Wachleute. Stattdessen erschien Hormuk mit seinen Mannen. Was der ungeliebte Waffenbruder zu berichten hatte, ließ die Stimmung in der Wolfsgrube schlagartig sinken.


    »Rumol ist mehr tot als lebendig«, verkündete der von Zerbe bestimmte Hauptmann ohne großes Bedauern. »Das Kastell, in dem er mit den anderen Dienst tat, lag außerhalb des Bannkreises, darum fiel das Geschmeiß auch über sie her. Rumol ist es als Einzigem von ihnen gelungen, in den Schutz der Bannburg zu fliehen, aber es heißt, er sei nur noch ein Bündel blutigen Fleisches, das auf dem Krankenlager dahinsiecht.«


    Alvin konnte kaum glauben, was er da hörte. »Der Zauber des Urkriegers richtet sich auch gegen die unseren?«, fuhr er auf. »Wie ist das möglich?«


    Hormuk stieß ein verächtliches Schnaufen aus. »Vergiss nicht, dass Rumol ein Verräter ist und den Waffenrock des Feindes trägt.«


    Die Haut zwischen Alvins Schultern spannte sich. »Tatsächlich? «, fragte er mühsam beherrscht. »Und wie gelangen wir ohne die Hilfe solcher Verräter ans Ziel?«


    »Keine Sorge!« Der Hauptmann grinste überheblich. »Ein paar Gardisten sind im Herzen Iskander geblieben. Vielleicht nicht aus deiner Grafschaft, aber aus der meinen.«


    Bei der Beleidigung tastete Alvins Rechte unwillkürlich nach dem Schwertgriff an seiner Seite. In den Augen seines Gegenübers blitzte es überrascht auf, mit dieser heftigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Hormuk langte ebenfalls zur Waffe. Einen 
     Herzschlag lang wirkte es tatsächlich, als wollten beide vor aller Augen aufeinander losgehen, bis Bornus an die Seite des Albinos trat und ihm eine Hand auf den Waffenarm legte.


    »Wir sollten alle nicht vergessen, dass ein Barde zu Tode gekommen ist«, sagte er, den Blick seiner blassgrauen Augen fest auf Hormuk gerichtet. »Darum glaube ich eher, dass Rumol ein Opfer des Feuersängers wurde.«


    Obwohl alle wussten, was Hormuk von den Legenden hielt, die sich um den Schutzpatron der Gaukler und Spielleute rankten, nahm er den Ausweg an, den ihm der hagere Kahlkopf aus dem drohenden Ehrenhändel aufzeigte.


    »Sicher!«, brummte Hormuk mit verkniffener Miene. »Vielleicht gibt es auch einen Fluch des Feuersängers, der an allem schuld ist.«


    Alvin sah, wie sich alle Blicke auf ihn richteten. Der Wunsch, Hormuk niederzustrecken, wühlte weiterhin wie mit glühenden Fingern in seinen Eingeweiden, aber natürlich wäre es unsinnig gewesen, ihre Mission eines solch lächerlichen Disputs wegen aufs Spiel zu setzen.


    »Genau der gleiche Gedanke ist mir auch schon gekommen«, presste er bebend hervor und nahm die Hand vom Schwertgriff. Als der Hauptmann seinem Beispiel folgte, löste sich die Spannung, die auf den Umstehenden gelastet hatte.


    »Lasst uns keine Zeit mehr verlieren«, forderte Hormuk mit belegter Stimme. »Ich habe mit einem Gardisten gesprochen, der aus meinem Gau stammt. Er hat bereits seinen Wachdienst angetreten, und es gibt ja kein Tagesende mehr, auf das wir warten müssten.«


    Schweigend rüsteten sich alle zum Aufbruch.


    Bevor er die Kapuze seines Mantels überstreifte, sah Alvin noch einmal zu Unke hinüber, die alles aus dem Hintergrund mit angesehen hatte. Weder er noch seine Schwester waren dafür geschaffen, sich mit großer Geste oder gar Umarmungen zu verabschieden. Ihnen genügte ein kurzes beiderseitiges Nicken, als 
     stumme Übereinkunft, dass sie beide wünschten, sich schon bald unversehrt wiederzusehen.


    Draußen umfing die Verschwörer eine tiefe, nur von einzelnen Laternen durchbrochene Finsternis. Unter der Glocke des flirrenden Geschmeißes herrschte weiterhin lichtlose Nacht, nur die fehlende Kälte ließ erahnen, dass die Sonne jenseits der schwarzen Barriere noch am Himmel stand.


    



    Rorn wusste nicht, was ihn aufgeschreckt hatte, als er krächzend in die Höhe fuhr. Nur in seinen Mantel gehüllt, war er in einen tiefen Schlaf gefallen. Aufrecht an die Wand gelehnt, lauschte er nach einem Anzeichen von Gefahr, doch es war kein Geräusch, das ihn geweckt hatte, sondern ein pulsierender Schimmer, der seine Schwertscheide umhüllte.


    Halte dich an dein Bannschwert. Die letzten Worte der Sumpfhexe hallten als leises Echo durch seine Gedanken.


    Was hatte der magische Schein wohl zu bedeuten? Gab es vielleicht etwas, auf das der Jadesplitter reagierte? Eine Verschiebung in dem magischen Machtgefüge, von dem Hatra gesprochen hatte? Rorns Neugier war geweckt.


    Rasch sprang er auf und versuchte zu ergründen, was mit Grimmschnitter vor sich ging. Nebel wallte diesmal nicht auf. Dafür stellte Rorn fest, dass sein Schwert schwächer pulsierte, wenn er es in die rechte Hand wechselte, und wieder schneller, wenn er es zurück in die Linke nahm.


    Einer spontanen Eingebung folgend, schlüpfte der Bannkrieger zum Fenster hinaus und wandte sich nach rechts, in Richtung Süden. Der flackernde Schein schwächte sich umgehend ab, egal, in welcher Hand er die Klinge auch hielt. Gleichzeitig spürte er eine innere Leere, ein Gefühl des Verlustes.


    Als er sich umdrehte und ein paar Schritte nach Norden tat, schwoll das Pulsieren wieder an, außerdem war er plötzlich euphorisch gestimmt. Kein Zweifel, Grimmschnitter wollte ihn in eine bestimmte Richtung lenken.


    Ohne lange nachzudenken lief Rorn über die Dachschrägen, bis er an ein flaches Gebäude gelangte, das durch einen schmalen Abgrund von dem seinem getrennt lag. Mit einem beherzten Sprung setzte er darüber hinweg, obwohl ihn auf der anderen Seite ein Meer aus Dunkelheit erwartete. Rorn wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war, weil an dem über Greifenstein lastenden Insektenhimmel kein Mond und auch keine Sterne funkelten. Nur einige schwefelgelbe Lichtinseln, die sich aus den Gassen emporwölbten, ließen ihn die vor ihm liegenden Umrisse erahnen.


    Dem heftigsten Pulsieren folgend, überquerte er das Dach und tastete sich über den Sims eines angrenzenden Nachbarhauses hinweg. Unter ihm, in den Gassen und Innenhöfen, waren immer wieder Gardisten mit Fackeln zu sehen, die Menschen anhielten oder Gebäude durchsuchten. Keiner von ihnen kam auf die Idee, den Kopf in den Nacken zu legen und nach oben zu blicken. In der allumfassenden Dunkelheit hätten sie auch nur den flatternden Schatten eines Mantels gesehen oder einen unbeweglich verharrenden Umriss, der den grotesken Regenspeiern ähnelte, die zu Hunderten Greifensteins Dächer bevölkerten.


    Die dicht aneinandergrenzende Bauweise half Rorn, in luftigen Höhen von einem Straßenzug zum nächsten zu wechseln. An erleuchteten Fenstern ließ er besondere Vorsicht walten, aber der bedrückende Anblick des bezogenen Himmels sorgte dafür, dass sich das Volk lieber in seinen Gemächern verbarrikadierte, als nach draußen zu sehen.


    Das Speicherviertel lag längst hinter ihm, als er endlich das Ziel erreichte.


    Inmitten all der hohen, einander überlappenden Bauten wirkte der Ort, zu dem ihn Grimmschnitter geführt hatte, wie ein Krater in einer hügligen Felslandschaft. Es dauerte einen Moment, bis Rorn begriff, was das für ein weitläufiger Komplex war, dem der unerhörte Luxus einer zweigeschossigen Bauweise 
     und eines von hohen Mauern umgebenen Innenhofes gewährt wurde.


    
      

      Die Kaserne der Stadtgarde!


      Abgesehen vom Burghof war ihr Paradefeld zweifellos der größte freie Platz innerhalb der Stadtmauern.


      Es war immer noch angenehm warm in den Straßen, und der schnelle Lauf hatte Rorn ins Schwitzen gebracht, darum wollte er ein wenig verschnaufen. Als er sich mit weit auseinandergeschlagenen Mantelhälften in den Schatten eines Rauchfangs kauerte, flackerte das magische Licht ein letztes Mal heftig auf, bevor es übergangslos erlosch. »Was soll das?«, flüsterte Rorn verärgert. »Ich verstehe nicht, worum es eigentlich geht!«


      Voller Unmut starrte er auf das Schwert, das plötzlich so matt und kalt wie jede andere Waffe war. Da sich auch nach mehrmaligen Beschimpfungen nichts an diesem Zustand änderte, gürtete Rorn es wieder um und beobachtete, was in der Kaserne passierte.


      Außer einigen Posten, die auf den Wehrgängen patrouillierten, gab es dort nicht viel zu sehen. Der größte Teil der Garnison war ausgeschwärmt, um nach ihm zu suchen. Trotzdem schien es wenig ratsam, die gut abgesicherten Mauern zu erklimmen. Sicherlich gab es in den Unterkünften noch genügend Reserven, um einen Eindringling zu überwältigen, sobald die Wachen Alarm schlugen.


      Und überhaupt, warum sollte er das Risiko auch eingehen? Seiner Meinung nach gab es nichts, was sich im Herzen der feindlich gesinnten Truppe zu suchen lohnte.


      Während Rorn noch darüber grübelte, warum ihn Grimmschnitter hergelockt hatte, erklang direkt unter ihm ein metallisches Scheppern, als wäre eine Schwertscheide gegen etwas Massives wie eine Hauswand gestoßen. Alarmiert sah Rorn in die Tiefe, doch statt einiger Gardisten entdeckte er vermummte 
       Kapuzenträger, die sich hastig in Hauseingänge flüchteten oder flach an die Fassaden drückten. Sie trugen keine Uniformen, sondern Mäntel in den unterschiedlichsten Formen und Farben.


      Rasch zog sich Rorn wieder in den Schatten des Schornsteins zurück und verfolgte gebannt, was da unten vor sich ging. Nachdem man in der Gasse überzeugt war, dass niemand das Scheppern gehört hatte, lösten sich zwei Schemen aus ihren Verstecken und eilten zur nächsten Hausecke, die der Kaserne gegenüberlag. Geschickt verbarg sich die kleine Vorhut hinter einem herrenlosen Heukarren. Ihre Aufmerksamkeit galt den mit Hellebarden und Schwertern bewaffneten Wachen, die auf den Wehrgängen auf- und abmarschierten und dabei immer wieder in die umliegende Dunkelheit spähten.


      Feuerkörbe beleuchteten die vor der Schutzmauer verlaufende Schneise immerhin so gut, dass eine Lichtinsel an die nächste grenzte. Alles, was größer war als eine Ratte, wurde unweigerlich dem Schutz der Dunkelheit entrissen, sobald es sich der Zitadelle näherte. Falls kein überraschender Regenguss zu Hilfe kam, gab es keine Möglichkeit, sich unbemerkt anzuschleichen.


      Trotzdem winkten die Späher ihre Kameraden näher.


      Der ihnen zugewandte Eckturm schien nicht besetzt zu sein, und es gab immer wieder eine kurze Zeitspanne von zehn bis fünfzehn Atemzügen, in der ihnen die Posten, die im exakten Rhythmus umherwanderten, den Rücken zukehrten. Allerdings reichte diese Zeit nicht aus, um die Mauern zu überwinden und unbemerkt im Inneren der Kaserne zu verschwinden.


      Das verschworene Dutzend, das hinter dem Karren kauerte, schien sich nicht daran zu stören. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit lösten sich die beiden als Vorhut erprobten Gestalten aus ihrem Versteck und eilten lautlos auf den Eckturm zu. Erst als sie vollständig mit seinem Schatten verschmolzen, erkannte Rorn, dass es dort drüben ein kleines Tor gab, in dessen Rundbogen sie eingetaucht waren.


      Der Bannkrieger vernahm ein leises Schaben, das klang, als 
       würden Tierkrallen über Holz kratzen. Unter anderen Umständen hätte er dem keinerlei Bedeutung zugemessen, doch als sich kurz darauf die Umrisse einer Tür in nach draußen sickerndem Fackelschein abzeichneten, wusste er, dass dieses unverfänglich klingende Geräusch ein Signal gewesen war.


      Die Eindringlinge hatten einen Verbündeten, der ihnen von innen öffnete.


      Der Turmposten! Natürlich!


      Der Kerl hatte seinen Platz nicht etwa verlassen, um sein Wasser abzuschlagen, sondern um den Seiteneingang zu öffnen. Die schwere Eichentür musste verdammt gut geschmiert sein, denn ihre Angeln gaben nicht das geringste Quietschen von sich. Auch nicht, nachdem die Vorhut im Turm verschwunden war und sie wieder angelehnt wurde.


      Kaum dass die Wachen auf den Wehrgängen erneut in die andere Richtung sahen, flog das Türblatt zur Gänze auf. Einer der beiden Vermummten erschien im Rundbogen, überprüfte kurz, ob kein Bürger zufällig des Weges kam, und signalisierte den Wartenden dann mit einem Wink, dass sie nachfolgen sollten.


      Sofort setzten sich alle in Bewegung.


      Mit der Geschmeidigkeit von Dieben, die sich aufs lautlose Anschleichen verstanden, eilten sie über die gepflasterte Straße und schlüpften nacheinander durch den Einlass, ohne dass einer von ihnen den anderen berührte und ihn dadurch vielleicht ins Stolpern gebracht hätte. Noch ehe ein Gardist auf den Mauern kehrtmachte, schloss sich der Eingang wieder.


      Rorn konnte nicht umhin, eine gewisse Bewunderung für den Wagemut der Eindringlinge zu empfinden. Trotzdem fragte er sich, was dort unten vor sich ging. Wurden diese Männer etwa, ähnlich wie er, zu Unrecht verfolgt? Oder hatte ihn Grimmschnitter zu diesem Turm geführt, um einen gemeinen Meuchelmord oder eine noch schlimmere Untat zu verhindern?


      Rorn wusste es nicht.


      Aber er wusste, wie sich das herausfinden ließ.


      »Das wurde aber auch Zeit!« Der Gardist, der sie eingelassen hatte, zitterte vor Aufregung. »Sind das alle, die unter deinem Kommando stehen?«


      »Zumindest alle, auf die es ankommt«, antwortete Hormuk herablassend. »Mehr sind nicht nötig für das, was wir vorhaben. Die Übrigen beobachten, was in der Stadt vor sich geht, und stehen in Reserve.«


      In Wirklichkeit legten sie Feuer in der Oberstadt, um Verwirrung zu stiften, aber so nervös, wie der aus Hormuks Gau stammende Kerl schon von einem Fuß auf den anderen trat, war es sicher besser, ihn nicht mit Einzelheiten zu belasten. In diesem Punkt waren Alvin und der Hauptmann ausnahmsweise einer Meinung.


      »Die Lagerräume unter der Nordmauer, wie gelangen wir dorthin?«, wollte Hormuk von dem fülligen Posten wissen, dessen Bauch sich über den Leibgurt wölbte.


      Der Landsmann musste schon sehr lange in Baros dienen. Er hatte nicht nur die schwammige Statur des verhassten Feindes angenommen, sondern sprach auch längst in seinem Zungenschlag. Doch er schien sich bestens an Hormuk zu erinnern, denn er war eifrig darum bemüht, stets zwei Schritte Abstand zwischen sich und den ihn umkreisenden Hauptmann zu halten.


      »Dort entlang!« Hastig deutete er mit der Linken auf eine Zwischentür, während die Rechte an einem großen Schlüsselbund nestelte, den er am Gürtel trug. »Wartet, ich muss erst aufsperren. « Mit lautem Klacken entriegelte er das schmiedeeiserne Schloss.


      Hinter der Tür ging es nicht auf gleicher Höhe weiter, sondern eine sanft abfallende Rampe hinab, über die sich auch schwerste Fässer mühelos rollen ließen. Auf diese Weise wurde in den frühen Morgenstunden angelieferter Fisch eingelagert, ohne die schlafende Garnison zu wecken. Aus der Dunkelheit wehte ihnen ein kühler Luftzug entgegen.


      »Wird dich keiner auf deinem Posten vermissen?«, fragte Alvin, der es durchaus für möglich hielt, dass die Furcht vor Hormuk den Gardisten zur einen oder anderen Unvorsichtigkeit treiben könnte.


      Der Dicke schüttelte den Kopf. »Von den Wehrgängen aus kann mich niemand im Turm sehen.«


      Sie entzündeten ihre mitgeführten Fackeln, die ihnen offenbarten, dass es beinahe zwei Mannslängen weit hinabging, in Kellerräume, die wesentlich älter als die Kaserne waren. Links und rechts des Korridors zweigten vergitterte Zellen ab, in denen sich vor allem Vorräte stapelten. Hormuk zog ein zusammengefaltetes Pergament hervor, das hinter seinem Gürtel gesteckt hatte. Zerbe hatte darauf ebendiesen Gang und noch einige andere Kleinigkeiten aufgezeichnet.


      »Hier vorn!« Er deutete auf das fünfte Gitter auf der rechten Seite. »Aufschließen!«


      Der ängstliche Gardist kam der Aufforderung umgehend nach, aber auch das stimmte den Hauptmann nicht freundlicher. »Verschwinde jetzt!«, raunzte er herrisch. »Bevor doch noch jemandem auffällt, dass dein Posten verwaist ist!«


      Der Angesprochene zögerte einen Moment. Unverhohlene Neugier mischte sich in seine sorgenvollen Züge. Sicher hätte er gern gewusst, was es mit diesem Vorstoß in die Vorratskeller auf sich hatte, doch er wagte nicht, irgendwelche Fragen zu stellen.


      Während der Verräter davoneilte, leuchteten Alvin, Bornus und die anderen in die offene Zelle. Außer leeren Kisten und ähnlichem Gerümpel wurde darin nicht viel aufbewahrt, vermutlich aus gutem Grund.


      Selbstsicher schritt Hormuk auf die rückwärtige Wand zu und räumte ein dort stehendes Regal zur Seite. Dahinter kamen große, von Feuchtigkeit geschwärzte Quader zum Vorschein. Er tastete eine Weile über sie hinweg, bevor er jene drei fand, die sich – in einer ganz bestimmten Reihenfolge gedrückt – ein Stück weit in den Fugen zurückschieben ließen.


      Laut Zerbe war der verborgene Mechanismus nur wenigen Greifensteinern bekannt und schon seit Generationen nicht mehr benutzt worden. Ob er noch funktionierte, war fraglich. Anfangs ertönte auch nur rostiges Knirschen.


      Alvin sah sich schon mit Spitzhacke und Brechstange hantieren, als es in den Wänden zu rumoren begann. Es war ein dumpfes, von allen Seiten widerhallendes Geräusch, das direkt aus den Tiefen der Vergangenheit aufzusteigen schien.


      Der Bleichhäutige spürte, wie sich ihm die Haare im Nacken sträubten, doch er versuchte, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen, auch nicht, als der Boden unter seinen Füßen ins Wanken geriet. Ein Erdbeben!, durchfuhr es ihn. Seltsamerweise war Alvin der Einzige, der davon betroffen war. Er verdankte es nur seinen guten Reflexen, dass er nicht lang hinschlug, als er ruckartig in die Höhe geschleudert wurde.


      Fluchend stolperte er durch den Raum, blieb aber auf den Füßen.


      Erst als er den Kopf wandte, wurde ihm klar, dass er auf einer nach oben geschnellten Granitplatte gestanden hatte, die plötzlich senkrecht in die Höhe ragte. Dort, wo sie sich gerade noch fugenlos eingefügt hatte, klaffte ein nach unten abfallender Schacht im Boden. Ein paar der umstehenden Männer kicherten nervös, aber für ausgelassene Heiterkeit war die Anspannung zu groß.


      Im Schein der vorgestreckten Fackeln schälten sich verrostete Steigeisen aus dem Dunkel. Um die eben erlittene Schmach auszugleichen, schwang sich Alvin als Erster in den gähnenden Schlund und kletterte hinab. Kälte strich unangenehm um seine Stiefel und kroch unter dem Kapuzenmantel bis zum Rücken empor. Tiefschwarze Finsternis umschloss ihn wie eine zweite Haut. Die Fackel, die er in der Rechten hielt, begann zu flattern. Fast schien es, als drohte die von allen Seiten näher rückende Schwärze die Flamme zu ersticken.


      Alvins Herz hämmerte ihm unangenehm heftig in der Brust, 
       doch wieder nach oben zu steigen hätte ihm Hohn und Spott eingebracht. Die auf ihn herabblickenden Gesichter waren schon auf Faustgröße zusammengeschrumpft, als er endlich festen Boden unter den Sohlen spürte. Erleichtert drehte er sich im Kreis und hielt die Fackel weit von sich, trotzdem konnte er nur drei Königsschritte weit sehen.


      Selbst als das restliche Dutzend neben ihm stand, türmte sich die Finsternis wie eine massive Wand vor ihnen auf. Vorsichtig fächerten die Krieger auseinander und tasteten sich durch das vor ihnen liegende Nichts. Sobald sie ihre Fackeln herabsenkten, sahen sie einen von einer dicken Staubschicht bedeckten Marmorboden, doch das wahre Ausmaß der Umgebung blieb im Dunkeln verborgen. Decke und Wände lagen viel zu weit entfernt, als dass sie der Fackelschein erreichte.


      Unangenehmer Modergeruch hüllte die Krieger ein, die Luft schmeckte bitter. Seit vielen Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten hatte sich niemand mehr hier herabgewagt. Der durch ihre Schritte aufwirbelnde Staub kratzte in den Lungen, trotzdem tasteten sie sich gemeinsam vorwärts. Alle unter ihnen gärenden Rivalitäten waren für den Moment vergessen. Die Nähe der übrigen Bewaffneten vermittelte jedem von ihnen ein beruhigendes Gefühl, trotzdem waren sie alle froh, als sie die gegenüberliegende Wand erreichten. Sie bestand aus hart glänzendem Marmor und wirkte wie aus einem einzigen Stück.


      »Wir müssen uns weit unterhalb des Antreteplatzes befinden! «, äußerte Bornus.


      »Und wenn schon!«, schnaufte Hormuk. »Such lieber nach dem Portal!« Andere anzumaulen war seine Art, mit dem Gefühl der körperlichen Bedrohung fertig zu werden, das jeder von ihnen deutlich verspürte.


      Den weißen Marmor bedeckten zahlreiche Fresken, die einer ungezügelten Zerstörungswut zum Opfer gefallen waren. Bis zur Unkenntlichkeit zerkratzt und zerschlagen, war kaum noch etwas von den abgebildeten Gestalten zu erkennen, nur dass sie 
       unnatürlich groß gewesen waren. Soweit neben den leeren Umrissen noch etwas zu erkennen war, zeigten die Szenen verstörende Rituale, die weit über das hinausgingen, was selbst Iskander an Opferzeremonien gewohnt waren.


      Zerbe hatte nicht gelogen. Greifenstein ruhte tatsächlich auf den Ruinen einer weitaus älteren Stadt, die dem Gedächtnis des Volkes schon vor langer Zeit verloren gegangen war. Nur die herrschende Kaste hatte noch von diesen ALTEN gewusst und die Kaserne absichtlich auf den versunkenen Katakomben errichtet, damit sie niemand versehentlich freilegte, wenn man einen neuen Keller oder Brunnen graben wollte.


      »Hier ist es!« Zu Hormuks Ärger war es Bornus, der den Rundbogen einer steinernen Pforte entdeckte. Als sich die Iskander davor versammelten, wurde auch der Schutzstein sichtbar, der den Durchgang versiegelte. Sofern das wirklich ein Durchgang und keine Sackgasse war.


      Der hohe Torbogen zeichnete sich zwar als daumenbreiter Vorsprung ab, war aber lediglich ein Umriss, der das Portal andeutete. Nur der Schutzstein wies darauf hin, dass sie an der richtigen Stelle standen.


      Ohne dass es jemand befehlen musste, langten alle zu den Lederbändern, die sie um die Hälse trugen, und zogen die kleinen Amulette hervor, die Aar während der Zeremonie in Okdor an sie verteilt hatte. Sie zeigten das golden schimmernde Antlitz einer albtraumhaften Mischgestalt, in der sich die Züge eines Menschen mit denen eines Greifvogels paarten. Das gleiche kantige Gesicht mit den vorspringenden Zügen und der federartigen Haube zierte auch den quaderartigen Vorsprung über dem Rundbogen.


      Jeder von ihnen führte das eigene Amulett an die trockenen Lippen, bevor sie den Gesang anstimmten, den Zerbe ihnen beigebracht hatte. Hormuk machte den Anfang, und alle anderen fielen mit ein. Es waren schrille, die Ohren peinigende Töne, die sie hervorbrachten, doch obwohl sich seine Stimmbänder anfühlten, 
       als würden sie bei jedem Ton bis ins Unerträgliche verdreht, sang Alvin mit der gleichen Inbrunst wie die anderen.


      Schon bald war die leere Halle von den Echos ihres Gesangs erfüllt. Aber da erklang noch mehr. Ein entferntes Brausen, das aus unendlichen Tiefen zu dringen schien, irgendwie tierisch, aber den menschlichen Stimmen auf unheimliche Weise ähnlich. Ein schauriger Singsang, der ihre Intonation anfangs nur unterstützte, aber schon bald übertönte.


      Alvins Kehle wurde wund und brannte vor Schmerz. Es fühlte sich an, als würde ihm jemand flüssiges Blei in die Kehle gießen, doch selbst wenn er gewollt hätte, er hätte nicht mehr aufhören können. Es war wie ein innerer Zwang, der sich nicht abschütteln ließ, und so brach seine Stimme erst krächzend ab, als ein hell aufgleißendes Licht die Dunkelheit vertrieb.


      Auf einen Schlag war die Halle erleuchtet. Mit tränenden Augen erkannte Alvin, dass es die neben ihnen liegende Wand war, die von innen heraus aufglühte. Nach einem Augenblick puren Gleißens verwandelte sie sich in eine aus dicken Quadern errichtete Sandsteinmauer, in der ein Torbogen klaffte.


      Noch ehe die Krieger richtig begriffen, was eigentlich vor sich ging, war der Spuk auch schon vorbei. Während vor ihren Augen helle Punkte tanzten, kehrte die Dunkelheit zurück. Was blieb, waren die Fackeln in ihren Händen und das offene Portal, dem ein warmer Luftzug entströmte.


      Hormuk hielt es nicht länger auf seinem Platz. Mit einem Ausdruck höchster Verzückung im Gesicht ging er voran. Nach und nach lösten sich auch die anderen aus ihrer Erstarrung und folgten dem Hauptmann. Alvin war der Letzte, der die gewaltige Sandsteinpforte passierte, doch sobald er den dahinterliegenden Raum betrat, überfiel ihn die düstere Ahnung, gerade den größten Fehler seines Lebens zu begehen.


      



      Rorn hatte sich genau gemerkt, wie die Späher der Vermummten vorgegangen waren. Auch er zog seine Fingernägel zweimal 
       schnell hintereinander über das rissige Türblatt und dann, nach einer kurzen Pause, ein weiteres Mal.


      Er war davon überzeugt, dass sich noch jemand im Erdgeschoss befand. Unter dem Türspalt drang jedenfalls schwacher Lichtschein hervor. Darum wiederholte er das Signal, bis jenseits der Eiche Schritte laut wurden. Ein bereits vorgelegter Querbalken wurde wieder angehoben, anschließend knirschte ein Schlüssel im Schloss.


      Hastig zog Rorn die Lederkapuze noch ein wenig tiefer, um sich unkenntlich zu machen. Die Tür wurde nur einen Spalt weit geöffnet. Dahinter zeichnete sich der für Stadtwachen übliche Helm mit der nach vorn spitz zulaufenden Krempe ab, unter dem jemand misstrauisch hervorspähte.


      »Entschuldige«, murmelte Rorn, ehe der Gardist irgendwelche Fragen stellen konnte. »Ich habe die anderen im Straßengewirr aus den Augen verloren.«


      Das füllige Gesicht, in das er sah, verfinsterte sich noch weiter. Unschlüssig darüber, was er von dem Nachzügler halten sollte, musterte ihn der Soldat von oben bis unten und sprach dabei kein Wort.


      Rorn trat einen Schritt zur Seite, damit der andere sehen konnte, dass er ganz allein war. »Mach schon«, drängte er. »Oder sollen mich deine Kameraden auf den Zinnen sehen?«


      Diese Drohung zeigte umgehend Wirkung. Ein furchtsames Flackern blitzte in den Augen des Gardisten auf. Rasch öffnete er die Tür gerade so weit, dass Rorn ins Innere huschen konnte, und drückte sie sofort wieder zu. Knirschend drehte sich der steckende Schlüssel dreimal herum. Danach war ein leises Aufatmen zu hören. Nach dem langen Weg durch die Dunkelheit benötigten Rorns Augen einen Moment, um sich an den schwefelgelben Schein der Pechfackel zu gewöhnen, die in einer Wandhalterung knisterte.


      »Bei allen Hungerleidern jenseits der Grenze!« Der wohlgenährte Gardist stand plötzlich neben ihm und sah angewidert 
       auf Rorns zerschlissene Rockschöße hinab. »Steht es mittlerweile wirklich so schlecht in der Heimat?«


      Obwohl er mit seinen Worten die Iskander beleidigte, schien er selbst aus dem Nachbarland zu stammen. Rorn schob die Kapuze ein wenig zurück und setzte ein um Nachsicht bittendes Lächeln auf, das seine Wirkung nicht verfehlte.


      »Die anderen sind dort entlang«, erklärte der Gardist, auf einen gegenüberliegenden Durchgang deutend. »Gehörst du zu Hormuks oder zu Alvins Rudel?«


      »Zu dem des Hellhäutigen«, antwortete Rorn geistesgegenwärtig und schien damit die letzten Zweifel des Dicken zu zerstreuen.


      »Sei froh! Hormuk ist ein elender Schinder, der auch für seine eigenen Leute nur Verachtung übrighat. Daran kann ich mich noch gut erinnern.« Der Gardist nahm den Querbalken auf und platzierte ihn in den Widerlagern.


      Rorn lauschte inzwischen prüfend in die hinter dem Durchgang lastende Finsternis. Von den eingedrungenen Iskandern – dass es sich um solche handelte, wusste er nun – war nichts mehr zu hören, geschweige denn zu sehen.


      »Hast du vielleicht eine Fackel, die du mir mitgeben kannst?«, fragte er über die Schulter hinweg.


      »Ich habe sogar noch etwas viel Besseres für dich!«


      Irgendetwas in der Stimme des Soldaten verursachte ein heißes Prickeln in Rorns Nacken. Alarmiert wirbelte er herum, obwohl kein Schleifen zu vernehmen gewesen war, wie es für gewöhnlich entstand, wenn eine Klinge aus der Scheide fuhr.


      Die blankgezogene Klinge reflektierte unheilvoll das Licht der Fackel, während sie auf Rorn zusauste. Ihm fehlte die Zeit, um Grimmschnitter zu ziehen, dafür langte er instinktiv nach seiner linken Mantelhälfte und wirbelte herum. Das mit Stahlfäden durchwirkte Leder schleuderte halbkreisförmig empor und kreuzte das heranzuckende Schwert.


      Ein sauberer und mit aller Entschlossenheit geführter Stoß hätte diese Abwehr sicherlich durchbrochen, doch der Turmposten war nur ein mäßig guter Kämpfer und hatte sich zudem zu sehr auf seine Hinterlist verlassen. Der überraschende Schlag pflanzte sich von der Klinge bis zum Handgelenk fort und lenkte den Stahl zur Seite hin ab.


      Vor Schmerz und Überraschung aufstöhnend, stieß der Iskander ins Leere. Jäh aufflammende Mordlust flackerte in seinen Augen. Unbewaffnet, wie er war, hämmerte Rorn dem gefährlich nahe gekommenen Gegner die Faust ins Gesicht. Einfach so, aus dem Ansatz heraus, aber mit nach vorn geworfener Schulter, sodass er sein ganzes Gewicht in den Schlag legen konnte.


      Der Gardist stolperte zurück und zog seine Waffe im Rückschwung nach. Sicher hätte er gern um Hilfe gerufen, aber das war ein Weg, der Verrätern nicht offenstand.


      Rorn warf den Kopf zurück. Haarscharf rasierte die Klinge unter seinem Kinn entlang. Hätte er einen Bart getragen, wäre er gestutzt worden, so spürte er nur den Luftzug auf der mit weißblonden Stoppeln gespickten Haut.


      Wegen seiner unkoordinierten Attacken geriet der Gardist aus dem Gleichgewicht und taumelte zur Seite. Rorn setzte ihm nach, zog das rechte Bein bis zum Brustkorb an und trat schwungvoll nach der Schwerthand. Die Mantelhälften warf er dabei nach hinten, um das Gleichgewicht zu halten.


      Seine Absatzkante traf den Handrücken des Gegners, der Gardist öffnete die Finger, und das Schwert prallte klappernd auf den Steinboden. Statt den Fehler zu begehen, sich nach der verlorenen Waffe zu bücken und dabei in Rorns Würgegriff zu landen, taumelte der Gardist erneut zurück. Was im ersten Moment wie ein hilfloses Straucheln wirkte, war in Wirklichkeit pure Berechnung. Unversehens stand er neben seiner Hellebarde, die er nahe der Wendeltreppe angelehnt hatte.


      Er riss sie an sich und senkte die scharfe Spitze mit den seitlichen Schneiden, sodass sie auf Rorn zeigte. Allein an der Art, 
       wie er die Waffe handhabte, war zu erkennen, dass er sie wesentlich besser als das verlorene Schwert beherrschte.


      Nur noch einen kurzen Rammstoß vom Tod entfernt, fehlte Rorn weiterhin die Zeit, Grimmschnitter zu ziehen. Also schnappte er nach der einzigen Waffe, derer er rasch habhaft werden konnte — dem am Boden liegenden Schwert des Gardisten. Blitzschnell warf er sich zur Seite, packte den umwickelten Griff mit beiden Händen und rollte noch zweimal um die eigene Achse, bis ihn die Hellebarde, die jeder seiner Bewegungen folgte, nicht mehr erreichen konnte.


      Rorn sprang in die Höhe, die linke Mantelhälfte erneut mit festem Griff umklammert. Sein Gegner hatte inzwischen nachgesetzt und neu ausgeholt.


      Der Atem des Gardisten ging stoßweise. Dicke Schweißtropfen glitzerten auf seinem fülligen Gesicht. Bereits der kurze Kampf hatte ihn angestrengt.


      »Glaubst du etwa, ich hätte dich nicht erkannt?«, zischte er, um Zeit zum Verschnaufen zu gewinnen. »Die ganze Stadt sucht nach dem weißblonden Burschen aus dem Schimmerwald, der einen zerschlissenen Ledermantel trägt.«


      Rorn verschwendete keinen Atem für eine Antwort, das war sein Glück. Denn kaum hatte er ausgesprochen, stieß der Gardist auch schon zu. Die Hellebarde zielte direkt auf Rorns linkes Auge, als sie zischend die Luft zerteilte.


      Die linke Mantelhälfte wie einen Schild emporgerissen, wehrte Rorn die Attacke ab, während er zur Seite wich und das erbeutete Schwert niederfahren ließ. Mit einem lauten Bersten fuhr die Schneide durch den langen Hellebardenstiel. Das Vorderteil der Stange — aber auch ein Daumen und zwei Fingerkuppen – wirbelten durch die Luft. Der Gardist biss sich die Lippen wund, um nicht zu schreien, während er auf die blutenden Stümpfe starrte.


      Der Hellebardenstiel war nicht so sauber durchtrennt wie die Knochen. Er war unter dem Hieb zersplittert, sodass er nach 
       vorn hin spitz zulief. Vor Wut und Schmerz um den Verstand gebracht, stürmte der Gardist vor, um Rorn das scharfe Holzende in den Hals zu rammen.


      Diesmal nahm der Bannkrieger nicht seinen Mantel zu Hilfe, sondern wirbelte das Schwert in die Höhe und ließ den Stoß an der Breitseite ins Leere gleiten, bevor er seinen Schwertarm durchstreckte. Wer immer nur abwehrte, musste auf Dauer im Kampf unterliegen, das hatte ihm sein Vater schon bei den ersten Waffenübungen beigebracht. Darum rammte er seinem Gegenüber das Schwert tief in den Hals, um sein eigenes Leben zu retten, aber auch um dafür zu sorgen, dass der hinterlistige Halunke, der den Tod doppelt und dreifach verdient hatte, nicht doch noch im Sterben um Hilfe schrie.


      Wie ein Fächer spritzte das Blut aus der aufgerissenen Hauptschlagader.


      »Dummkopf!«, fluchte Rorn wütend. »Warum hast du mich nicht einfach in Ruhe gelassen? Ich hatte nie vor, dich zu töten!«


      Falls ihm der Kerl etwas darauf antworten wollte, ging es in dem blubbernden Atemstoß unter, der seinem offenen Hals entfuhr. Beide Hände in einer instinktiven Geste auf die sprudelnde Wunde gepresst, brach der Namenlose in die Knie, kippte zur Seite und sank mit dem Gesicht in die klebrige Lache, die sich immer weiter um seinen Kopf herum ausbreitete.


      Rorn lauschte in die einsetzende Stille hinein, konnte aber weder harte Fußtritte noch Alarmschreie hören. Die Kampfgeräusche waren nicht bis auf die Mauern gedrungen. Er legte das Schwert des Toten auf dem Boden ab, nahm den Schlüsselbund an sich, holte die Fackel aus der Wandhalterung und eilte durch die offene Tür.


      Über eine abfallende Rampe fand er zu einem offenen Keller. Von Alvin und den anderen Iskandern war nichts zu sehen, dafür entdeckte er ein Loch im Boden, in dem es bläulich weiß schimmerte.


      Und aus dem ein Lärm hervordrang, der wenig Gutes verhieß. 
       Vor ihnen lag eine gewaltige Kammer, in der jeder Schritt widerhallte. Über eine breite Treppe hinweg ging es noch tiefer hinab. Die blakenden Fackeln der anderen Krieger enthüllten einige hohe Standbilder, die selbst Alvin um ein bis zwei Köpfe überragten. Feine Rußfäden stiegen in die über ihnen lastende Dunkelheit empor.


      Irgendwo im Hintergrund knisterte etwas, aber alle waren zu fasziniert von dem, was sie sahen, um sich Gedanken darüber zu machen. Nicht ein Körnchen Staub hatte sich in dieser so lange versiegelten Kammer angesammelt. Weder Ratten noch anderes Kleintier entflohen dem schwefelgelben Licht, das zum ersten Mal seit Äonen die alles bedeckenden Schleier der Dunkelheit verdrängte.


      Zuckende Flammen malten bizarre Schatten auf den Boden.


      Alvins Fackel enthüllte die scharfen Züge eines Raubvogelgesichts, das in dem unruhig flackernden Schein seltsam lebendig wirkte. Eine tückische Intelligenz spiegelte sich in den menschlich geformten Augen wider.


      Fröstelnd stieg er zu den anderen hinab, die sich bereits an den Anblick der marmornen Standbilder gewöhnt hatten. Den Umrissen nach handelte es sich um genau die Art von Greifen, die auf den außen angebrachten Fresken ausgekratzt worden waren. Auf der unteren Ebene hoben sich fünf besonders gut ausgearbeitete Figuren von verschnörkelten Podesten ab.


      Vor den im Halbkreis angeordneten Figuren spannte sich ein pechschwarzer Steinbogen. Der tiefere Nutzen dieses willkürlich erscheinenden Gebildes, das an eine zu schmal geratene Brücke erinnerte, erschloss sich Alvin nicht. Die fugenlose Konstruktion genauer zu betrachten war schier unmöglich. In ihrer Nähe schienen die Flammen zu schrumpfen oder zumindest an Leuchtkraft zu verlieren. Das glatte Gestein war nicht nur schwarz wie die Nacht, es absorbierte auch das Licht der Fackeln, anstatt es zu reflektieren.


      An seinem höchsten Punkt durchmaß das Portal zehn Königsschritte, 
       darunter lagen einige zusammengekrümmte Gerippe, die sich keinem bekannten Tier zuordnen ließen. Sie wiesen aber auch nur wenig Ähnlichkeit mit einem Menschen auf, obwohl eines von ihnen in einen ledernen Kapuzenmantel gehüllt war. Alvin hatte ein solches Kleidungsstück erst vor Kurzem gesehen. Er musste einen Moment nachdenken, bis es ihm wieder einfiel.


      Der Gefangene in dem fahrenden Käfig!


      Ja, der hatte so ein zerschlissenes Ding getragen.


      Bornus war der Erste, der sich den ineinander verhakten Skeletten zu nähern wagte. Die bleichen Knochen waren so porös, dass sie zerfielen, sobald er sie mit der Stiefelspitze berührte. Erfreut trampelte er auf den widernatürlich gebogenen Wirbeln, Rippen und Gebeinen herum, bis er sich inmitten einer weiß aufwallenden Wolke bewegte.


      Alvin verstand erst, was diese Zerstörungswut zu bedeuten hatte, als Bornus sich bückte, um mit gezieltem Griff etwas aus dem staubenden Knochenmehl zu klauben. »Ha! Meins!«, rief der Waffenbruder triumphierend. »Ich hab es zuerst gesehen, also darf ich es auch behalten!«


      Bei diesen Worten schwang er ein Schwert mit leicht gebogener Klinge über dem Kopf, dem alsbald, nachdem er den Rücken ein weiteres Mal gekrümmt hatte, eine beinahe identische Waffe folgte. Sofort stürmten andere Krieger herbei und staksten suchend in den Knochen umher, doch als sie nicht fündig wurden, forderten sie, trunken vor Beutegier, Bornus solle eines der wie frisch poliert funkelnden Schwerter herausgeben – aber da waren sie an den Falschen geraten.


      »Nur über meine Leiche!«, warnte der Glatzkopf, dessen Wangen noch ein wenig eingefallener als sonst wirkten. »Doch Vorsicht, ich bin nur schwer zu töten.« Die beiden armlangen Klingen waren so handlich, dass Bornus jede davon mit einer Hand führen konnte. Sie unablässig hin und her schwenkend, schaffte er sich schnell Freiraum.


      Noch ehe sich die anderen Iskander zu einem gemeinsamen Angriff durchringen konnten, ließ sie ein weiteres Triumphgeheul aufhorchen.


      Diesmal war es Rogge, der eine Entdeckung vermeldete. Lachend holte er hinter einem der Podeste einen Streithammer hervor, der einem Raubvogelkopf nachempfunden war. Ein schlanker Kopf, der in einem spitzen Schnabel endete, saß auf einem mit fein ziselierten Federn verzierten Schaft, der sich perfekt mit beiden Händen umfassen ließ.


      Beutefieber breitete sich aus. Nervös strebten alle auseinander, um nach weiteren Kostbarkeiten zu suchen. Einer hob sogar den im Knochenstaub liegenden Ledermantel auf, zog aber dann die Nase kraus und warf ihn angewidert wieder zu Boden.


      Einzig Hormuk empfand Verachtung für dieses würdelose Treiben. Mit hoch erhobenem Haupt schritt er auf die mittlere der fünf Statuen zu, vor deren Podest sich Dutzende von Totenköpfen stapelten. Diese bleichen Schädel waren allesamt mehr als doppelt so groß wie die eines normalen Menschen und wiesen eine natürliche Vertiefung inmitten des Gesichts auf.


      Riesenhäupter mit einer einzigen Augenhöhle. Alvin fühlte einen kalten Hauch über sein Rückgrat streichen.


      Zyklopenschädel! Nie im Leben hätte er es für möglich gehalten, dass er einmal ein wahres Zeugnis dieser sagenumwobenen Riesen zu sehen bekam, und hier türmten sich ihre Köpfe gleich zu Dutzenden auf. Pyramidenförmig stiegen sie an, bis zum Rand des Podestes, auf dem das Ebenbild eines Greifen stand – es konnte sich dabei nur um Goron den Zyklopenschlächter handeln.


      Als Zerbe ihnen diesen Namen anvertraut hatte, hätte Alvin beinahe laut aufgelacht. Nun jedoch schrie alles in ihm, dem unterirdischen Gewölbe zu entfliehen.


      Hormuk kannte solcherlei Ängste nicht, das musste der Bleiche ihm lassen. Ohne ein einziges Mal innezuhalten oder über die Schulter zu blicken, stieg der Hauptmann über die Zyklopenschädel zu dem marmornen Goron empor.


      Statt zu Staub zu zerfallen wie die Skelette unter dem Steinbogen, hielten die Schädel seinem Gewicht stand. Oben angelangt, zog Hormuk ein Messer aus einer ledernen Gürtelscheide und schnitt sich tief in den Ballen der freien Hand. Ganz so, wie Zerbe befohlen hatte.


      In seinem Eifer, dem Lederhäuter zu gefallen, übertrieb es Hormuk allerdings ein wenig. Obwohl seine auf das Podest gelegte Fackel vieles im Dunkeln beließ, war deutlich zu erkennen, dass er nicht nur ein paar Tropfen seines kostbaren Lebenssaftes vergoss, sondern bald schon eine erhebliche Menge davon Gorons Füße und Beine benetzte.


      »Goron!«, rief er mit großem Pathos. »Erhöre unser Flehen!«


      Wie zur Antwort erschütterte ein Erdstoß das Gewölbe.


      Gleich darauf schlugen kleine, sich rasch nach allen Seiten hin verästelnde Blitze aus dem schwarzen Steinbogen, und von knisternden Entladungen umgarnt, fing er so stark an zu glühen, dass die Kammer beinahe vollständig ausgeleuchtet wurde. Erstmals waren ihre gigantischen Ausmaße zu erkennen. Nur in den äußersten Ecken widerstanden einige Schattennester dem immer heller pulsierenden Schein.


      Hormuk breitete die Arme aus, als wäre er für all das persönlich verantwortlich, dabei war er nur ein blutender Wurm im Angesicht der hinter ihm aufragenden Statue.


      Bläulich weiße Elmsfeuer jagten über den glühenden Steinbogen hinweg, bis es einen ohrenbetäubenden Knall gab, dem ein gleißender Blitz folgte.


      Alvins Augen schmerzten so sehr, dass er ernstlich glaubte, sie würden in seinen Höhlen zerkochen. Als die Blendwirkung nachließ, bemerkt er zu seiner Verwunderung, dass es wieder dunkel geworden war.


      Ihre Fackeln waren erneut die einzigen Lichtquellen. Trotzdem hatte sich etwas verändert. Zuerst fiel Alvin nur auf, dass die zu Staub zerfallenen Skelette und der lederne Kapuzenmantel verschwunden waren, dann erkannte er, dass mit den 
       fünf Standbildern eine merkwürdige Veränderung vor sich ging.


      Diesmal verwandelte sich der weiße Marmor allerdings nicht in Sandstein wie bei der Außenmauer, sondern in etwas ganz anderes. Alvin stockte das Blut in den Adern, als den Umhängen der steinernen Greifen echte Federn entwuchsen und ihre Schnäbel plötzlich wächsern zu schimmern begannen.


      »Dem Urkrieger sei Dank!«, schrie Hormuk seinen Männern zu, anstatt darauf zu achten, was in seinem Rücken geschah.


      Die Standbilder — sie bewegten sich wirklich! Sie waren zu unheiligem Leben erwacht und verloren gleichzeitig alle menschliche Gestalt.


      »Vorsicht!«, rief Alvin, aber die Warnung war vergebens.


      Hormuk lachte bloß irre, anstatt auf ihn zu hören. Er lachte sogar noch, als die in seinem Rücken erwachte Monstrosität nach ihm schlug, ihn mit langen Krallen durchbohrte und sein Innerstes nach außen stülpte …


      



      Grimmschnitter erwachte zu knisterndem Leben, während Rorn auf die Steinmauer zueilte. Der grelle Schein, der selbst den Schacht erleuchtet hatte, war wieder erloschen. Nur noch der Abglanz brennender Fackeln schimmerte aus dem offenen Torbogen hervor. Dafür zerrissen die Schreie von Menschen die Stille.


      Grimmschnitter glitt wie von selbst aus der Scheide. Den bläulich umflorten Stahl in der Rechten, drang der Bannkrieger ins Unbekannte vor. Auf der Treppe, die in die Katakombe führte, erwartete ihn ein Bild des Grauens.


      Was auch immer die Iskander hier unten gesucht haben mochten, sie hatten etwas vollkommen anderes gefunden. Vier von ihnen lagen fürchterlich zugerichtet am Boden. Die Leichen waren mit tiefen Wunden übersät, die mehr gerissen als geschlagen aussahen, zwei von ihnen wirkten außerdem, als hätte man ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib gebrochen.


      Jene Krieger, die noch lebten, bildeten einen eng geschlossenen Kreis, bei dem sich alle den Rücken zuwandten. Doch statt in alle Richtungen Ausschau zu halten, starrten sie angespannt in die über ihnen lastende Dunkelheit. Viele von ihnen trugen nur noch blutige Fetzen am Leib, manche hatten ihre zerrissenen Umhänge von den Schultern geworfen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.


      Ihre Fackeln über den Köpfen schwenkend, arbeitete sich die Formation Schritt für Schritt auf die Treppe zu. Einige Krieger wären gern Hals über Kopf davongerannt, das sah man ihnen an, doch Alvin, der Bleichhäutige, den Rorn von der Begegnung im Schimmerwald her kannte, hielt die Gruppe mit scharfen Kommandos zusammen.


      »Die Reihe halten!«, forderte er immer wieder. »Allein auf sich gestellt, kommt keiner von uns durch!«


      Gleich darauf wurde klar, was er damit meinte.


      Über den verzweifelten Männern tat sich etwas. Zuerst waren nur ein paar schemenhafte Bewegungen sichtbar, kaum mehr als körperlose Schatten in der sie umgebenden Finsternis, aber dann stürzte etwas auf die Krieger herab. Ein kopfloser Rumpf, dem beide Arme und das rechte Bein fehlten.


      Zwei Iskander sprangen zur Seite, um nicht getroffen zu werden – ein Glatzkopf, der zwei Krummschwerter in seinen Händen hielt, und ein Halbwüchsiger mit rotem Haar und einem sommersprossigen Gesicht. Während der Leichnam mit einem widerlich dumpfen Schlag zu Boden prallte, brach etwas aus der allumfassenden Schwärze hervor. Anfangs erkannte Rorn nur zwei unförmige Schwingen, die auf den einige Schritte abseitsstehenden Rotschopf hinabfuhren. Ein schriller Vogelschrei erfüllte die Luft, der ein vierfaches Echo aus fremden Kehlen erhielt.


      Dann sah Rorn den mannshohen Greifen mit schwarz glänzendem Gefieder, der seine fünfzehigen Klauen weit vorgestreckt hatte, um seine Beute bei den Schultern zu packen. Der Rothaarige 
       schrie vor Schmerz auf, als ihm die Krallen ins Fleisch fuhren. Instinktiv sprang er nach vorn und wirbelte so schnell herum, dass er den zuschnappenden Klauen im letzten Moment noch entschlüpfte. Mit einem lauten Ratschen wurde der in den Krallen verhedderte Umhang zerfetzt.


      Voller Panik stieß der Rothaarige mit der Fackel zu, um die gefiederte Kreatur zu vertreiben, doch im Gegensatz zu den meisten Tieren zeigte sie keine natürliche Furcht vor dem Feuer. Sich mühelos durch einige Schwingenschläge auf der Stelle haltend, schwebte der Greif dem Rotschopf entgegen, umschloss die Fackel mit der rechten Klaue und schoss beinahe senkrecht in die Höhe, ehe ihn ein Schwertstreich treffen konnte, und das brennende Holz wirbelte davon.


      Nur einen Herzschlag später sank die Kreatur im Rücken des Iskanders herab und grub ihre Krallen in die Schulter von dessen Schwertarm. Gequält bäumte sich der Halbwüchsige auf, seine Waffe klirrte zu Boden.


      Als Rorn die fliegende Kreatur erstmals von vorn sah, wurde ihm beinahe übel. Der schlanke Vogelleib hatte entfernt menschliche Formen, und eine böse Intelligenz glitzerte in den Augen, die den auf und zu schnappenden Schnabel flankierten.


      Mit kräftigen Flügelschlägen versuchte der Greif, seine Beute zu sich emporzureißen. Das wäre ihm auch zweifellos gelungen, wäre nicht der Glatzkopf mit den Zwillingsklingen dazwischengesprungen.


      Der Stahl in seiner Rechten zog eine flirrende Linie durch die Luft. Über die roten Haare hinweg beschrieb die Klinge einen Halbkreis, der weit über die Schulter des Waffenbruders hinausführte. Zuerst sah es so aus, als hätte das Krummschwert sein Ziel verfehlt, doch dann fiel der Rotschopf auf den Boden, während der Greif, schrill aufschreiend, in die über ihm liegende Dunkelheit stieg.


      »Gut gemacht, Bornus!«, lobte Alvin, ohne in seiner Wachsamkeit nachzulassen.


      »Die beiden Krummschwerter sind schärfer als jede andere Klinge, die ich kenne«, gab der Hagere zurück, während er den Verletzten auf die Beine zog; dem die abgeschlagene Klaue in der heftig blutenden Schulter steckte.


      Noch ehe die beiden in die Kreisformation zurückkehren konnten, brach etwas aus der hinter ihnen liegenden Finsternis hervor. Warnschreie gellten auf, doch es war zu spät. Ein unverletzter Greif glitt lautlos heran.


      Im Vorüberfliegen schlug er seine Krallen in den Rücken des vornübergebeugten Rotschopfs und riss ihn mit sich. Bornus wirbelte zwar mit seinen Schwertern herum, zerteilte aber nur noch Luft.


      Hilflos mit den Beinen strampelnd, schwebte der Rotschopf über die Köpfe der übrigen Iskander hinweg. Es gab nichts, was sie für ihn tun konnten. Am mangelnden Willen lag es nicht, einige sprangen sogar in die Höhe, um den Unglücklichen an den Stiefeln zu packen und in die Tiefe zu zerren.


      In diesem Moment dachten alle an den verstümmelten Leichnam, den ihnen die Greifen vor die Füße geworfen hatten. Der im Griff des Riesenvogels Zappelnde wusste, dass ihm das gleiche Schicksal blühte. Seine Angst war so groß, dass er alle Schmerzen vergaß. Trotz seines Blutverlusts packte er die über ihm aufragenden Läufe mit beiden Händen und riss und zog wie wild an ihnen herum. Die immer noch in seiner Schulter steckende Klaue wirkte inzwischen, als wäre sie von weißem Reif überzogen.


      Dem Greifen bereitete es sichtlich Mühe, an Höhe zu gewinnen. Gerade einmal drei Mannslängen weit in der Luft, flog die Kreatur auf die nach oben führende Treppe zu. Seine verzweifelt um sich schlagende Beute machte es ihm nicht gerade leichter aufzusteigen.


      Wütend klappte die Kreatur in der Körpermitte zusammen und ließ ihren Schnabel in die Tiefe sausen. Ein hässliches Knacken war zu hören. Das Gesicht kaum mehr als eine blutige Masse, erschlaffte der Rotschopf in den Vogelfängen.


      Grimmschnitter bäumte sich angriffslustig in Rorns Hand auf, und auch der Bannkrieger wusste längst, auf wessen Seite er sich zu schlagen hatte. Mochte auch ein Lederhäuter an der Seite dieser Iskander geritten sein, in einem Kampf gegen solche Schreckensgestalten war es einfach seine Pflicht, ihnen beizustehen. Und sei es nur, um zu verhindern, dass diese Kreaturen ins Freie gelangten und den Einwohnern dieser ohnehin schon arg gebeutelten Stadt noch weiter zusetzten.


      Rorn ließ die Fackel fallen und sprang mit großen Sätzen die Treppe hinab, bis er oberhalb des Greifen anlangte. Den Schwertgriff mit beiden Händen umklammert, drückte sich der Bannkrieger von der unter ihm liegenden Stufenkante ab, und wie von einer Sehne geschnellt, flog er auf die überraschte Kreatur zu.


      Beide Arme hoch über den Kopf erhoben, den Rücken in einem sanften Bogen durchgedrückt und alle Muskeln angespannt, war er gänzlich eins mit seiner Waffe. Beide Mantelhälften blähten sich auf, als wären sie Schwingen, die sich entfalten wollten. Grimmschnitters leuchtende Klinge glitt wie ein Irrlicht durch die Finsternis.


      Der Greif schlug wild mit den Flügeln, um aus der Gefahrenzone zu fliehen, doch Rorn war bereits über ihm. Mit einem wilden Aufschrei stieß er beide Arme nach unten und versenkte Grimmschnitter im Brustgefieder. Mühelos drang das Schwert bis zum Heft ein.


      Der Greif schüttelte sich wie unter einem Dutzend auf ihn einprasselnder Schläge. Unartikulierte Laute ausstoßend, hackte er mit dem Schnabel zu, um Rorn die Schädeldecke zu zerschlagen, doch das Gewicht des Bannkriegers riss ihn bereits in die Tiefe. Grimmschnitter mit sich zerrend, schlitzte er der geflügelten Bestie im Herabfallen den Leib auf. Unerträglicher, heiß dampfender Gestank schoss aus der Wunde hervor, doch die Sturzflut aus Blut und Eingeweiden, mit der Rorn gerechnet hatte, blieb aus.


      Die tiefer gelegenen Stufen empfingen den Bannkrieger hart und unnachgiebig, doch der Mantel schloss sich um ihn wie eine Blüte zur Nacht und nahm dem Aufprall die erwartete Wucht. Er verschränkte die Arme über dem Kopf und schützte sich auf diese Weise vor einer Gehirnerschütterung.


      Über ihm verebbte der Flügelschlag, der Greif kippte nach vorn und prallte mit ausgebreiteten Schwingen auf die Treppe. In einem wild zuckenden Todeskampf gefangen, rutschte er in die Tiefe. Seine Krallen steckten noch in den Schulterblättern des Rotschopfs, dessen zerschlagenes Gesicht auf dem Weg über die abwärtsführenden Stufen weiter in Mitleidenschaft gezogen wurde.


      Rasch federte Rorn in die Höhe, sprang auf den von Krämpfen geschüttelten Rücken der Bestie und rammte ihr die flirrende Klinge in den Nacken. Die Muskeln des Greifen erstarrten. Endlich gewann sein Gewicht die Überhand, und die Talfahrt stoppte. Im Augenblick des Todes ging eine seltsame Veränderung mit dem Wesen vor. Sein Gefieder verlor seine feinen Konturen und wurde immer heller, bis es den mit schwarzen Einsprengseln versehenen Farbton der Wände annahm.


      Die Bestie schien tatsächlich zu versteinern.


      Hinter Rorn erschallten begeisterte Hochrufe. Alvin und die anderen Iskander hatten gesehen, wie er die gefährliche Bestie erledigt hatte, und brachten ihre Freude über seinen Sieg lautstark zum Ausdruck. Sie schöpften wieder Mut, das war deutlich zu hören. Besonders die Leichtigkeit, mit der die Klinge Grimmschnitters den Greifen durchdrungen hatte, erregte Bewunderung, die so weit ging, dass einer von ihnen schrie: »Das Schwert muss ich haben!«


      Erbost wirbelte Rorn zu den Iskandern herum und wies mit seiner blutbefleckten Klinge auf das schlagartig verstummende Häuflein.


      »Fordert mich ruhig heraus!«, schleuderte er den Kriegern entgegen. »Sobald ich mit den Geschöpfen der Finsternis fertig 
       bin, werdet ihr büßen, dass eure Freunde, die Lederhäuter, mein Dorf zerstört haben.«


      Mit einem Ausdruck höchsten Erstaunens starrten ihn Alvin und seine Männer an. Selbst Bornus, der gerade damit beschäftigt war, einen neben ihm stehenden Waffenbruder, der sein langes Haar zu einem kunstvollen Zopf geflochten hatte, zu maßregeln, indem er ihm die Breitseite seines linken Schwertes auf den Hinterkopf schlug. Da der Zopfträger nicht aufbegehrte, sondern schuldbewusst zu Boden starrte, war er wohl derjenige, der seine Begehrlichkeiten so lautstark herausposaunt hatte.


      »Die Lederhäuter«, fragte Alvin überrascht. »Gibt es denn noch andere außer Zerbe?« Falls er damit seinen Hals aus der Schlinge ziehen wollte, scheiterte der Versuch. Aber ehe Rorn zu einer bösen Erwiderung ansetzen konnte, stürzten schon die restlichen Greifen auf sie herab.


      Zwei von ihnen nutzten es aus, dass die Iskander abgelenkt waren, die anderen beiden, unter ihnen der, dem eine Klaue fehlte, jagten auf den Menschen zu, den sie als den gefährlichsten ihrer Gegner ausgemacht hatten – den Bannkrieger.


      Rorn sprang auf die neben ihm liegenden Stufen, um einen besseren Stand zu erlangen, und wirbelte Grimmschnitter in die Höhe. Ein bläulich flirrendes Geflecht um sich webend, hielt er die beiden Kreaturen auf Abstand. Sie brachen ihren Sturzflug ab und jagten wieder steil nach oben, während die anderen Bestien rücksichtslos unter Alvins Rudel fuhren und die Iskander in einen wilden Bodenkampf verwickelten. Mit starken Flügelschlägen fegten sie die Bewaffneten reihenweise zur Seite, um sich dann mit Krallen und Schnäbeln auf die am Boden Liegenden zu stürzen.


      »Gemeinsam drauf!«, forderte Alvin, der wie durch ein Wunder auf den Beinen blieb und mit gutem Beispiel voranging.


      Der Bleiche wusste sein Schwert zu führen, doch sooft er auch unter den heransausenden Schwingen und Krallen hinwegtauchte und im Anschluss zustach, er erreichte damit kaum 
       etwas. Weder seine Klinge noch die der anderen vermochten das Gefieder wirklich zu durchdringen. Lediglich Bornus mit seinen Krummschwertern und einem unscheinbaren Jüngling, der einen ähnlichen Streithammer schwang, wie ihn Rorn bei der Verteidigung seines Dorfes erbeutet hatte, war mehr Glück beschieden.


      Da verstand Rorn, was den Zopfträger zu dem begehrlichen Ruf nach Grimmschnitter verleitet hatte. Mit ihren eigenen Waffen vermochten die Iskander nur wenig gegen die Greifen auszurichten. Doch obwohl sich ihre Reihen entsprechend schnell lichteten, hielten sie trotzdem eisern stand.


      »Auf die Augen!«, forderte Alvin mit dem Mut der Verzweiflung. »Wir müssen ihre Augen treffen, das ist der Schwachpunkt bei großen Tieren!«


      Das war leichter gesagt als getan. Obwohl die Männer von allen Seiten angriffen, wussten die Greifen ihre Augen den drohenden Hieben und Stichen zu entziehen, notfalls indem sie ein Stück weit emporflatterten und dabei ihre Krallen in den Hals des jeweiligen Gegners versenkten.


      Rorn stand unterdessen unbehelligt auf der Treppe, leicht gebückt und jederzeit bereit hochzuschnellen. Statt sich erneut auf ihn hinabzustürzen, hielten sich die Bestien außer Reichweite. War es die Angst vor Grimmschnitter, die sie zögern ließ? Möglicherweise. Aber irgendwie hatte Rorn den Eindruck, als hielte sie noch etwas anderes davon ab, ihn zu attackieren.


      Vielleicht der Mantel? Immerhin hatte er ihn einem Lederhäuter abgenommen. Rorn erinnerte sich zudem daran, mit welcher Verblüffung König Dagomar auf das Kleidungsstück reagiert hatte. Andererseits waren die Iskander Verbündete der Lederhäuter, das bewies schon der falkenköpfige Streithammer, den einer von ihnen schwang. Irgendwie passte das alles nicht zusammen.


      Einer plötzlichen Eingebung folgend, packte Rorn seine Mantelhälften, faltete sie auseinander und schwenkte sie auf und ab 
       wie die Schwingen eines flügellahmen Vogels. Die beiden über ihm schwebenden Greifen zuckten daraufhin erschrocken zurück.


      Rorn lachte laut auf, weil er nun wusste, dass er richtiglag.


      Als er wieder verstummte, vernahm er einen dumpfen Schlag. Er stammte von einem herrenlosen Kopf, der nicht weit entfernt auf die Treppe geprallt war und Stufe um Stufe in die Tiefe rollte. Nur der umherschleudernde Zopf ließ erahnen, wem das durch Schnabelhiebe entstellte Gesicht einst gehört hatte.


      Erschrocken sah Rorn zu den Iskandern, die innerhalb kürzester Zeit stark dezimiert worden waren. Nur noch eine Handvoll von ihnen stand aufrecht, ein jeder aus kleineren Rissen und Schnittwunden blutend. Unter ihnen befanden sich auch Alvin, Bornus und der Jungkrieger mit dem Streithammer, dem einer seiner Waffenbrüder gerade etwas zurief und ihn dabei Rogge nannte. Zusammen mit zwei namenlosen Kriegern hatten sie einen der Greifen umringt und setzten ihm kräftig zu. Sein rechtes Auge war bereits geblendet. Rogge setzte alles daran, diesen Erfolg auf der linken Seite zu wiederholen.


      Inzwischen hatte die andere Bestie ihre Gegner niedergemacht und wollte ihrem Artgenossen zu Hilfe eilen. Die riesigen Schwingen eng an den Leib gezogen, um so wenig Luftwiderstand wie möglich zu bieten, lief sie auf Alvin zu, der ihr den Rücken zukehrte.


      Seit der bezopfte Kopf durch die Luft geflogen war, prickelte Grimmschnitter schmerzhaft in Rorns Händen. Entschlossen stürmte er los und überwand die Distanz zu den Kämpfenden mit einigen wenigen, weit ausholenden Sprüngen.


      Über ihm erklangen schrille Töne, doch die Warnrufe kamen zu spät. Ehe der Greif darauf reagieren konnte, war Rorn von hinten heran und zog ihm Grimmschnitter über den Rücken. Der aus vollem Lauf ausgeführte Hieb fuhr am linken Schwingenansatz ins Fleisch und fraß sich nach unten bis zu den Schwanzfedern, teilte das Vieh beinahe in zwei Hälften.


      Der Greif brach an Ort und Stelle zusammen und stellte keine Gefahr mehr dar, dafür erklang lautes Rauschen über Rorns Kopf. Er wusste, was dort nahte, noch ehe er es sah. Er wirbelte herum und beschrieb mit der Klinge, die von feinen Entladungen überzogen wurde, einen flirrenden Dreiviertelkreis.


      Nadelspitze Krallen tauchten vor seinem Gesicht auf und wollten sich tief in sein Hirn bohren. Rorn stutzte sie, und leise klirrend hagelten sie zu Boden, eine erst, nachdem sie ihm die linke Wange aufgerissen hatte.


      Der verletzte Greif, dem bereits eine Klaue fehlte, zog sich deshalb nicht zurück, sondern sackte einfach in die Tiefe, um sein Körpergewicht gegen den Gegner einzusetzen. Rorn erhielt einen kräftigen Stoß, der ihn zurücktaumeln ließ.


      Wäre er nicht mit dem Rücken gegen Alvin geprallt, wäre er vermutlich lang hingeschlagen. So aber federte er wieder nach vorn und schwang das Schwert, dessen kreisförmige Bahnen sich vor seiner Brust kreuzten. Die für ihn bestimmten Schnabelhiebe vermochten dieses Geflecht nicht schadlos zu durchdringen, darum zog der einbeinige Greif den Kopf zurück. Rorn setzte sofort nach, denn er war wesentlich beweglicher als die bereits verstümmelte Bestie. In einem langen Ausfallschritt zog er die Klinge von unten nach oben und trennte den linken Flügel vollständig vom Körper.


      Sein anschließender Rückzug geriet allerdings zur Katastrophe.


      Eine nach Aas und menschlichem Blut stinkende Atemwolke, die ihm seitlich ins Gesicht schlug, kündigte den Schnabel an, der auf seinen Oberarm herabfuhr. Der Lederärmel wurde zwar nicht durchdrungen, trotzdem traf ihn der Hieb mit der Gewalt eines Pferdetritts.


      Eine glühende Woge schoss Rorn bis zur Schulter empor, und seine Muskeln waren schlagartig gelähmt. Sein Waffenarm sank herab, seine Finger wollten sich reflexartig öffnen, Grimmschnitter drohte ihm zu entgleiten. Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm, die Faust geschlossen zu halten.


      Heiße Tränen schossen ihm in die Augen, während er mit links zupackte und Grimmschnitter in die andere Hand wechselte.


      »Vorsicht!«, brüllte Alvin hinter ihm, doch der aufflatternde Greif stieß bereits beide Läufe nach vorn, versenkte seine Klauen tief in Rorns Mantelaufschläge, und mit einem harten Ruck wurde der Bannkrieger in luftige Höhen verschleppt. Die meisten Krallen verfingen sich in dem mit Stahlfäden verstärkten Leder, statt durchzudringen. Nur eine durchbohrte seine darunterliegende Kleidung, kratzte über einen Rippenbogen, und Rorn spürte, wie sich sein Hemd mit etwas Warmen, Klebrigem vollsaugte.


      Ein Blick über die Schulter jagte ihm Höhenangst ein. Längst lagen fünf Körperlängen zwischen ihm und dem harten Marmorboden. Die gellende Schreie ausstoßende Kreatur schlug weiter wie besessen mit den Flügeln, um ihn noch höher hinaufzutragen. Unten kämpften nur noch Alvin, Bornus und Rogge mit vereinten Kräften gegen die verbliebene Bestie, außerstande, die Hilfe des Bannkriegers zu vergelten.


      Der getötete Greif sah inzwischen wie ein umgestürztes Standbild aus. Kein einziger Tropfen Blut war aus seinem Körper gesickert, die tiefe Wunde ähnelte einem scharfkantigen Spalt in einem aufgeplatzten Felsblock.


      Längst waren Rorn und sein gefiederter Gegner in dunkle Höhen vorgestoßen, doch Grimmschnitters magischer Schimmer beleuchtete weiterhin, was zwischen ihnen vor sich ging. So sah Rorn auch den sich andeutenden Hieb, der ihn töten sollte. Während der Greif den gefiederten Kopf in den Nacken legte, stemmte Rorn die Linke in die Höhe.


      Die Schnabelhälften klappten so weit auseinander, dass sie ihm problemlos das Gesicht wegbeißen konnten. Um mit Grimmschnitter auszuholen, fehlte der Platz, außerdem war Rorn mit links nicht so beweglich wie mit der gelähmten Rechten, darum schob er die Klinge einfach quer in den stinkende Wolken ausstoßenden Schnabel hinein.


      Die magischen Entladungen des Jadesplitters peinigten die Kreatur, töteten sie jedoch nicht. Das wäre auch nicht gut gewesen, denn ein Sturz aus dieser Höhe hätte Rorn unweigerlich den Tod gebracht.


      Den linken Arm fest durchgedrückt, hielt er sich die Bestie vom Leib. Wütend versuchte sie mit den Krallen nachzufassen, doch alle Versuche, sie aus dem durchwebten Leder zu lösen, scheiterten. Die stählernen Fäden wirkten wie ein Netz, das sich umso enger zog, je mehr die Bestie daran zerrte. So konnte sie Rorn nur schütteln, bis ihm schlecht wurde.


      Obwohl er ein Patt errungen hatte, war der Bannkrieger in Schweiß gebadet. Solange er in der ureigenen Domäne des Greifen schwebte, war er der Bestie ausgeliefert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kreatur auf die Idee kam, sich mit ihm in die Tiefe zu stürzen und ihn gegen eines der leeren Podeste zu rammen.


      Wer nur abwehrt, muss auf Dauer im Kampf unterliegen. Vorgs Lektionen hatten auch in dieser Situation Gültigkeit, deshalb versuchte Rorn die Initiative zu übernehmen. Aus seinem rechten Arm wich das Taubheitsgefühl immer mehr, das kam ihm entgegen. Grimmschnitter weiter in den Schnabel des Ungeheuers pressend, winkelte er die rechte Schulter an und zog seine leere Hand aus dem Ärmel.


      Der Greif spürte an den Bewegungen, dass etwas vor sich ging, konnte aber nichts Genaues erkennen. Trotzdem warf er sich in der Luft herum, in der Hoffnung, Rorn dadurch abzuschütteln.


      Keuchend krallte sich der Bannkrieger mit der freien Hand im Brustgefieder fest und zwängte seine Beine nach oben. Wegen der heftigen Bewegungen drang die Klinge immer tiefer in den Schnabel.


      Dem Greifen wurde es endgültig zu viel. Übergangslos ging er in den Sturzflug über.


      In Rorns Ohren begann es zu rauschen, und der starke Luftwiderstand 
       presste seinen flatternden Mantel in die Höhe. Doch dem Bannkrieger gelang es endlich, seinen Plan zu vollenden und sich über einen der schwarzen Flügel in den Nacken des Riesenvogels zu schieben.


      Seine Kletterei aber brachte den Greifen aus dem Gleichgewicht. Plötzlich kippte er zur Seite hin ab und trudelte in engen Spiralen auf die harte Marmorfläche zu. Eilig schob Rorn sich weiter vor. Dann zog er Grimmschnitter zu sich heran. Der Greif war gezwungen, der Bewegung mit dem Kopf zu folgen, denn das Schwert steckte noch immer in seinem Schnabel.


      Rorns Vorhaben glückte. Im letzten Moment fing das Tier den Sturzflug ab.


      Als sie etwa drei Mannslängen hoch über den Boden hinwegjagten, befreite der Bannkrieger sein Schwert, wechselte es in die Rechte und schnitt damit tief in das Nackengefieder. Kreischend bäumte sich die Bestie auf. Sie war keine Eule, die ihren Kopf auf den Rücken drehen konnte, und so konnte sie Rorn auch nicht mehr mit dem Schnabel attackieren. Während sie unter dem Steinbogen hinwegtauchten, zog Rorn auch den linken Arm aus dem Mantel und trieb die scharfe Klinge noch tiefer in den unter ihm zuckenden Körper, bis sich alle Muskeln der Kreatur zusammenzogen und sie wie ein Stein nach unten stürzte.


      Rorn klammerte sich in dem borstigen Gefieder fest, dann erfolgte der Aufschlag. Der Leib des Greifen gab ein saftiges Schmatzen von sich, als würde er aufplatzen, und Rorn wurde in die Höhe gewirbelt.


      Instinktiv zog er die Beine an, krümmte den Rücken und presste das Kinn aufs Brustbein. Die Welt um ihn herum verschwamm zu einem rasenden Wirbel, der in einem harten Aufprall endete, der ihm rasselnd alle Luft aus den Lungen trieb.


      Der Mantel hätte die Wucht, mit der er auf den Marmorboden schlug, vielleicht abmildern können, aber der hing weiterhin in den Krallen des Ungetüms. Rorn spürte, wie ihm Grimmschnitter aus der Hand geprellt und davongeschleudert 
       wurde. Er überschlug sich noch ein paar Mal und blieb dann reglos liegen. Bunte Kreise zerplatzten vor seinen Augen. Er versuchte sich aufzurichten, fühlte sich aber zu schwach, um auch nur den kleinsten Finger zu rühren.


      Marmorstücke prasselten auf ihn herab. Das verdammte Biest war im Augenblick des Todes tatsächlich versteinert und auseinandergeborsten. Aber das interessierte Rorn nicht mehr, denn am Rande seines Blickfelds waberten bereits schwarze Wolken der Bewusstlosigkeit.


      In unendlich weiter Ferne wurden Stimmen laut. Eine von ihnen gehörte Alvin, wie er erkannte.


      »Los, werft ihn euch über die Schulter!«, befahl der Bleiche. »Wir nehmen ihn mit!«


      »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, wollte Bornus wissen. »Der Kerl hat immerhin gedroht, uns alle umzubringen.«


      Obwohl sich die beiden Männer über ihn beugten, konnte Rorn sie schon nicht mehr sehen, nur noch hören. Immer mehr glitt er in die Bewusstlosigkeit ab.


      »Er hat uns das Leben gerettet«, antwortete Alvin. »Das allein zählt. Außerdem will ich wissen, was es mit seinem Gerede über die Lederhäuter auf sich hat.«


      »Euer Glück!«, krächzte Rorn leise, bevor er endgültig wegdämmerte. »Ich habe nämlich den Schlüssel der Turmwache an mich genommen.«
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    Unter der Knute


    Auch wenn die WÄCHTER tot am Boden lagen – das Siegel war gebrochen worden und das Portal aktiviert. Viele Männer waren zu Tode gekommen, und wo Energien gewandelt wurden, gerieten die Dinge in Bewegung. Das Blutopfer, der Kampf auf Leben und Tod, der nehmende und gebende Jadesplitter – all das hatte die magischen Stockungen aufgeweicht und gelöst. Die Energien zirkulierten wieder, allen Bannsprüchen und Schutzkreisen zum Trotz.


    Kurz nachdem die Überlebenden geflohen waren, huschten neue Elmsfeuer über die Granitwölbung. Gespeist von den freigesetzten Seelen, lud sich das Portal auf und sandte einen gleißenden Lichtbogen aus, der eine flirrende Halbkugel schuf.


    Als er wieder erlosch, waren die Toten verschwunden, sowohl die WÄCHTER als auch die Iskander. Kein einziger Tropfen Blut klebte mehr auf dem staubfreien Marmor. Es war ein Akt der Selbstreinigung, denn obwohl das Portal nur ein Werkzeug war, wurde es von magischen Strömen durchflossen, die uralte Bahnen suchten und fanden. So, wie sich zu Boden fallender Regen einen Weg durchs Erdreich wäscht, nach Bedarf über die Ufer tritt oder alte Flussbetten verlässt, ohne auf die damit verbundenen Konsequenzen für die Menschen zu achten, so reagierte das Portal kurze Zeit später auf das, was aus der Ferne heftig Einlass begehrte.


    Erneut wuchs eine Sphäre heran.


    Einen Herzschlag später bevölkerte eine Unzahl grotesker Insekten die lichtlose Kammer. Eben noch zu einem kompakten 
     Hügel verdichtet, stoben die kleinen, von Chitinpanzern umgebenen Körper auseinander, bis die Luft unter ihren Flügelschlägen erbebte. Einzeln stellten die Plagegeister keine große Gefahr dar, doch in ihrer schieren Masse waren sie ein schwer zu fassender Gegner, der fürchterlichen Schaden anrichten konnte. Unter lautem Summen suchte der Schwarm seinen Weg durch das Tor in der Sandsteinmauer. Der verschlossene Schacht vermochte sie nicht lange aufzuhalten; dank ihrer geringen Größe fanden sie andere Wege in die Kellerräume, enge Ritzen, durch die sie sich zwängten, schmale Spalten, die sie entlangkrabbelten, bis sie die Gewölbe der Kaserne in dichten Schleiern durchzogen.


    Von dort aus ging es ins Freie hinaus, zunächst in dichten Formationen, durch vergitterte Fenster hindurch oder unter Türspalten hinweg, bevor sie sich weiträumig verteilten, damit ihre Anwesenheit unbemerkt blieb. Zum ersten Mal seit Generationen summten wieder Insekten über den Dächern der Stadt, doch es waren keine normalen Fliegen oder Käfer, die Greifenstein heimsuchten, sondern Abgesandte des Zehrers, die einem gemeinsamen Bewusstsein folgten.


    Der alles umspannende Schutzbann konnte ihnen nichts anhaben. Die Kraft des Schwingenschilds war darauf ausgerichtet, die oberhalb der Stadt verlaufende Barriere undurchlässig zu halten. So zog das unterirdisch eingesickerte Geschmeiß unbehelligt über die vollen Kornspeicher hinweg und passierte die Totentempel, bevor es nach und nach in die Burg eindrang.


    Der König und sein Gefolge hatten sich längst zur Ruhe begeben. So fiel es den zehrenden Kräften nicht schwer, sich in dunklen Winkeln einzunisten oder Wände und Decken mit lebenden Teppichen zu überziehen. Kein Raum, und war er noch so geheim, war vor der leise umherkrabbelnden Invasion sicher. Den Thronsaal mieden die Tiere allerdings. Die unmittelbare Nähe des Schwingenschilds hätte ihnen Pein bereitet oder sogar zu ihrer Vernichtung geführt.


    Fliegende Spähtrupps stießen bis ins Refugium vor, zum Geschmeide 
     der Jadeträgerin, zogen aber unverrichteter Dinge davon, denn auch dort hätte jede direkte Berührung ihre Vernichtung bedeutet.


    Unbemerkt von Priestern und Wachen, durchstreiften sie die Burg von den Kellern bis zu den Turmspitzen. Die Abgesandten des Zehrers wählten ihre Opfer mit Bedacht, um ihre kunstvoll geschmiedeten Ränke nicht zu gefährden. Da der König das mächtige Greifenzepter sogar im Schlaf umklammerte, ließen sie ihn in Ruhe. Großmeister Ruppel hingegen hatte sein Amulett abgelegt, weil er der Küchenmagd, die er des Nachts bestieg, nicht über den Weg traute.


    Dieser Argwohn wurde ihm zum Verhängnis.


    Lautlos drangen schwarze Wolken in seine Schlafkammer ein und wuchsen unter der Zimmerdecke zu einer großen Traube heran, die beinahe bis auf die Bettpfosten hinabragte. Nicht einmal eine flackernde Kerze erhellte die gespenstische Szenerie, aber das Geschmeiß brauchte kein Licht, um sich zurechtzufinden. Obwohl sie zu Hunderttausenden mit den Flügeln schlugen, reichte ihr Sirren nicht aus, Ruppels Schnarchen zu übertönen.


    Starker Wein- und Schweißgeruch erfüllte die Luft. Vor der Tür bewegte sich ein Wachposten, und das nackte Weib, das sich neben dem Großmeister in eine Decke gerollt hatte, hörte ebenfalls nicht, was vor sich ging.


    Aus der über dem Pärchen hängenden Masse wuchsen zwei Stränge hervor. Obwohl sie aus zahllosen ineinander verhakten Insekten bestanden, waren sie fest und unnachgiebig wie Tentakel. Einen kurzen Moment lang peitschten sie unkontrolliert durch die Luft, dann fuhr der erste Fortsatz auf die Kehle des Großmeisters hinab, während der andere vier dünnere Stränge ausbildete, die sich um Ruppels Hand- und Fußgelenke schlangen. Mit einem harten Ruck wurde der Schlafende auf den Rücken gewälzt und mit dicht an den Körper gepressten Armen und Beinen in die Kissen gepresst.


    Ruppels Schnarchen brach ab, was der neben ihm schlafenden Magd ein wohliges Seufzen entlockte. Als der Großmeister vor Schmerz erwachte, schnitt die lebende Schlinge bereits so tief in seinen Hals, dass er nicht einmal mehr husten konnte. Er wusste nicht, wie ihm geschah, versuchte aber instinktiv, sich gegen den unsichtbaren Angriff zu wehren. Er bäumte den Oberkörper auf, doch unter seinen Rücken gleitende Massen verhinderten, dass er sich zurückwerfen konnte.


    Wie ein Sturzbach brach die Insektentraube auf ihn herab.


    In Ruppel stieg unsagbarer Ekel auf, als die formlose Woge über ihn spülte und ihn von allen Seiten lückenlos umschloss. Myriaden nadelfeiner Klauen tänzelten über seine nackte Haut und krallten sich in ihr fest. Wie gern hätte er aufgeschrien oder um sich geschlagen, doch die Umklammerung des Feindes war stärker. Verzweifelt versuchte er seinen Geist zu sammeln, um sich auf magischer Ebene zu wehren, doch mit brennenden Lungen, die nach dem nächsten Atemzug gierten, war es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Kurz vor dem Ersticken verlor Ruppel das Bewusstsein.


    Sofort lockerte das Geschmeiß die würgende Fessel, denn er wurde lebend benötigt. Eingehüllt in einen schwarzen Kokon, hoben sie den Großmeister an und schwebten mit ihm zum Fenster hinaus.


    Zurück blieb nur die schlummernde Magd, die von allem nichts mitbekommen hatte. Und ein kleiner Insektenschwarm, der auf Ruppels Lager niederging, genau dort, wo sich sein Körper eben noch in das mit Daunen gefüllte Unterbett gedrückt hatte. In Windeseile bildeten sie einen menschlichen Körper nach, dessen Umrisse denen des Großmeisters entsprachen.


    Ruppel selbst wurde durch die Luft davongetragen, über den Burghof und die Ostmauer hinweg, ohne dass die auf den Zinnen postierten Gardisten etwas davon bemerkten; die Fackeln und Feuerkörbe spendeten einfach zu wenig Licht, um den Kokon der Finsternis zu entreißen. Statt zum Portal zurückzukehren, 
     hielt das Ungeziefer auf den nur wenige hundert Schritt entfernt verlaufenden Bannkreis zu.


    Das einzelne Insekt verfügte über keinen eigenen Willen, es war nur ein Werkzeug. Ein kleiner Teil von etwas Größerem, weitaus Mächtigerem, das in seiner Gänze auf Dauer unbezwingbar war. Angst vor der Vernichtung war diesem Geschmeiß unbekannt. Ohne auch nur einen Flügelschlag innezuhalten, hielt es auf die unsichtbare Kuppel zu, die Greifenstein vor magischen Angriffen schützte.


    Die dunkle Armada jenseits der Barriere spürte ihre Annäherung und machte sich entsprechend bereit. Im gleichen Moment, da der Kokon den Bannkreis passierte, zerfiel er zu Asche. Fingerbreit um Fingerbreit vergingen die Insekten, die der Magie des Schwingenschilds zu nahe kamen. Aber auf der anderen Seite waren schon Legionen neuer Diener bereit, Ruppel entgegenzunehmen und mit einem neuen Kokon zu umgeben.


    So glitt er in die sternenfunkelnde Nacht hinaus, ohne dass sich für ihn etwas änderte. Aller Sinne beraubt und von einem dichten Panzer umgeben, begab sich der ohnmächtige Großmeister auf eine lange Reise, den Bitterfelsen entgegen. Der erste Streich war gelungen, nun musste nur noch die Jadeträgerin in ihre Gewalt gebracht werden.


    



    Nispe wurde schon seit Tagen von Schlaflosigkeit geplagt. Er wusste, dass er bei Großmeister Ruppel in Ungnade gefallen war, und im Gegensatz zu Mea fehlte ihm die Zuversicht, dass sich die Dinge von allein wieder richten würden. Er hatte sich gerade von der linken auf die rechte Seite gewälzt, als ihn plötzlich ein Gefühl tiefen Unbehagens überkam. Er wusste nicht genau, was sich gerade verändert hatte, aber aus irgendeinem Grund spürte er deutlich, dass jemand zu ihnen in den Raum geschlichen war.


    Alarmiert lauschte er in die Stille.


    Er wagte keinen Muskel zu rühren, aus Angst, dass der Eindringling mit blanker Klinge über ihn herfallen könnte. Mea 
     hatte nichts bemerkt. In tiefen Schlaf versunken, atmete sie weiterhin ruhig ein und aus.


    Nicht der geringste Lufthauch drang durch die Fenster. Die dunkle Armada schirmte nicht bloß das Himmelszelt mit all seinen Lichtern ab, sondern auch die kühlen Winde, die für gewöhnlich von den Bergen herab über die umliegenden Ebenen strichen.


    Ein im Hof brennender Feuerkorb sandte einen blassrötlichen Schein herauf, der plötzlich unförmige Schatten auf die Wand warf. Dem Magnus stockte der Atem. Heftig mit den Augen blinzelnd, versuchte er seine Sicht zu klären, doch das sich ständig verändernde Schattenspiel blieb bestehen. Irgendetwas flatterte hinter dem Vorhang umher, etwas Unförmiges, schwer Fassbares, das sich deutlich von den Umrissen eines aufgeregten Falken unterschied.


    Nispe spürte, wie sich seine Kehle verengte. Mühsam unterdrückte er den Wunsch, laut nach Luft zu schnappen. Wie gern hätte er einen Dolch in Händen gehalten, aber die einzigen Waffen, die ihm zur Verfügung standen, steckten in der Gürteltasche, die auf einem Schemel neben dem Bett lag.


    Sollte er um Hilfe rufen? Nispe wusste, dass Yako vor der Tür Wache hielt. Wenn er schrie, würde sie sofort zu ihnen eilen, aber falls ihm seine überreizten Sinne nur einen Streich spielten, machte er sich damit natürlich lächerlich. Und hatte er recht, und es befand sich doch jemand mit ihnen im Raum, starb er vermutlich, bevor die Phaa einen Fuß über die Türschwelle setzen konnte.


    Ein leises, kaum wahrnehmbares Summen drang an Nispes Ohr.


    Schweiß perlte ihm auf der Stirn, als ihm klar wurde, dass er gerade ein Geräusch hörte, das es innerhalb der Burgmauern nicht geben durfte: den steten Flügelschlag eines oder mehrerer Insekten!


    Nispes Körper verkrampfte vor Furcht, doch er war ein Magnus, 
     der gelernt hatte, sich zu beherrschen. Sich selbst und die unsichtbaren Kräfte, die sie alle umgaben.


    Blitzschnell wirbelte er herum und sprang aus dem Bett. Im Fallen stieß er – wie geplant – gegen den Holzschemel, auf dem seine Kleider lagen. Mit der Sicherheit seiner erweiterten Sinne bekam er die Gürteltasche zu fassen, prallte zu Boden und rollte um die eigene Achse, bis er mit der Schulter gegen eine schwere Holztruhe stieß, in der Mea ihre persönliche Habe aufbewahrte.


    Noch im Liegen öffnete er die Schnalle der schmalen Gürteltasche. Die vor ihm lastende Dunkelheit geriet in Bewegung, während er mit fliegenden Fingern eine der in engen Schlaufen steckenden Kristallphiolen hervorzog.


    »Was ist denn los?«, erklang es verschlafen vom Bett.


    Statt zu antworten, zerschmetterte Nispe einen der zerbrechlichen Flakons vor sich auf dem Boden. Eine grellrote Stichflamme spaltete die Dunkelheit, und was er im Licht der züngelnden Flammen zu sehen bekam, war entsetzlich.


    In dem kurzen Moment, in dem die Kammer ausgeleuchtet wurde, trat eine pechschwarz in der Luft wogende Masse hervor. Dort, wo die Flammen an ihr emporzüngelten, glühten helle Punkte auf, die zumeist in engen Spiralen zu Boden trudelten. Andere jagte quer durch die Kammer. Bei ihnen war zu erkennen, dass es sich um mit Stacheln bewehrte Insekten handelte, deren Flügel verbrannten.


    Ihre grotesken Körper waren weitaus widerstandsfähiger. Dem Feuer trotzend, hagelten sie zu Boden, orientierten sich kurz und liefen rasch aufeinander zu, um neue Einheiten zu bilden. Gemessen an dem in der Luft verbliebenen Gewimmel, waren diese Verluste lächerlich gering.


    Mea schrie bei ihrem Anblick auf, während das Feuer, das auf dem nackten Steinboden keine Nahrung fand, langsam in sich zusammensank. Gnädige Dunkelheit breitete sich aus. Doch was nutzte es, den Feind nicht mehr zu sehen, wenn er weiterhin zugegen war?


    Eilig langte Nispe nach einer weiteren Phiole mit flüssigem Feuer, in der festen Absicht, sie diesmal so zu schleudern, dass der vor ihm wogende Schwarm mehr als nur ein paar hundert Verluste erlitt. Seine Finger tasteten bereits über den kühlen Kristall, als er aus dem Verborgenen heraus attackiert wurde.


    Etwas Großes, Hartes traf ihn mit solcher Wucht vor der Brust, dass es ihm die Luft aus den Lungen trieb. Ein weiterer Schlag prellte Nispe die Gürteltasche aus der Hand. Gleichzeitig wurde er von mehreren Seiten umschlungen und in die Höhe gerissen. Dort, wo die Stränge ihn packten, fühlte es sich an, als wären sie aus Brennnesselblättern geflochten. Tatsächlich bohrten sich Tausende von Stacheln in seine Haut, und es war, als würde er daran festkleben.


    Verzweifelt schlug Nispe um sich, doch der unnachgiebige Fangarm hielt ihn eisern umklammert. Mit brutaler Wucht wurde er bis zur Decke emporgeschleudert. Er schützte den Kopf, so gut er konnte, doch trotz der verschränkten Arme traf ihn der Aufprall mit großer Härte. Flammender Schmerz jagte seine gestauchte Wirbelsäule hinab.


    Danach ging es rücklings durch die Luft.


    Seine geprellten Arme schleuderten wie leblos umher, ihm fehlte einfach die Kraft, sie erneut zwischen sich und das nahende Hindernis zu bringen. Er presste das Kinn auf den Brustkorb. So blieb wenigstens der Hinterkopf verschont, als er mit dem Rücken voran gegen die Wand knallte.


    Schon nach dieser kurzen Berg- und Talfahrt fühlte sich Nispe, als hätte man ihn aufs Rad geflochten. Er hing hilflos im Griff der fremden Macht und wusste, dass ihn der nächste oder übernächste Aufprall töten würde.


    In diesem Moment flog die Flurtür auf, und Yako sprang ins Zimmer. Das vom Korridor einfallende Licht fiel durch den vor ihr wogenden Schleier und schälte ihre Umrisse deutlich hervor. Zugleich entsprangen dem Zentrum des Schwarms einige dicke 
     Stränge, die Mea an Armen und Beinen packten und sie auf dem Bett niederdrückten.


    Das Schwert kampfbereit erhoben, suchte Yako nach einem Gegner, den sie erschlagen konnte. Stattdessen blickte sie gegen eine lebende Wand, die plötzlich vor ihren Augen auseinanderplatzte, und ein Sturm aus geflügelten Schrapnellen prasselte ihr entgegen.


    Die Phaa stolperte zurück, schützte die Augen mit dem freien Arm und hieb blind mit der Klinge um sich. Doch so wenig sich ein Sandwirbel mit dem Schwert bekämpfen ließ, so wenig richteten ihre Schläge gegen das sie umschwirrende Geschmeiß aus.


    Nutzlos fuhr der Stahl durch die gefräßigen Schwaden, die sie von allen Seiten bedrängten. Yako war den auf- und abtanzenden Insekten schutzlos ausgeliefert, bis sie sich ihrer stärksten Waffe besann – der mächtigen Stimme ihres Volkes, dem Kriegsgeschrei der Phaa.


    Ein greller, tief ins Mark dringender Ton erklang, der eine breite Schneise in den Schwarm fräste. Die hornigen Körper vor ihr zerplatzten, und sie ließ weitere Töne, dicht an der Grenze des Erträglichen, folgen. Obwohl sich Nispe nicht in dem Bereich befand, in den die Schallwellen geworfen wurden, rauschte ihm das Blut in den Ohren, in seiner Nase zerplatzte eine Ader, und ein klebriger Strom quoll ihm über Lippen und Kinn.


    Einige kurze Schreie schnell hintereinander ausstoßend, drehte sich die Phaa auf dem rechten Stiefelabsatz. Die sie umwogenden Schleier zerstäubten in der Luft.


    Dann atmete sie tief ein, um die Hauptstreitmacht des Feindes anzugehen. Ein gewaltiger, von den Wänden widerhallender Schrei fuhr so heftig in das Zentrum des Feindes, dass die Stränge, die Mea und Nispe fesselten, erzitterten. Tausendfacher Tod kam über das Geschmeiß. Unter lautem Knacken und Splittern zerbarsten viele der Insekten, und der Staub ihrer geplatzten Leiber legte sich auf die Atemwege.


    Der Griff um Nispes Körper löste sich. Die raue Feldsteinmauer 
     kratzte ihm den Rücken auf, als er daran nach unten rutschte. Seine Fußsohlen klatschten auf den Steinboden, und instinktiv warf er sich nach vorn, um sich mit den Händen abzufangen. Dann sah er, dass er zu früh triumphiert hatte.


    Während sich der tentakelartige Strang, der ihn zuvor gepackt hatte, wieder ins schwarze Zentrum zurückzog, zischte etwas Langes, Schlangengleiches auf die offene Tür zu. Offensichtlich war es dem gemeinsam handelnden Schwarm nicht möglich, unendlich viele Stränge auszubilden, deshalb hatte er von Nispe abgelassen, um Yako anzugreifen. Der Magnus verfolgte, wie der neue Auswuchs dicht über den Boden hinwegzuckte und sich um die Stiefel der im Lichthof stehenden Leibwächterin schlang.


    Er versuchte sie noch zu warnen, aber es war zu spät. Yakos Beine wurden ihr bereits unter dem Leib weggerissen, und keuchend schlug sie auf den Rücken.


    Die Phaa war eine zähe Kämpfernatur. Laut stöhnend und um Atem ringend, wollte sie sich wieder in die Höhe stemmen. Da fuhr der Tentakel von ihren Stiefeln auf und zuckte erneut nach unten, diesmal direkt auf ihren Kehlkopf herab. Der Hieb traf Yako so hart, dass sie sich zusammenkrümmte.


    Auf einmal drangen harte Stiefeltritte durch den Korridor. Vielleicht war das der Grund, warum das Geschmeiß Yako und Nispe nicht endgültig erledigte, vielleicht waren dessen Reihen aber auch so stark gelichtet worden, dass es sich lieber auf den eigentlichen Grund seines Angriffs konzentrierte: auf die Jadeträgerin.


    Noch immer benommen am Boden kniend, musste Nispe hilflos mit ansehen, wie sich der verbliebene Schwarm auf Mea stürzte, sie von Kopf bis Fuß umhüllte und durch die Luft davontrug, als wäre sie eine Feder im Wind, die von einer Bö zum Fenster hinausgewirbelt wurde …

  


  
    

    30


    Das Gold der Iskander


    Unke blickte mitleidig auf den Burschen mit den weißblonden Haaren herab, der auf der Felldecke lag. Außer Schrammen und blauen Flecken hatte er keine äußeren Verletzungen, trotzdem war nur am sanften Heben und Senken seines Brustkorbs zu erkennen, dass er noch lebte.


    »Wer ist das?«, wollte sie wissen. »Ein unschuldiger Knabe«, antwortete ihr Bruder. »Zumindest war er das, bevor wir das Verderben in sein Dorf brachten!«


    Unke sah auf, fragte Alvin aber nicht, was er damit meinte. Sie kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass man ihn nicht zum Sprechen drängen durfte, weil er sonst noch verschlossener wurde, als er ohnehin schon war.


    In einer verlegenen Geste nestelte Alvin an dem zerschlissenen Kapuzenmantel herum, den er unter dem geborstenen Greifen hervorgezogen hatte. Seltsamerweise klebte kein einziger Blutstropfen an dem weichen Leder.


    Ehe er erklären konnte, was es mit Rorn auf sich hatte, wurden unten im Schankraum aufgeregte Stimmen laut. Unter all den Kriegern, die dort versammelt waren, hörte er deutlich Bornus heraus, der laut nach ihm rief und verlangte, dass er hinunterkommen solle.


    Rasch schlang Alvin den Mantel um Rorns Schwert und schob beides tief unter das Eichenbett des Bewusstlosen, gleich neben die beiden Schwerter und den falkenköpfigen Streithammer, die Bornus und Rogge erbeutet hatten. »Lass uns nachsehen, was da los ist.«


    Der Tumult hatte sich inzwischen gelegt, trotzdem beeilten sie sich, die steile Treppe hinabzusteigen.


    Kurz bevor sie den schmalen Durchgang erreichten, ergriff er Unkes Hand. »Falls wir gleich Gardisten sehen, setz ich dir die Klinge an den Hals«, raunte er ihr zu. »Dann werden sie glauben, dass wir euch gezwungen haben, uns zu helfen. «


    Seine Schwester nickte verstehend, doch als sie die Türschwelle passierten, war keine einzige Uniform zu sehen, sondern eine von Kopf bis Fuß in Flickenleder gehüllte Gestalt, die Unke unwillkürlich zusammenzucken ließ.


    Zerbe!


    Schon die undurchdringliche Schwärze in den Augenhöhlen bewies, dass es tatsächlich der Urkrieger war und nicht irgendein dahergelaufener Spaßvogel, der die abgelegte Kluft auf dem Fuhrwerk gefunden und übergestreift hatte.


    Um den Lederhäuter hatten sich jene Krieger aus Iskan, Nekal und Thyrm geschart, die in der Stadt für Unruhe gesorgt hatten, während Alvins und Hormuks Mannen in die Höhle des Zyklopenschlächters gestiegen waren.


    Unkes Knechte hatten sich wohlweislich verzogen, denn die Stimmung im Schankraum war gereizt.


    Bornus und Rogge starrten den Lederhäuter ebenso feindselig an wie die anderen. Mehrere Männer hatten die Hand am Schwertgriff, obwohl sie alle wussten, dass Zerbe nicht durch blanken Stahl zu besiegen war. Darum spielte Bornus auch lieber mit einer der vielen Pechlampen herum, die den Raum in schummriges Zwielicht tauchten. Alvin hoffte inständig, dass der Waffenbruder nicht mit ihr nach Zerbe warf. Seine Schwester würde es ihm nie verzeihen, wenn einer seiner Männer die Wolfsgrube abfackelte.


    »Keine Sorge, das ist ein Verbündeter«, sagte er zu Unke, obwohl ihn die gleichen Zweifel wie die anderen quälten.


    »Verbündeter?«, wiederholte Rogge mit angewidertem Gesicht. 
     »Was ist das wohl für ein Verbündeter, der seine Waffenbrüder ins offene Messer laufen lässt?«


    Zustimmendes Gemurmel wurde laut.


    »Ich spüre eine gewisse Unzufriedenheit«, übte sich Zerbe in der Kunst der Untertreibung. »Was ist geschehen? Bisher weiß ich nur, dass ihr euren Auftrag zu meiner allergrößten Zufriedenheit ausgeführt habt. Der Weg ins Herz des Feindes steht offen.« Theatralisch drehte er seine leeren Handflächen nach oben und hob sie auf Schulterhöhe an. »Seht her«, forderte er, langsam in die Runde blickend. »Ich stehe vor euch, obwohl sich Greifenstein weiterhin unter der Macht des Schwingenschilds verschanzt. Nun können wir Dagomar das Gold abnehmen, das er euren Völkern gestohlen hat und das von Iskan bis Thyrm so dringend benötigt wird.«


    Die Erwähnung der lockenden Beute brachte viele Gemüter ins Wanken. Alvin konnte es niemandem verdenken. Hinter ihnen lagen zahlreiche Strapazen, und wenn sie sich jetzt auf Zerbe stürzten, war das alles umsonst gewesen.


    »Trotzdem«, beharrte Alvin, »du hättest uns sagen müssen, dass die Standbilder der Greifen bei einem Blutopfer zum Leben erwachen.«


    Die übrigen Krieger nickten heftig, um ihre Zustimmung auszudrücken.


    Zerbe verharrte einige Zeit völlig bewegungslos, bevor er sich Alvin zuwandte. Plötzlich war es so still im Raum, dass man das Knarren der dicken Lederkluft hören konnte. »Die Standbilder sind lebendig geworden? Ist das wirklich wahr?« Dem leiernden Tonfall des Lederhäuters war nicht zu entnehmen, ob er es ehrlich meinte oder sie gerade kübelweise mit Hohn überschüttete. »Also darum sind eure Reihen so stark dezimiert! Und ich dachte, die Stadtwache hätte euch überrascht.«


    Bornus verzog seine schmalen Lippen zu einem abfälligen Grinsen.


    »Ich sage die Wahrheit«, behauptete Zerbe, dem die verächtliche 
     Reaktion nicht entgangen war. »Glaubt mir, auch meine Kräfte sind begrenzt. Nicht einmal der Götterkönig, der Schöpfer und Zehrer, ist in der Lage, alles vorherzusehen. Vor allem nicht bei so wirren Geistern wie den Greifen, die dem Untergang geweiht waren, nachdem sie sich gegen die göttlichen Mächte aufgelehnt hatten.«


    Die mit diesen Worten verbundene Drohung war unüberhörbar, trotzdem blieben alle Blicke fest auf den Lederhäuter gerichtet.


    »Ich weiß nur eins«, fuhr Zerbe ungerührt fort. »Dass bei einem Feldzug eigene Opfer unumgänglich sind. Das hat jeder von euch gewusst, bevor er sich freiwillig gemeldet hat.«


    Zumindest das konnte niemand ableugnen. Sie hatten wirklich alle mit einem hohen Blutzoll gerechnet. Nicht gerade durch zum Leben erwachte Steinbilder, aber durch heftige Kämpfe, die früher oder später unvermeidlich waren.


    »Nun, wie steht es?«, fragte er herausfordernd in die Runde. »Wollt ihr mich weiterhin feindselig anstarren, oder ziehen wir los, die königlichen Speicher zu öffnen und euren Daheimgebliebenen zu verschaffen, was sie schon so lange begehren?«


    »Jetzt gleich?«, fragte Alvin überrascht. »Sofort?«


    Auch die übrigen Krieger staunten über die Eile.


    »Natürlich!« Zerbe stemmte die Hände tatendurstig in die ledernen Hüften. »Es sei denn, es gibt noch etwas zu besprechen. «


    Es lag nichts Lauerndes in Zerbes knackendem Tonfall, trotzdem spürte Alvin, wie sich seine Härchen im Nacken aufstellten. Weder er, Bornus noch Rogge wechselten einen Blick miteinander, um sich nicht zu verraten. Es ging ihnen um Rorn. Sie wollten erst mit ihm sprechen, bevor sie über sein Schicksal bestimmten. Vorausgesetzt, der tapfere Bursche, dem sie ihr Leben verdankten, erwachte überhaupt noch einmal aus seinem todesähnlichen Schlummer.


    »Also gut«, wandte sich Alvin an den Lederhäuter und entschied 
     damit auch für alle anderen. »Vertrauen wir noch einmal auf deine besonderen Kräfte und ziehen wir los.«


    
      

      Meas Schlafkammer


      Nispe fühlte sich wie ein Häufchen Elend, während Großmeister Ruppel ungehalten vor dem Schemel auf- und abging. Bei jedem zweiten Schritt knirschten kleine Splitter unter seinen Sohlen. Das erboste ihn noch mehr, als er ohnehin schon war. Ein halbes Dutzend Lichtquellen erhellten das Schlafgemach, trotzdem kam sich Nispe vor wie ein kleines Kind in stockfinsterer Nacht. Ein Zittern durchlief seinen Körper, obwohl er gleichzeitig schwitzte. Die hastig übergeworfene Kleidung schlotterte an ihm herab.


      »Das ist unser Ende«, murrte Ruppel düster. »Sobald das Volk von der Entführung erfährt, ist alles verloren.« Außer ihm befanden sich nur noch Yako und Nispe im Raum. Die Wachen standen draußen vor der Tür und scheuchten die vom Lärm angelockte Dienerschaft davon. »Wie ist das bloß alles möglich?« Kopfschüttelnd hielt der Großmeister in seiner ruhelosen Wanderung inne. »Wie konnte das Geschmeiß den Bannzauber des Schwingenschilds durchdringen?« Anklagend sah er den Magnus an, als müsste der die Antwort wissen.


      Nispe war wie erstarrt. Er wagte nicht einmal, die Schultern zu heben.


      Yako versuchte ihm zu helfen. Sie trat an den kleinen Ecktisch, auf dem eine Weinkaraffe und ein Becher standen. Rasch schenkte sie ein und eilte mit dem randvoll gefüllten Becher auf Ruppel zu, doch statt zuzugreifen, scheuchte sie der Großmeister mit einer ärgerlichen Geste davon. Diese Reaktion überraschte die Phaa so sehr, dass sie einen Gutteil des tiefroten Inhalts verschüttete, bevor der Becher auf den Tisch zurückkehrte.


      Nispe hatte Mühe, seine Blase unter Kontrolle zu halten. Dass ausgerechnet Ruppel, der sonst jeden Ärger mit einem guten 
       Schluck herunterspülte, einen angebotenen Wein ablehnte, bedeutete nichts Gutes. Kurze Zeit später wurden selbst seine schlimmsten Befürchtungen übertroffen.


      »Der König muss umgehend unterrichtet werden«, verkündete der Großmeister düster. »Die Krone hat ein Recht zu wissen, dass der Schutz der Jadeträgerin unwiederbringlich verloren ist. Ich werde ihm Meas Geschmeide übergeben, damit er es zur Verstärkung des Schwingenschilds nutzen kann.«


      »Unwiederbringlich?«, presste Yako unter Schmerzen hervor. Der brutale Schlag auf den Kehlkopf wirkte noch nach, trotzdem fügte sie heiser hinzu: »Aber vielleicht befindet sich Mea weiterhin in der Burg oder wurde in der Stadt versteckt. Wenn wir sie rasch aufspüren …«


      »Das nützt nichts!«, lehnte Ruppel harsch ab. »Mea ist in der Gewalt furchtbarer Kräfte, die sie sicherlich schon durch und durch verdorben haben. Erst einmal besudelt, vermag sie das Geschmeide nicht mehr zu beherrschen!«


      Yakos Gesichtszüge verhärteten vor stummer Empörung, doch Nispe wusste, dass der Großmeister die Wahrheit sagte. Trotzdem wollte er sich nicht mit dessen kaltschnäuzigen Entscheidungen abfinden. »Wir müssen einfach etwas tun!«, begehrte er auf. »Irgendetwas! Meas Entführung kann nicht einfach ungesühnt bleiben!«


      Ruppel nickte. Zuerst nachdenklich, dann immer heftiger, wie unter großer Zustimmung. »Das ist vollkommen richtig«, bestätigte er, bevor er sich zur Tür umwandte und brüllte: »Wachen! Herein mit euch! Schafft mir diesen Dreckskerl aus den Augen, der die Ehre der Jadeträgerin beschmutzt hat!«


      Nispe erbleichte. »Aber … was …?«, stammelte er völlig verdattert.


      »Was, was!«, äffte ihn Ruppel nach, während zwei Gardisten hereinstürzten. »Willst du etwa bestreiten, dass du nackt in der Schlafkammer der Jadeträgerin aufgegriffen wurdest?«


      Nispes eben noch blutleeres Gesicht lief umgehend feuerrot 
       an. »Aber … Ihr habt doch davon gewusst und habt immer … «, setzte er zu einer Verteidigung an, bevor er mitten im Satz abbrach, weil ihm klar wurde, dass Ruppels Entschluss längst unumstößlich war. Nispe verstand zwar nicht warum und wieso, aber aus irgendeinem Grund sollte er geopfert werden, damit die Position des Großmeisters nicht ins Wanken geriet.


      Yako trat entschlossen vor, um dem Magnus beizustehen. Sie war eine Kriegerin, die sich darauf verstand, einem Gegner im offenen Kampf zu begegnen, aber nicht das Geringste über fein geschmiedete Ränke und politische Winkelzüge wusste. So begriff sie nicht die Gefahr, in der sie schwebte, als sich Ruppels Blick drohend auf sie richtete.


      »Was ist?«, fragte er gefährlich leise. »Bist du etwa ein Teil dieser elenden Verschwörung?«


      »Ist sie nicht!«, rief Nispe rasch, bevor die Phaa einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begehen konnte. »Mea hat ihre Leibwächterin stets fortgeschickt, damit ich ungesehen ein- und ausgehen konnte.«


      Die beiden Gardisten verzogen nicht die geringste Miene bei diesem würdelosen Possenspiel, während es in Yakos Gesicht zuckte.


      Schweig!, dachte der Magnus und sah sie flehend an. Wer soll denn nach Mea suchen, wenn du ebenfalls eingekerkert wirst?


      Wahrscheinlich waren ihm seine Gedanken im Gesicht abzulesen, denn Yako senkte tatsächlich den Blick und trat einen Schritt zurück. Die Flügel ihrer feucht schimmernden Stupsnase erbebten unter tiefen Atemzügen, doch ansonsten wirkte sie vollkommen ruhig.


      Der Großmeister schien damit zufrieden zu sein. Auf seinen Wink hin wurde Nispe die Gürteltasche mit den Flakons abgenommen, danach packten ihn die Wachen an den Armen und führten ihn auf den Korridor hinaus. Nispe setzte sich gegen diese unwürdige Behandlung nicht zur Wehr, denn das hätte alles nur noch schlimmer gemacht.


      Bevor die Tür zufiel, sah er sich noch einmal zu Yako um, die seinen Blick stumm erwiderte. Von zahlreichen Gaffern bestaunt, ging es danach über zahllose Treppen und Gänge hinab in die Tiefen des Verlieses.

    


    
      

      In der Stadt


      Die andauernde Dunkelheit brachte den Lebensrhythmus der Greifensteiner völlig durcheinander. Obwohl es längst an der Zeit war, mit dem Tagwerk zu beginnen, verkrochen sich die Männer, Frauen und Kinder weiterhin in ihren Häusern.


      In den Gassen waren viele der Fackeln heruntergebrannt. Ein paar rußende Stumpen streuten gerade noch genügend Licht, dass die Iskander zügig vorankamen. Den wenigen Patrouillen, die ihnen unterwegs begegneten, konnten sie dank Zerbes überlegener Instinkte mühelos ausweichen. Die Soldaten warteten auf einen Angriff von außen – und ahnten nicht, dass sich der Feind schon innerhalb der Stadtmauern bewegte.


      Nur rund um die Kaserne herrschte große Aufregung, weil der tote Turmposten entdeckt worden war. Wie ihm jemand völlig unbemerkt zu nahe kommen konnte, war den Offizieren ein Rätsel, deshalb gingen sie von einem Ehrenhändel unter Gardisten aus.


      Alvin und den seinen war das nur recht. Am kleinen Markt vorbei umgingen sie die Kaserne weiträumig und stahlen sich westlich der breiten Speicherstraße durch die engen Gassen, bevor sie das verwinkelte Lagerviertel erreichten. Ohne die kleineren, im Besitz einzelner Händler oder Gilden befindlichen Speicher näher zu beachten, schlichen sie direkt auf die königlichen Schatzkammern zu, die riesigen Steingebäude, in denen der Anteil lagerte, den Bauern aus allen Teilen des Reiches für die hohe Gunst der Jadeträgerin und Dagomars schützende Hand zu entrichten hatten.


      Turmhohe Mauern, die alle umliegenden Gebäude weit überragten, 
       machten es Dieben für gewöhnlich unmöglich, unbemerkt einzudringen, doch mit einem Lederhäuter an der Seite grenzte es an ein Kinderspiel, eine verwaiste Rückfront zu erklimmen, die allen neugierigen Blicken entzogen war.


      Zerbe demonstrierte erneut, wie gut er die Kunst der Levitation beherrschte. Obwohl die fugenlos übereinandergeschichteten Quader keinen Halt für Finger oder Stiefelspitzen boten, glitt er mühelos an ihnen empor, beinahe so, als würden seine Hände und Füße an der Mauer selbst haften.


      Oben angekommen, zeigte sich, wie gut der Urkrieger alles vorbereitet hatte. Plötzlich hielt er eine dicke Seilrolle in Händen, die er mühelos abwickelte. Die Länge war genau abgemessen, sodass er das obere Ende um eine der Zinnen schlingen und festknoten konnte und das untere bis zu den Verschwörern hinabreichte.


      Alvin war der Erste, der das pendelnde Seil ergriff, seine Füße gegen die Mauer stemmte und sich dann Hand um Hand in die Höhe zog. Die sternenlose Finsternis umgab ihn wie ein schützender Mantel, selbst als er die umliegenden Giebel hinter sich ließ. In einer normalen Vollmondnacht hätte sich seine Silhouette deutlich von dem Gebäude abgehoben; an diesem Tag musste eine Patrouille schon in ihre Gasse einbiegen, um ihr Treiben zu entdecken.


      Alvin hatte schon viele Felsen und Mauern bezwungen, trotzdem war er froh, als ihn Zerbe über die Brustwehr zog und er verschnaufen konnte. In der Mitte des mit Zinnen eingefassten Dachs erhob sich ein hüfthoher Absatz, in dessen Seitenwände schmale Lichtscharten eingelassen waren. Oben auf diesem Podest stand ein Feuerkorb, in dem noch ein paar verkohlte Scheite glühten. Der von ihnen ausgehende Schimmer reichte aus, um die Konturen eines knapp dahinterliegenden Stiefelpaars aus dem Dunkel zu schälen. Die darin steckenden Beine waren nur noch zu erahnen, und der Rest des daran anschließenden Körpers verschmolz mit der tiefschwarzen Finsternis.


      Darum gab es also keine Patrouillen, die durch Gassen streiften! Normalerweise überwachten die Gardisten alles aus der Höhe heraus.


      »Keine Sorge«, raunte Zerbe, bevor er Bornus an den Schultern packte und zu ihnen heraufhievte. »Der Posten steht garantiert nicht mehr auf.«


      Auf den benachbarten Speichern glühten die Wachfeuer ebenfalls aus. Auch dort mussten Männer liegen, die erst vor Kurzem überwältigt worden waren. Alvin beschlichen ernste Zweifel, dass Zerbe das alles allein bewältigt hatte. Vor allem, als er sah, dass einige der Stahlstreben, die die Lichtscharten vergitterten, bereits herausgerissen am Boden lagen.


      Das konnte Zerbe unmöglich vor dem Besuch in der Wolfsgrube getan haben, denn das Risiko, dass man ihn frühzeitig entdeckt hätte, wäre zu groß gewesen. Alvin kam wieder in den Sinn, dass Rorn von einer Vielzahl von Lederhäutern gesprochen hatte.


      Rogge, dem schon die ganze Zeit vor dem Aufstieg mulmig gewesen war, hatte Schwierigkeiten, ihnen aufs Dach zu folgen. Da zog ihn Zerbe einfach mitsamt dem Seil in die Höhe. Die Kraftanstrengung entlockte dem Urkrieger nicht das leiseste Keuchen.


      Nachdem alle sicher auf dem Dach angelangt waren, warf Zerbe das Seil achtlos zur Seite und wies ihnen den Weg ins Innere. Der fünf Ellen breite, aber nur eine Elle hohe Einstieg bedeutete keine große Mühe. Sie waren Iskander, keine Baroser, und trugen nicht so viel Speck auf den Rippen, dass einer stecken geblieben wäre. Mit den Füßen voran schlüpften sie nacheinander durch die offene Scharte.


      Kurz bevor er den anderen folgte, sah Alvin auf einem der Nachbardächer eine schemenhafte Bewegung, kaum mehr als ein Schatten in der Dunkelheit, der sich genauso schnell wieder auflöste, wie er Formen angenommen hatte. Alvin maß dem keine große Bedeutung bei, denn er war davon überzeugt, dass 
       Zerbe keinen der auf den Dächern postierten Wächter übersehen hatte.


      Auf der anderen Seite der Scharte ging es fast zwei Mannslängen nach unten. Alvin schabte sich die rechte Hand an einem scharfkantigen Vorsprung auf. Drinnen war es stockdunkel, doch es gab eine Reihe bereitliegender Fackeln, die Zerbe mit Stahl und Feuerstein entzündete.


      Das aufflackernde Licht enthüllte eine massive Wand, in die ab und an faustgroße Luftlöcher eingelassen waren. Der dafür nötige Sandstein war über die Uchte herbeitransportiert worden. Ein rundum laufender Flur führte um den eigentlichen Speicher herum. Zur Vorderfront hin gab es etwas mehr Platz, weil dort eine große Seilwinde war, mit der die angelieferten Wagenladungen in die einzelnen Stockwerke gehievt werden konnten.


      Zwei eiserne Rollen hingen von einem zur Seite geschobenen Schwenkarm. Direkt darunter gähnte ein rechteckiges Loch im Boden, durch das Fässer oder Säcke je nach Bedarf auf- und abwärtsschwebten. Einige leere Schubkarren neben dem Transportschacht vervollständigten das Bild.


      Aber die Krieger, die viele Gefahren auf sich genommen hatten, um in die Stadt des Feindes zu gelangen, interessierten sich für etwas ganz anderes. Sie wollten sehen, ob all die Gerüchte, die über Dagomars Schatzkammer kursierten, wirklich der Wahrheit entsprachen. Beinahe ehrfürchtig traten sie auf die große Tür zu, die das innere Kornhaus verschloss, doch vergeblich versuchten sie einen Blick durch das vergitterte kleine Fenster zu werfen.


      »Lasst mich durch«, forderte Zerbe, »dann öffne ich euch.« Obwohl im Erdgeschoss laufend Schritte und andere Geräusche erklangen, dämpfte er seine Stimme nicht. Die Anwesenheit weiterer Wachen schien ihn nicht zu schrecken.


      Im Schein der Fackeln war zu sehen, wie Zerbe die Seitennaht an seinem rechten Zeigefinger mit einer Messerspitze bearbeitete, 
       bis sie der Länge nach aufplatzte. Zwischen den auseinanderklaffenden Lederflicken drang ein schwarzes Gewimmel hervor, das er gegen das schmiedeeiserne Türschloss presste.


      Einige der Umstehenden gaben angewiderte Laute von sich, während Alvin und Bornus nur ihren Verdacht bestätigt sahen, dass sich die Gestalt des Urkriegers in genau dem manifestiert hatte, was Dagomar und seine Vasallen am meisten auf der Welt fürchteten: gefräßige Schädlinge, die einer guten Ernte noch stärker als Hagel oder Frost zusetzen konnten.


      In dem wuchtigen Schloss, das man ansonsten nur mit zwei Schlüsseln öffnen konnte, hörte man es schaben und klacken, dann sprang der Riegel zurück.


      Zerbe stieß die Eichentür auf und ging voran, alle anderen drängten hinterher. Schon nach wenigen Schritten bot sich den Männern ein atemberaubendes Bild. Denn vor ihnen stapelten sich nicht etwa Tonnen und Säcke, nein, vor ihnen erstreckte sich ein großes, bis in das daruntergelegene Stockwerk reichendes Becken, das bis zum Rand mit wunderbar gelb glänzenden Körnern gefüllt war. Mit dem ganzen Getreide hätte man so viele Brote backen können, dass sie, aneinandergelegt, von Greifenstein bis Iskan reichten.


      Alvin spürte, wie ihm der Mund trocken wurde.


      Hier also war es – das Korn, um das die Iskander seit Generationen betrogen wurden, weil die Ungezieferschwärme, die der magische Bann aus Baros verdrängte, in die Nachbarländer einfielen und dort die Ernten doppelt und dreifach verheerten. Der Überfluss, der diesen Speicher zum Überquellen brachte, wurde durch nagenden Hunger in Iskan, Thyrm, Nekal und Uman erkauft.


      Während die anderen in gedämpften Jubel ausbrachen, umhersprangen und die Getreidekörner durch ihre Fingern rieseln ließen, musste sich Alvin beherrschen, um nicht vor Wut laut aufzuschreien. Bittere Galle stieg seine Speiseröhre empor. Mochten sich in ihrem Heer auch Marodeure befinden, die alles 
       an sich rafften, dessen sie habhaft wurden — hier lag das Gold, nach dem die meisten von ihnen wirklich gelüstete. Das Korn, das ihnen fehlte, um ihre Familien zu nähren.


      Das war das Gold der Iskander, das mehr wert war als aller glänzende und funkelnde Tand, der sich zwar schön ansehen ließ, aber keinen Magen füllte. Darum blieb es auch ihr oberstes Ziel, das Geschmeide der Jadeträgerin und Dagomars Schwingenschild an sich zu bringen, damit sie sich endlich von der Knechtschaft der Bannzauberei befreien konnten.


      Doch die magische Schattenjade zu rauben war Zerbe unmöglich, das hatte Alvin mit eigenen Augen gesehen, als der Lederhäuter seine Hand verloren hatte; diese Beute ließ sich nur in einer offenen Schlacht gewinnen. Doch bis es so weit war, wollte er gern stehlen, was den Greifensteinern ohnehin nicht zustand.


      »Sieht es in den anderen Stockwerken genauso aus?«, fragte er Zerbe, der neben ihm stand.


      »Ja«, antwortete der Lederhäuter. »Und in den weiteren königlichen Speichern ist es nicht viel weniger.«


      Verdammt, das bedeutete, dass sie sehr viele Säcke füllen und zum Hafen bringen oder auf bereitstehende Karren laden mussten. Oder was Zerbe sonst geplant hatte.


      »Und wie bekommen wir das alles hier heraus, ohne dass die königliche Garde auf uns aufmerksam wird?«, wollte Alvin wissen.


      Zerbes Flickenmaske erbebte unter etwas, das nach einem gehässigen Lachen klang. »Gar nicht!«, antwortete er …


      … und begann im gleichen Moment zu schrumpfen!


      Alvin war zunächst verwirrt, bis er sah, dass nicht nur Zerbes Naht am rechten Zeigefinger geöffnet war, sondern sich die ganze Flickenhand unbemerkt in ihre Bestandteile aufgelöst hatte. Summend schoss ein schwarzer Strom aus dem Ärmel hervor, der sich umgehend zu einer Insektenwolke aufspaltete, die über ihren Köpfen zu kreisen begann.


      »Was soll das?«, rief Alvin, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten, denn Zerbes Hülle leerte sich mit solcher Geschwindigkeit, dass sie bereits zusammensank.


      Bornus und die anderen beobachteten mit offenen Mündern, was da geschah. Ihre Überraschung steigerte sich noch, als aus den umliegenden Schatten weiteres Ungeziefer drang und sich auf das Getreide stürzte. Dort, wo das Geschmeiß auf die Körner traf, verfärbten sie sich umgehend schwarz.


      Alvin wurde beinahe schlecht von dem, was er da sah. Nie zuvor hatte er Magie auf so fürchterliche Weise wirken sehen, nicht einmal im Kampf gegen die Greifen. Hätte die Käferplage die Vorräte aufgefressen, hätte er es noch ertragen, aber stattdessen verdarb sie nur alles, was sie mit ihren grotesken Leibern berührte.


      Auch die anderen Krieger heulten vor Entsetzen auf, als sie sahen, wie sich das Geschmeiß über die gedroschene Ernte legte und sich tief darin vorarbeitete. Durchdringender Fäulnisgeruch schwängerte die Luft, während die oberen Kornschichten verrotteten und verdarben.


      »Still!«, zischte Alvin den Waffenbrüdern zu. »Wenn die Garde auf uns aufmerksam wird, sind wir erledigt.«


      Die Männer verstummten sofort. Die meisten verstanden ohnehin immer noch nicht, was eigentlich vor sich ging. »Was soll das?«, riefen sie dem über ihnen kreisenden Schwarm zu, der einmal Zerbe gewesen war. »Warum vernichtest du, was wir erbeuten wollten?«


      Statt sich zu einer Antwort herabzulassen, flog Zerbe zur Tür hinaus. Alvin eilte ihm hinter, doch es war zu spät, um noch etwas zu verhindern. In dichter Formation jagte Zerbe auf eine der Schubkarren zu, mit denen das Getreide von der Winde und zurückgeschafft werden konnte. Wie von einer Riesenfaust gepackt, wurde das Holzgefährt in den dahinterliegenden Schacht geschleudert. Laut krachend schlug es gegen die Wände, sechs oder sieben Mal, so oft, dass nur noch Kleinholz im Erdgeschoss ankam. 
      


      Der Lärm schreckte sämtliche Wachen auf, die ersten Alarmschreie gellten bereits durch die Stockwerke.


      Als die dunkle Zusammenballung zurückkehrte, schwenkte Alvin wütend die Fackel, doch es gelang ihm kaum, mehr als ein Dutzend Flügel in Brand zu setzen, und die abgestürzten und über den Boden huschenden Käfer zu verfolgen, war zu mühselig. Vor allem, da Alvin und seine Männer Wichtigeres zu tun hatten.


      »Los, raus hier!«, befahl er. »Wenn erst mal das ganze Viertel in Aufruhr ist, sind wir rettungslos verloren!«


      Die Krieger setzten sich nur langsam in Bewegung.


      »Warum hat uns der Urkrieger überhaupt hierher geschleppt? «, jammerte Rogge, dem es von allen am meisten davor graute, über das Seil in die Tiefe zurückzuklettern. »Er brauchte uns doch gar nicht für das, was er in Wirklichkeit vorhatte!«


      »Dummkopf!«, bellte ihn Bornus an, aber das brachte den Waffenbruder auch nicht weiter.


      »Weil wir für etwas anderes herhalten sollen«, knurrte Alvin, während sie nach draußen drängten. »Als Sündenböcke, an denen sich der Hass der Greifensteiner entlädt!«


      »Wohl eher als willige Opfer, wie bei den Greifen«, setzte Bornus hinzu. »Ich wusste doch, dass keinem Kerl zu trauen ist, der einen Barden tötet.«


      Alvin nickte zustimmend, obwohl in ihm ein noch größerer, geradezu monströser Verdacht heranwuchs.


      Als sie vor der Kornkammer anlangten, stürmten bereits die ersten Gardisten zu ihnen herauf. Sie mussten im Stockwerk, das unter ihnen lag, postiert gewesen sein, anders war nicht zu erklären, dass sie so schnell zur Treppe gelangt waren. Den blanken Stahl in der Rechten, sprang ihnen Alvin als Erster entgegen.


      »Flieht!«, befahl er seinen Männern. »Kämpft euch zu unseren Linien durch und berichtet allen von Zerbes Arglist!« Mit einem harten Streich schlug er eine herabsausende Hellebarde zur Seite. »Bornus! Du führst sie an!«


      Auf diese Weise verhinderte er, dass der Waffenbruder an seine Seite eilte, wodurch sich nur die Zahl ihrer eigenen Opfer erhöht hätte. Wenn es ihm gelang, die Gardisten wieder bis zur Treppe zurückzudrängen, genügte ein einzelner Mann, sie aufzuhalten. Wild um sich schlagend, heizte er den beiden vorderen ein, die den Weg für die anderen blockierten. Mit dieser heftigen Gegenwehr hatten die Gardisten nicht gerechnet, doch auf Dauer zerrte solch ungestümes Wüten an den Kräften.


      Alvin gelang es, dem Linken die Hellebarde aus der Hand zu prellen. Rasch stieß er sie mit dem Fuß über die Treppe hinaus, bevor er einen Schritt zurücksprang, um sich etwas Luft zu verschaffen. Die Baroser nutzten den Moment, um sich neu zu formieren. Der nun Waffenlose zog sein Schwert, während sein Nebenmann die Hellebarde tiefer fasste, um eine größere Reichweite zu erhalten.


      »Vorwärts!«, brüllten einige tiefer stehende Kameraden, doch die beiden an der Spitze, die aus Schnitten im Gesicht und an den Oberarmen bluteten, waren nicht sonderlich scharf darauf, in Alvins Schwertstreiche zu laufen.


      Der Bleichhäutige ließ ein Lächeln aufblitzen, von dem er wusste, dass es gemein aussah. »Die ersten vier von euch nehme ich mit ins Grab«, behauptete er. »Das garantiere ich euch.«


      Seine Warnung erzielte die gewünschte Wirkung: Die ersten vier Männer zuckten zusammen.


      Alvin nutzte das für einen neuen Vorstoß. Diesmal hieb er nicht nur mit der Klinge auf die vorderen ein, sondern stieß auch mit der Fackel zu. Jaulend wich der Schwertträger zurück, einen pechtriefenden Abdruck im Gesicht, der wie ein Krater vor sich hinloderte. Sein Versuch, die brennenden Reste aus dem Gesicht zu wischen, führte nur dazu, dass auch die Hände Feuer fingen.


      Alvin stieß ihm die Klinge in die Brust, doch die eisernen Glieder des Kettenhemds blockierten den Stich, darum zog er die Spitze nach oben und drückte sie dem Gegner in den Hals. 
       Röchelnd kippte der Sterbende nach hinten, direkt in die nachdrängenden Kameraden hinein.


      Der Hellebardenträger nahm eine Hand von der Waffe und packte Alvin am Ärmel, um ihn in die Tiefe zu reißen. Die auf den Fingern landende Fackel sorgte dafür, dass es bei dem Versuch blieb, doch trotz des Schmerzes trat ein erfreutes Funkeln in die Augen des Gardisten. So eine Reaktion konnte niemand vortäuschen, darum erlaubte sich Alvin einen kurzen Seitenblick.


      Seine Befürchtung, dass etwas nicht mit seinen Männern stimmte, erfüllte sich zum Glück nicht. Die drängten sich weiter an der offenen Querscharte, um nach draußen zu gelangen. Dafür entdeckte er einen Gardisten, der sich an dem im Schacht hängenden Seil heraufgehangelt hatte. Als sich ihre Blicke trafen, zog der andere die Knie an und schwang sich auf die hölzerne Kante, die den Schacht umgab.


      Wenn ihm der Kerl in den Rücken fiel, war alles verloren. Gegen eine erdrückende Übermacht und einen Angriff von zwei Seiten kam auch der beste Schwertkämpfer nicht an. Alvin entschied im Bruchteil eines Lidschlags, was zu tun war. Mit einem großen Satz löste er sich von der Treppe und hetzte auf den neuen Gegner zu, der beide Hände zum Heraufhangeln gebraucht hatte.


      Erschrocken starrte er Alvin an, der schon die Hälfte der zwischen ihnen liegenden Distanz überwunden hatte, und langte nach der Klinge in seinem Waffengehänge. Der Kletterer hatte den Stahl gerade heraus, als Alvin bei ihm anlangte.


      Alvin zog den Kopf ein, sprang vor, mit der Schulter voran, und stieß dem anderen vor den Brustkorb, sodass der Gardist zurücktaumelte und ins Leere trat. Rücklings stürzte er den Schacht hinab.


      Vom eigenen Schwung mitgerissen, flog Alvin hinterher.


      Das hatte er nicht geplant. Instinktiv ließ er Fackel und Schwert los und bekam das Seil zu packen. Er musste sich auf 
       die Lippen beißen, um nicht laut aufzuschreien, als ihm die Innenflächen zerschnitten wurden.


      Auf Höhe des nächsten Stockwerks konnte er den Sturz endlich abbremsen. Da er ohnehin schon wild umherpendelte, brauchte er nur einmal kräftig Schwung zu holen, um sicher auf festem Boden zu landen.


      Die Gardisten, gegen die er eben noch gekämpft hatte, waren inzwischen nach oben gelaufen. Rasch rannte er zu dem Sterbenden, dem er die Klinge in den Hals gestoßen hatte, und wand ihm das Schwert aus den Händen.


      »Nun gib schon her!«, fluchte er, weil sich der Kerl noch immer wehrte. »Du brauchst es ohnehin nicht mehr!«


      Es schmerzte, den mit Lederstreifen umwickelten Griff zu packen, trotzdem stürmte er frisch bewaffnet die Treppe hinauf. Oben wurde heftig gekämpft. Die Hellebardenträger setzten zwei Nekalesen zu, die es noch nicht durch die Lichtscharte geschafft hatten.


      Alvin fiel dem Gegner mit wuchtigen Schlägen in den Rücken, aber es war zu spät, seine Krieger schwammen bereits in ihrem Blut. Trotzdem kämpfte er weiter, denn solange Bornus und die anderen am Seil hingen, waren sie wehrlos.


      Bei einem zufälligen Blick durch die gitterlose Öffnung sah Alvin zwei einsame Fackelträger, die noch am Dachrand standen. Einer von ihnen war Rogge, der seine Höhenangst nicht überwinden konnte, und der andere Bornus, der ihn nicht zurücklassen wollte.


      Alvin hätte ihnen gern einen lauten Fluch zugebrüllt, doch harte Schritte auf den Treppenstufen ließen ihn herumwirbeln. Ein gutes Dutzend weiterer Gardisten stürzte herbei. Rasch schlug er mit dem Schwert einige ineinander übergehende Kreise aus dem Handgelenk und stellte sich mit dem Rücken zur Wand. Nur drei Herzschläge später umgab ihn ein stählerner Wall.


      »Waffe runter!«, forderte ein Feldweibel, der das Kommando führte. »Oder du bist des Todes!«


      Das bin ich ohnehin!, dachte Alvin, aber da seine aufgescheuerten Handflächen brannten, kam er der Aufforderung nach.


      Seine Gegner entspannten sich ein wenig, als der Stahl zu Boden klirrte. Dann aber stürmte ein Gardist aus der Kornkammer, hielt Zerbes leere Flickenlederhülle in die Höhe und meldete laut schreiend, was es dort zu sehen gab.


      »Seid ihr von Sinnen?«, fragte der Feldweibel Alvin. »Ihr habt das Korn verhext?«


      »Bis auf den Grund verdorben, das trifft’s wohl eher«, erwiderte Alvin mit einem aufreizenden Grinsen. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, es abzustreiten, darum wollte er den anderen provozieren, damit der ein rasches Ende machte.


      Fast wäre der Plan auch aufgegangen, aber gerade, als der Unteroffizier ausholte, brach greller Sonnenschein durch die eben noch nachtschwarzen Lichtscharten. Verblüfft starrten die meisten nach draußen, leider gab es aber auch zwei ausgekochte Veteranen, die ihre Klingen eisern gegen Alvins Kehle gerichtet hielten.


      »Das Geschmeiß!«, rief der Feldweibel, der an die gitterlose Öffnung gelaufen war. »Es zieht davon!«


      Bei dieser Gelegenheit entdeckte er auch einen Schatten, der sich über ein angebundenes Seil vom Dach schwang. Rasch sandte er ein paar Männer aus, und kurz darauf schallte lautes Freudengeheul zu ihnen herüber, denn sie hatten das Seil einfach mit einem Messer gekappt und alle Männer, die noch daran hingen, in die Tiefe stürzen lassen.


      Obwohl er sich zu beherrschen versuchte, wand sich Alvin bei dieser Nachricht wie unter Qualen.


      »Das ist noch gar nichts«, stichelte der Feldweibel mit vor Erregung zitternder Stimme. »Dagomar wird wissen wollen, was der Abzug der dunklen Armada zu bedeuten hat. Sobald dich sein Folterknecht in die Hände bekommt, wirst du dir wünschen, ebenfalls auf das harte Pflaster der Gasse geschlagen zu sein.«


      Alvin zog es vor, eine undurchdringliche Miene aufzusetzen, auch nachdem sie ihm die Hände so fest auf den Rücken gebunden hatten, dass sie in kürzester Zeit absterben würden, und ihn mit den stumpfen Enden ihrer Hellebarden traktierten.


      Trotzdem schmerzte ihn nichts so sehr wie der Gedanke, dass all jene, mit denen er seit Okdor Seite an Seite gekämpft hatte, gerade ums Leben gekommen waren.


      Alvin wurde zur Treppe geführt, musste aber noch einmal zurücktreten, weil erst die Toten und Verletzten abtransportiert werden sollten. Zu denen, die man zum Feldscher trug, gehörte auch der Posten vom Dach, der ein über und über blutverschmiertes Gesicht zu einem überraschend sauberen Waffenrock trug.


      Als Alvin den nur noch schwach Atmenden genauer fixierte, fiel ihm auf, dass dessen Uniform ein wenig zu eng saß und der Helm nicht richtig auf den kahl rasierten Kopf passte.


      Die Lippen des Bleichen zuckten in die Höhe.


      Bornus! Dieser elende Hundesohn wusste wirklich, wie man dem Tod von der Schippe sprang.
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    Das Ende der Unschuld


    
      

      Im Verlies


      Verglichen mit anderen Kerkern hatte ein Gefangener in Greifenstein nicht viel auszustehen. Es gab keine Ratten, die am täglichen Brotkanten nagten, oder Schaben, die über den halb vollen Holzteller hinwegliefen. Nicht einmal Spinnen trieben sich dort herum, weil sie mangels Beute verhungert wären.


      Ein großes Kohlebecken, das inmitten des hohen, aus dem natürlichen Felsgrund geschlagenen Gewölbes brannte, kämpfte sogar gegen die allgegenwärtige Kälte an.


      Mehrere daran befestigte Brenneisen und Folterzangen machten allerdings deutlich, dass es jederzeit ungemütlich werden konnte. Auch eine in Sichtweite befindliche Streckbank diente dazu, die Delinquenten durch ihre bloße Anwesenheit einzuschüchtern.


      Für viele, die hier unten landeten, reichten bereits zwei durchwachte Nächte in Gegenwart der Daumenschrauben und Nagelbretter, um beim Anblick des ersten Folterknechts in tränenreiches Geschrei auszubrechen und alles zu gestehen, was ihnen vorgeworfen wurde.


      Nispe drohte eher ein anderes, nicht minder grausames Schicksal. Nämlich eine unabsehbar andauernde, wenn nicht gar immerwährende Gefangenschaft, bis zu dem Tag, an dem er lebendig zu verschimmeln begann.


      »Draußen scheint also wieder die Sonne?« Bei dieser Frage wirkte er noch ein wenig bedrückter als zuvor. Zu wissen, dass es 
       für alle anderen in der Stadt genauso düster war wie für ihn, hatte seine Gefangenschaft ein wenig erträglicher gemacht.


      Doch schon gleich darauf besann er sich eines Besseren. Geschmeidig erhob er sich von seinem Strohlager und ging auf Yako zu. Seine mit der Wand verbundene Kette rasselte über den nackten Felsboden. Er war der einzige Gefangene, trotzdem senkte er die Stimme zu einem Flüstern herab.


      »Wie steht es um Mea?«, wollte er wissen. »Wird man nach ihr suchen, jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber ist?«


      Die Phaa schwieg, anstatt zu antworten, und das nicht nur, weil ihr Hals immer noch schmerzte.


      Seufzend sah Nispe zu Boden.


      »Ruppel hat Meas Geschmeide dem König übergeben, um den Schwingenschild zu stärken«, erklärte sie heiser. »Das hat Dagomar sicher ihren Verlust versüßt. Außerdem weiß niemand, wo wir suchen sollen. Keine der Wachen hat die Geschmeißwolke, die sie entführt hat, verschwinden sehen. Vielleicht ruhen ihre Knochen bereits auf dem schlammigen Grund der Uchte.«


      Nispe erschauderte bei der Vorstellung, seine Geliebte könnte tatsächlich bei lebendigem Leibe aufgefressen worden sein. Angesichts der Vernichtungswut, die dem Angriff der magischen Kreaturen innegewohnt hatte, war der Gedanke aber alles andere als abwegig.


      »Ich wollte, ich könnte etwas für Mea tun«, beteuerte die Leibwächterin. »Aber Dagomar hat zu den Waffen gerufen. Er wird noch heute an der Spitze der Greifensteiner ausrücken, um sie unter dem Schwingenschild zum Sieg zu führen.«


      »Will er die Stadt tatsächlich ungeschützt zurücklassen?« Nispe konnte es kaum glauben.


      »Ihm bleibt gar nichts anderes übrig«, antwortete Yako düster. »Greifenstein kann keiner langen Belagerung mehr standhalten. Das gleiche Geschmeiß, das Mea angegriffen hat, ist auch in die königlichen Kornspeicher gedrungen. Alles Getreide, das dort 
       eingelagert war, ist über Nacht verrottet. Und in den Vorratskammern der Gilden sieht es genauso aus.«


      »Bei dem EINEN!«, stieß Nispe fassungslos hervor. »Wie ist das möglich? Bislang konnte keine noch so starke Magie den Schutz des Schwingenschilds durchdringen!«


      Yako zuckte mit den Schultern. »Das wissen nicht einmal die Jademeister. Aber wenigstens konnten die Wachen einen der Iskander stellen, die uns das Verderben brachten. Er wird gerade vom Kronrat befragt, doch wie man hört, zeigt er sich störrisch.«


      Erschüttert ging Nispe in die Hocke und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Warum strafen uns die Götter so?«, fragte er kopfschüttelnd. »Erst Meas Entführung, dann das.«


      »Es gibt Licht am Horizont«, versuchte ihn die Phaa zu trösten. »Jetzt, da die dunkle Armada verschwunden ist, gelangen die Falken wieder zur Burg. Und sie bringen gute Kunde. Umherstreifende Kundschafter haben die iskandische Streitmacht in den Bitterfelsen aufgespürt. Niemand weiß, wie sie dort ungesehen hingelangt sind, doch Dagomar ist fest entschlossen, sie zum Kampf zu stellen, ehe sie noch mehr Unheil anrichten können.«


      »Darum also ruft er zu den Waffen.« »Ja, und seine Truppen eilen bereits aus allen Teilen des Landes herbei, um sich unter dem Schwingenschild zu sammeln.«


      Nispe nickte nachdenklich. »Und was sagt der Großmeister zu allem?«


      »Der ist fest davon überzeugt, dass sich die Kreaturen, die uns so zusetzen, von dem Hass der Hungerleider nähren. Sobald die iskandische Streitmacht vernichtet ist, wird auch das Geschmeiß verschwinden, davon ist Ruppel überzeugt.«


      Nispe stützte das Kinn auf seine gefalteten Hände und dachte eine Weile lang nach. »Gut möglich«, sagte er dann. »Schließlich wächst auch die Macht der Götter mit der Verehrung, die ihnen zuteilwird. Warum sollte das nicht auch für heraufbeschworene Dämonen gelten?«


      Yako, die nichts von den Feinheiten der Bannzauberei verstand, konnte dem Magnus nicht folgen, darum schwieg sie. Außerdem …


      »Was ist?« Nispes Kette klirrte, weil er die Knie durchdrückte, um sich an der Wand in die Höhe zu schieben. »Traust du Ruppel etwa nicht?«


      Zum Glück war wegen der Lederhaube nicht zu sehen, wie sich ihr Stachelhaar vor Erschrecken an den Kopf legte. »Wie kommst du darauf?«


      Ein Lächeln durchbrach Nispes traurige Miene. »Wir kennen uns inzwischen schon sehr lange, Yako. Darum kann ich solche Zweifel an deinem Gesicht ablesen.«


      Die Phaa presste verärgert die Lippen aufeinander. Sie empfand es als Schwäche, dass er sie so gut durchschauen konnte. »Du hast recht«, gab sie dennoch zu. »Ich weiß nicht genau, was mich stört, aber der Großmeister hat sich irgendwie verändert, seit Mea entführt wurde. Nicht nur, weil er keinen Wein mehr trinkt, sondern auch wegen der Art, wie er sich seitdem bewegt und spricht. Da kommt mir vieles merkwürdig, ja, falsch vor.«


      »Er säuft keine Krüge mehr leer?« Nispe wurde nachdenklich. »Das ist wirklich sehr seltsam. Wenn Meas Schicksal ihn so sehr erschüttert, warum wirkt er dann keinen starken Zauber, um sie aufzuspüren? Die Jademeister im Refugium wären sicher dazu in der Lage.«


      Ehe sie sich weitere Gedanken darüber machen konnten, wurde die mit Eisen beschlagene Kerkertür am Ende einer steil aufragenden Felstreppe aufgerissen. Zwei Gardisten, die eine reglose Gestalt in ihrer Mitte führten, zwängten sich durch die Öffnung.


      Ihr Gefangener blutete aus einer gebrochenen Nase. Schrammen und Blutergüsse zierten sein unnatürlich bleiches Gesicht. Man hatte ihn so arg verprügelt, dass er sich nicht mehr allein auf den Beinen halten konnte.


      Die Wachen kannten trotzdem kein Mitleid. Ohne auf seine 
       nachschleifenden Füße zu achten, zerrten sie ihn die Stufen hinab.


      »Nun gut«, sagte Yako so laut, wie es ihr schmerzender Hals zuließ. »Ich werde dem Großmeister dein Gewinsel um Gnade ausrichten. Aber mach dir besser keine Hoffnung, dass er es erhört. «


      Nispe errötete vor Scham, obwohl er wusste, dass ihre Worte nur zur Täuschung der Wachen dienten. Die glaubten nämlich, dass sie den Kerker im Auftrag des Ordens aufgesucht hatte.


      Die beiden Gardisten waren viel zu beschäftigt, um über Nispes Demütigung zu feixen. Schnaufend schleppten sie den Bleichen zu einer freien Wandkette, legten ihm den Halsring an und verschlossen diesen mit einem speziell dafür angefertigten Schlüssel. Erst danach durchtrennte einer von ihnen die Handfesseln des Gefangenen, während der andere missmutig seinen blauen Waffenrock betrachtete, auf dem sich einige frische Blutflecke abzeichneten.


      »Iskandisches Rabenaas!«, schimpfte er verstimmt.


      Der so Gescholtene, der tatsächlich rabenschwarze Haare hatte, drehte sich stöhnend auf den Rücken und blieb mit geschlossenen Augen liegen. Als Yako ihn nun aus der Nähe sah, erkannte sie ihn wieder.


      Es war einer der iskandischen Krieger, die sie im Schimmerwald überfallen und an der Seite des Lederhäuters verfolgt hatten. Wie war noch gleich sein Name?


      »Aber, das ist doch …«, rief der Magnus. »Der Iskander, der Alvin gerufen wurde.«


      »Ihr beide kennt euch?«, fragte der Gardist mit dem blutigen Waffenrock angewidert. »Das ist gut! Dann habt ihr euch wenigstens was zu erzählen, während ihr gemeinsam verrottet!« Nicht minder unfreundlich fuhr er an Yako gewandt fort: »Oben wartet ein Kamerad mit einer Nachricht auf dich. Du solltest sie entgegennehmen, damit er zurück zu seinem Haufen kann, wo er hingehört!«


      Die Phaa verspürte nicht übel Lust, den unverschämten Hund zurechtzustutzen, aber nachdem die ihrem Schutz unterstellte Jadeträgerin entführt worden war, war es wohl vorläufig besser, sich ein wenig zurückzuhalten. Darum folgte sie den beiden Uniformierten die Treppe hinauf, ohne ein Wort zu verlieren.


      Vor der Kerkertür stand tatsächlich ein Gardist mit schweißglänzender Stirn, der ihr vage bekannt vorkam. »Hier!«, sagte er mit deutlicher Erleichterung in der Stimme. »Das soll ich dir überbringen.«


      Das Pergament, das er ihr reichte, war fleckig und von minderer Qualität. Yako verstand, warum er so aufgewühlt war, als sie das Wachssiegel mit dem Wolfskopf sah. Der Kerl war nicht etwa für einen Vorgesetzten auf die Burg geeilt, sondern erledigte einen Botengang für die Wolfsgrube. Gerade jetzt, da alle zu den Waffen gerufen wurden. Entsprechend eilig, ohne einen Dank abzuwarten, machte er sich davon, um so schnell wie möglich sein Quartier aufzusuchen.


      Yako erinnerte sich nun, ihn häufiger bei ihren Besuchen in der Schenke bemerkt zu haben, konnte sich aber weiterhin keinen Reim darauf machen, warum er eine öffentliche Geißelung oder eine noch schlimmere Strafe in Kauf nahm, nur um Unke einen Gefallen zu tun.


      »Muss ja was ganz Wichtiges sein.« Die beiden Gardisten, von denen einer den Halsringschlüssel an den Kerkerposten zurückgab, kicherten blöde; vielleicht vermuteten sie hinter dem Schreiben eine Herzensangelegenheit. »Wir haben es dem Burschen angeboten, aber er wollte uns die Nachricht partout nicht ins Verlies mitgeben.«


      Die Phaa fixierte die beiden mit einem harten Blick, bis ihnen das Grinsen auf den Lippen erstarb. Dann wandte sie sich grußlos um. Es fiel ihr schwer, langsam davonzugehen, doch es gelang.


      Nachdem sie zwei abknickende Korridore und eine Treppe zwischen sich und die Männer gebracht hatte, zerbrach sie das 
       Wachssiegel und faltete das Pergament auseinander. Die an sie gerichtete Nachricht umfasste nur wenige Zeilen, aber die hatten es in sich.


      Yakos Blut geriet in Wallung.


      Plötzlich ahnte sie, warum der Hauptmann eine drakonische Strafe riskierte, indem er sich von der Truppe entfernt hatte. Vermutlich ging es ihm wie ihr, und er hatte auch ein dunkles Geheimnis, von dem nicht jeder wissen sollte.


      Die Phaa spürte, wie ihre feuchte Nase vor Aufregung zu triefen begann, während sie leise flüsterte: »Unke, du elendes Miststück!«

    


    
      

      In den Bitterfelsen


      Mea schwankte zwischen Ekel und Erleichterung, als sich die letzten Käfer von ihrer Haut lösten. Ekel, weil sie von dem hohen Vorsprung aus, auf dem sie lag, in eine Grube sah, in der weitere Menschen von lebenden Kokons umgeben waren, und Erleichterung, weil es ihr besser ging als diesen bedauernswerten Gestalten.


      Eine kühle Brise ließ die Jadeträgerin zittern.


      Sie trug nur ein dünnes Leibchen, ansonsten war sie der Witterung schutzlos ausgeliefert. Nach der schrecklichen Attacke in ihrem Schlafgemach hatte sie das Bewusstsein verloren und sich dann übergangslos in dieser trostlosen Felslandschaft wiedergefunden. Sie brauchte einige Zeit, um sich zu orientieren. Überrascht stellte sie fest, dass sie auf einem flachen Vorsprung saß, der aus einer hohen Steilwand hervorragte und höchstens für geübte Kletterer zu bezwingen war.


      Von hier oben aus konnte sie in einen mehrere hundert Königsschritte durchmessenden Talkessel sehen, der von schroffen Kämmen umgeben war und nach hinten hin offen lag. Durch diesen Einschnitt wehten immer wieder Fetzen eines rhythmischen Wechselgesangs heran, der aus mehreren tausend Kehlen 
       erschallte. In den Himmel steigende Rauchsäulen deuteten an, wo sich das Feldlager befand, in dem die Beschwörung angestimmt wurde.


      »Endlich – du bist erwacht!«


      Erschrocken hob Mea die Hände in einer schützenden Geste vor die Brust. Sie hatte den Lederhäuter unterhalb des Felsvorsprungs überhaupt nicht bemerkt und war über seine Ansprache entsprechend erschrocken. Die Zusammenstellung der Flicken entsprach nicht der Hülle, die Zerbe getragen hatte, es musste also ein anderer sein.


      Neben dem Lederhäuter zeichneten sich unheimliche Geschöpfe ab. Männer mit blutverschmierten Gesichtern und tiefen Wunden, aus denen längst kein Blut mehr floss. Einigen fehlten Teile des Gesichts, der Schultern oder der Oberschenkel, als wären sie gefräßigen Tieren zum Opfer gefallen. Trotzdem staksten sie mit abgehackten Bewegungen umher. Mea wusste instinktiv, dass es Tote waren, denen die Grabesruhe verwehrt wurde. Sie sah kleine hornige Käfer in ihren Wunden umherwuseln, das wandelbare Geschmeiß, das auch sie angegriffen hatte.


      Übelkeit stieg in ihr auf. So wie ein toter Vogel im Sommer noch zuckte, weil sich das Gewürm der Erde in seinen Körper eingenistet hatte, so schwenkten auch diese Wiedergänger nur deshalb ihre Waffen, weil sie von einem fremden, durch ihr Fleisch wandernden Leben dazu gezwungen wurden.


      »Versuch besser nicht zu fliehen!«, warnte der Lederhäuter. »Eure Kornkammern zu verderben hat vielen meiner Art die Lebenskraft gekostet, sodass du dich mit Wächtern begnügen musst, die nur die Macht des Schwertes kennen.«


      »Was soll das alles?«, würgte Mea hervor. »Warum wurde ich hierher verschleppt?«


      Die Umherwankenden reagierten auf ihre Stimme. Abrupt blieben sie stehen und wandten sich in ihre Richtung. Auch jene, denen der Kopf auf die Schulter gesackt war, weil das gebrochene 
       Genick ihn nicht aufrecht halten konnte, schienen zu ihr hinaufzustarren.


      Der namenlose Lederhäuter lachte leise, bevor er sagte: »Dagomars Maßlosigkeit hat die Urkräfte aus dem Gleichgewicht gebracht, darum wird es Zeit, die Menschheit vom Antlitz der Welt zu wischen.«


      Die Worte des Vermummten drangen wie Eisnadeln unter Meas Haut. Sie wollte fragen, was geschehen war, dass er solchen Groll gegen sie empfand, da quollen vor ihr Nebel auf. Aus dem Nichts heraus wuchsen die weißgrauen Schleier an und umhüllten sie von allen Seiten.


      »Was soll das?«, stieß sie verängstigt hervor. »Was wollt ihr von mir?«


      Der Lederhäuter lachte erneut. »Wir wollen dir die Unschuld rauben.«

    


    
      

      Im Verlies


      Alvin fühlte sich, als wäre ihm jeder einzelne Knochen im Leib gebrochen worden, doch sein Überlebensinstinkt war immer noch der eines Kriegers, der bis zum Letzten kämpfte. In seinem Dämmerschlaf hörte er die Fragen des Kronrats widerhallen: Wie wurde der Bannkreis durchdrungen? Wen beten eure Priester an?


      Es waren immer wieder die gleichen Fragen, auf die er geschwiegen hatte, und je mehr Tritte und Schläge sie ihm verabreicht hatten, um seinen Willen zu brechen, desto stärker hatte Alvin die Kiefer zusammengepresst.


      Selbst das Elixier, das ihm der Großmeister eingeflößt hatte und das angeblich jede Zunge lockerte, hatte nichts bewirkt. Im Gegenteil, danach war er schläfrig geworden und hatte alles bloß noch wie durch einen dichten Nebel hindurch wahrgenommen. Er hasste Zerbe und seine Getreuen längst ebenso wie Dagomars elende Meute, aber deshalb würde er nicht zum Verräter an seinen Landsleuten werden.


      Nein, auf keinen Fall!


      »Was ist mit Mea geschehen?«, dröhnte es plötzlich in seinen Ohren. »Wohin habt ihr Schweine sie gebracht?«


      Alvins Augenlider platzten auseinander. Statt in wirbelnde Nebel starrte er jäh in ein wutverzerrtes Gesicht und auf zwei riesige Hände, die an einer Kette zerrten. Eine Kette, deren schwere Glieder um seinen Hals geschlungen waren und ihm langsam, aber sicher die Luft abschnürten.


      Alvin kannte den Kerkergenossen, der ihn zu töten versuchte. Es war Nispe, der Leibmagnus der Jadeträgerin, der aus irgendeinem Grund neben ihm angekettet war.


      »Red endlich, oder ich bring dich um!« Speichel sprühte auf Alvin nieder. Der Magnus, der ihn erdrosseln wollte, war ihm so nahe, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Dieser Schwachkopf hatte wirklich keine Ahnung, wie man einen Mord beging.


      Alvin war noch zu stark angeschlagen, um sich auf ein langes Ringen einzulassen. Darum wählte er den schnellsten Weg zur Gegenwehr. Er langte seinem Gegner zwischen die Beine und drückte mit aller Kraft zu. Unter dem Priestergewand war deutlich zu spüren, wie die Hoden zwischen seinen Fingern zusammengequetscht wurden.


      Jaulend fuhr Nispe in die Höhe, presste die Hände in den Schoß, sank auf die Knie und kippte wimmernd zur Seite.


      Alvin lockerte den würgenden Druck um seinen Hals und sog frische Luft in seine Lungen. Eigentlich hätte er sich im Gegenzug auf den Magnus werfen, ihm seinerseits die Wandkette um den Hals legen und das Knie in den Rücken setzen müssen, bis der Kerl erstickte oder ihm das Rückgrat brach. Aber selbst dazu fühlte sich der Bleiche zu matt.


      »Versuch das nicht noch mal«, drohte er nur. »Oder ich werde mächtig böse.«


      Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander, sofern man das Schniefen und schmerzerfüllte Keuchen des Magnus als Schweigen bezeichnen konnte. Plötzlich tat Nispe ihm leid, 
       Alvin wusste selbst nicht warum. »Was ist denn mit deiner Jadeträgerin passiert, dass du dich hier wie ein eifersüchtiger Gockel aufführst?«, wollte er wissen.


      »Das weißt du doch ganz genau!«, behauptete Nispe trotzig.


      Langsam begann der Wunsch, auf den Burschen einzuprügeln, die Schläfrigkeit aus Alvins Knochen zu vertreiben. Ärgerlich richtete er den Oberkörper auf, rieb demonstrativ über die Abschürfungen an seinem Hals und knurrte: »Nein, weiß ich nicht!«


      Immer noch eine Hand zwischen den Beinen, rutschte Nispe ein Stück zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Er sah eine Weile verwirrt drein, dann aber erzählte er eine Geschichte über fliegendes Geschmeiß, das die Jadeträgerin entführt hätte.


      Nach dem, was Alvin in der Kornkammer erlebt hatte, konnte er sich vorstellen, dass alles, was ihm der Magnus berichtete, den Tatsachen entsprach. Zerbe und seine Kumpane waren gefährliche Gegner, ob nun in Flickenleder gehüllt oder in ihrer ursprünglichen Form. Trotzdem ließ er den anderen nicht wissen, welchen Abscheu er mittlerweile selbst vor dem Geschmeiß empfand. Es war schließlich möglich, dass es verborgene Öffnungen gab, durch die ihr Gespräch belauscht wurde. Alvin hatte schon häufiger erlebt, dass Gefangene nur zusammengesperrt wurden, um so ihre Geheimnisse zu erfahren.


      Inzwischen waren Nispes Schmerzen abgeklungen. »Willst du etwa immer noch behaupten, dass du nichts von Meas Entführung weißt?«, fragte er erbost.


      Alvin nickte. »Ganz genau. Ich bin selbst nur ein Opfer übler Ränkeschmiede.«


      »Du lügst!«, brauste Nispe auf. »Wenn du nichts zu verbergen hast, warum hast dann Nebelsud getrunken?«


      »Nebelsud?« Alvin gähnte schläfrig. »Was soll das sein?«


      »Ein Elixier, das einen Mann die Schmerzen vergessen lässt, das aber auch müde macht. Dein Gähnen ist fast schon Beweis 
       genug, außerdem zeigen sich bei jenen, die ihn verwenden, goldene Einsprengsel rund um die Regenbogenhaut. So wie in deinen Augen!«


      Der Magnus sprach mit so großem Ernst, dass Alvin unsicher wurde. Neugierig beugte er sich über eine neben ihm stehende Holzschüssel. Auf der glatten Wasseroberfläche darin spiegelte sich sein malträtiertes Gesicht. Zuerst konnte er wegen des schummrigen Lichts nicht viel sehen, aber dann glaubte er doch eine goldene Aureole um seine stahlblauen Augen zu erkennen. Verwundert sah er in Nispes triumphierendes Gesicht.


      »Ich habe trotzdem kein Elixier genommen«, beschied er dem Magnus. »Im Gegenteil, dein Großmeister hat mir eins eingeflößt, das mich zum Sprechen bringen sollte!«


      Nispes Augen weiteten sich vor Schreck. »Ruppel hat dir … den Nebelsud …«, stotterte er, bevor er in jähes Schweigen verfiel.


      Alvin nutzte die günstige Gelegenheit, um etwas von dem Strohlager des Leidensgenossen an sich zu bringen. Rasch schob er die Halme so zusammen, dass er den Kopf darauf betten konnte, dann legte er sich wieder hin.


      »Versuch nicht noch mal, mich im Schlaf zu erwürgen«, warnte er, dann fielen ihm die Augen auch schon wieder zu.

    


    
      

      Im Gerberviertel


      Das Weib muss sterben! Dieser Gedanke ging Yako immer wieder durch den Kopf, während sie sich einen Weg durch die aufgeregte Menschenmenge bahnte. Nach der langen Zeit der Dunkelheit trieb es die Bevölkerung wie unter einem geheimnisvollen Zwang auf die Straße. Jeder, der laufen konnte, war hungrig nach Licht und Neuigkeiten.


      Angst und Zuversicht lagen an diesem Tag dicht beieinander. Es gab Gerüchte, dass sich die königlichen Kornkammern über Nacht geleert hätten, das ließ die Preise an den Marktständen 
       steigen. Aber auch die Nachricht, dass der König an der Spitze seiner Garden gegen den Feind ziehen wollte, sprach sich wie ein Lauffeuer herum. Aus allen Ecken der Stadt drängten Bewaffnete in Richtung Speicherstraße, um sich dem Kriegstross anzuschließen, der über die nördliche Händlerbrücke ausreiten würde, um den Weg in die Bitterfelsen abzukürzen.


      Yako war eine der wenigen, die sich in die andere Richtung zwängte, obwohl ihr Platz eigentlich an der Seite der Jademeister gewesen wäre, die dicht neben dem König reiten würden. Als Meas persönliche Leibwächterin war sie im Moment jedoch ohne Aufgabe, und sie glaubte auch nicht, dass Ruppel sie wirklich vermisste. Trotzdem wollte sie das, was getan werden musste, so schnell wie möglich hinter sich bringen.


      Unke musste sterben!


      Eine andere Möglichkeit gab es einfach nicht.


      Während sonst überall das Leben brodelte, wirkte die Wolfsgrube wie ausgestorben. Türen und Fensterläden waren fest verrammelt, trotzdem gab es jemanden, der nach draußen spähte. Yako hatte den Eingang noch nicht richtig erreicht, als ihr auch schon von innen geöffnet wurde.


      Wer sie einließ, war nicht zu erkennen, sie sah zunächst nur das Zwielicht eines abgedunkelten Schankraums. Die Phaa widerstand der Versuchung, eine Hand auf den Schwertgriff an ihrer Hüfte zu legen, und trat erhobenen Hauptes ein.


      Unke erwartete sie an einem der leeren Tische, das bedeutete wohl, dass Yako es mit mindestens zwei Gegnern zu tun haben würde.


      Im nächsten Moment wurde die Tür auch schon hinter ihr geschlossen. Yako wollte sich gerade nach demjenigen umsehen, der hinter ihr stehen musste, als sie plötzlich doppelseitigen Stahl an der Kehle spürte.


      Sie erstarrte.


      Verdammt, das war kein einfacher Schankknecht, der sich da so lautlos herangeschlichen hatte, sondern jemand, der sich aufs 
       Töten verstand. Yako spürte die lange Gestalt eines Mannes, der einen Kopf größer war als sie und seine freie Hand auf ihren Schwertgriff legte.


      »Hör dir erst an, was wir zu sagen haben, bevor du etwas versuchst. « Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren.


      »Lass sie los, Bornus«, verlangte Unke. »Sie ist mit Sicherheit allein, und sie wird tun, was ich verlange.« Ihr sonst so freundliches Lächeln war einem harten Zug um die Lippen gewichen.


      »Unsinn!« Yako spürte die Wut, die Bornus durchzuckte. »Du hast nur Erfahrungen mit Besoffenen, aber nicht mit Unseresgleichen. Ich habe die Phaa kämpfen sehen, sie ist vom gleichen Schlag wie dein Bruder und ich.«


      »Ach was, blödes Geschwätz!« Über Unkes Nasenwurzel bildeten sich zwei steile Zornfalten. »Wenn du wüsstest, was ich weiß …«


      »Ich weiß, dass du etwas Schwerwiegendes gegen sie in der Hand haben musst, wenn sie auf deinen bloßen Pfiff hin hierher stürmt«, unterbrach sie Bornus. »Und das heißt, dass sie guten Grund hat, alle zu töten, die ihr gefährlich werden könnten. So würde ich jedenfalls an ihrer Stelle handeln.«


      Der Kerl, der ihr das Messer an die Kehle gesetzt hatte, dachte tatsächlich wie sie, das musste Yako eingestehen. Außerdem stand er gerade eng genug, um ihr mit einer einzigen Handbewegung die Kehle aufschlitzen zu können, aber zu weit entfernt, als dass sie ihn durch ein Zurückreißen des Hinterkopfs oder einen Griff zwischen die Beine hätte kampfunfähig machen können.


      Sie überlegte, ob sie etwas sagen sollte, doch die Klinge schnitt bereits in ihre Haut ein, sodass ihr ein warmes Rinnsal den Hals herablief. Jedes Wort hätte den Stahl nur noch tiefer getrieben.


      »Deine Herrin weilt nicht mehr in der Stadt«, fuhr die Stimme in ihrem Nacken fort. »Und ich weiß, wie sie an den Wachen vorbei herausgeschafft wurde. Überleg dir also gut, ob du nicht doch mit uns reden willst.«


      Der unangenehme Druck an ihrer Kehle verschwand. Yako rührte keinen Muskel, auch nicht, als ein hagerer Kahlkopf in ihrem Gesichtsfeld auftauchte. Sie kannte den Kerl. Wenn sie nicht alles täuschte, hatte sie ihn schon an Alvins Seite gesehen. Das war eine fast ebenso große Überraschung wie sein freimütiges Geständnis, dass er etwas mit Meas Entführung zu schaffen hatte.


      Bornus wandte ihr kein einziges Mal den Rücken zu, während er sich zu Unke gesellte. Er trug zwei handliche Krummschwerter im Gürtel und bewegte sein nadelspitz zulaufendes Wurfmesser spielerisch zwischen Zeige- und Mittelfinger. Yako zweifelte keinen Moment daran, dass er nur die Hand nach vorn reißen musste, damit die Klinge als flirrender Reflex auf sie zuschoss.


      Sein Gesicht wirkte nicht unfreundlich, aber in seinen Augen glitzerte die kalte Entschlossenheit eines Mannes, der zu allem bereit war. Auf dem Tisch, an den er sich lehnte, lag ein falkenköpfiger Streithammer, den Yako unter anderen Umständen interessiert betrachtet hätte.


      »Können wir zur Sache kommen?«, fragte sie, scheinbar gelangweilt. Dabei nahm sie die Lederhaube ab und stellte ihre Haare auf. Normalerweise weckte das Neugier und Erstaunen oder machte die Menschen zumindest nervös. Aber Bornus lächelte nur spöttisch und ließ die Klinge weiter zwischen seinen Fingern pendeln.


      »Es geht um meinen Bruder«, erklärte Unke schnell, bevor ihr Kumpan das Gespräch an sich reißen konnte. »Er wurde von der Königlichen Garde gefangen genommen. »Wir möchten, dass du uns hilfst, ihn zu befreien.«


      »Das Bleichgesicht mit dem rabenschwarzen Haar?«, staunte Yako. »Das im Kerker sitzt?«


      »Alvin lebt also?« Unkes Miene hellte sich auf. »Hast du ihn gesehen? Geht es ihm gut?«


      Dass Unke und Alvin Geschwister waren, war eine Überraschung, 
       die Yako zunächst verdauen musste. »Es geht also nicht um Geld?«, fragte sie erstaunt.


      Unke lachte hell auf. In diesem kurzen Moment wirkte sie wieder genauso vergnügt wie während des Schankbetriebs. »Aber nein, kleine Phaa. Ich habe schon mehr Gold, als eine Leibwächterin wie du in ihrem ganzen Leben verdienen kann. Außerdem hat mir unser kleines Verwirrspiel mit den Kerlen viel zu gut gefallen, als dass ich es für ein paar armselige Münzen aufgeben würde. Aber mein Bruder ist von meinem Blut, das musst du verstehen.«


      Das verstand Yako tatsächlich. Für eine Phaa bedeutete der Zusammenhalt des Clans mehr als das eigene Leben. Zuhause, in den Bergen, hätte sie an Unkes Stelle genauso gehandelt, aber das brauchte niemand zu wissen.


      »Dein kahlköpfiger Freund hat recht«, sagte sie stattdessen. »Hätte er mir nicht erzählt, dass er weiß, wie ich Mea finden kann, wärt ihr beiden bereits tot! Ich frage mich nur, ob ich ihm glauben kann.«


      Unke wurde bei diesen Worten ganz bleich im Gesicht, sodass plötzlich doch eine gewisse Ähnlichkeit zu ihrem Bruder sichtbar wurde. Bornus hingegen amüsierte sich prächtig.


      »Sieh dir den Streithammer an.« Er wies mit dem spitzen Kinn auf den Tisch. »Wir haben ihn aus einem unterirdischen Gang, der unter der Uchte hindurchführt. Muss wohl noch aus der Zeit der Greifen stammen.«


      »Das ist gelogen!« Die fremde Stimme aus dem Hintergrund erklang so überraschend, dass Bornus instinktiv über die Schulter sah.


      Normalerweise wäre das sein Tod gewesen. Yako brauchte nicht mal zur Waffe zu greifen, um einen Mann umzubringen, dazu reichte schon ein gezielter Schrei. Doch als sie sah, wer über die steile Treppe zu ihnen in den Schankraum trat, ließ sie den tief in die Lungen gezogenen Atem wieder langsam entweichen.


      Ausgerechnet Rorn, der Mann, der ihr ein Schwert hatte 
       schenken wollen. Dass sie es nicht sofort in der Schmiede angenommen hatte, hatte sie seither jeden Tag bereut, denn so fehlte ihr jedes Andenken an diesen ungewöhnlichen Augenblick.


      Yako spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, als der Bannkrieger näher trat. Er hatte ihr schon im Schimmerwald gefallen, doch nun, mit dem weißblond aufgefächerten Haar, das bei jedem Schritt auf den Schultern wippte, und dem traurigen Glanz in seinen Augen fand sie ihn sogar noch anziehender.


      »Aber ich kann verstehen, warum du die Tatsachen verdrehst«, erklärte Rorn, als er neben Bornus angelangt war. »Die Wahrheit klingt einfach zu unglaublich.«


      Der Kahlkopf nickte widerstrebend. »Zerbe hat uns erzählt, dass der Granitbogen ein magisches Tor sei, mit dem sich der Schutzbann des Schwingenschilds umgehen lässt. Ich habe nicht gesehen, ob es funktioniert, aber er hat uns nie belogen – bis zu dem Moment, an dem er unsere Hilfe nicht mehr brauchte.«


      »Ihr beide habt euch verbündet?«, fragte die Phaa erstaunt. »Nach allem, was im Schimmerwald geschehen ist?«


      Rorn und Bornus maßen sich gegenseitig mit abschätzenden Blicken.


      »Nicht, weil wir uns mögen«, stellte Rorn klar, was Bornus mit einem Nicken bestätigte, »sondern weil Grimmschnitter mich dazu getrieben hat und weil es vernünftig ist, Seite an Seite gegen jenen Feind zu stehen, der sein wahres Gesicht in den Katakomben der Greifen gezeigt hat.«


      »Wir Iskander sind hier, weil unsere Familien hungern«, bestätigte Bornus. »Aber statt uns wie versprochen Dagomars Korn zu verschaffen, haben Zerbe und die seinen es verdorben, damit keiner etwas davon hat, weder in Baros noch sonst irgendwo. «


      Um die Verwirrung der Phaa zu lindern, berichtete Rorn, was unter der Kaserne vorgefallen war. Als er dabei betonte, dass nicht nur er den Iskandern, sondern auch diese ihm das Leben gerettet hatten, steckte Bornus das Wurfmesser zurück in die 
       Lederscheide. Dann erzählte er von Zerbes Arglist in den königlichen Speichern.


      Yako strich gedankenvoll über ihr Kinn. Sie dachte an Nispe, der zu Unrecht im Kerker saß und der sicher auf Gnade hoffen durfte, wenn er Mea aus der Gewalt des Geschmeißes zu befreien half. »Also gut. Wenn ich der Jadeträgerin dadurch helfen kann, bin ich sogar bereit, mich mit iskandischen Hunden zu verbünden. Aber wird Alvin uns wirklich führen, wenn wir ihn aus dem Kerker holen?«


      »Ganz gewiss!«, versicherte Unke mit solcher Inbrunst, dass die Phaa unwillkürlich lächeln musste. »Sonst bekommt er es mit mir zu tun.«


      »Trotzdem.« Yako seufzte. »Auch wenn die Truppen bereits über die Nordbrücke ausrücken, wird es nicht einfach sein, in der Burg ein- und auszugehen.«


      »Keine Sorge.« Rorn schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln, das ihre Unruhe umgehend dämpfte. »Ich habe bereits einen Plan.«

    


    
      

      In den Bitterfelsen


      Nie zuvor in ihrem Leben hatte Mea solche Pein ausstehen müssen.


      »Nein! Nein!«, rief sie immer wieder. »Hört endlich auf damit!«


      Doch alles Flehen half nichts. Immer wieder formten die Nebelschleier neue Bilder, in denen zu sehen war, wie sie im ganzen Reich umherreiste und vor begeisterten Bauern ihren Bann aussprach, der das Ungeziefer von den Feldern vertrieb. Aber auch, wie gefräßige Nager und das fliegendes Geschmeiß danach in den Nachbarländern einfielen und dort Hunger, Seuchen und Tod verbreiteten.


      Schluchzend kniff sie die Augen zusammen und presste ihre Hände auf die Ohren, aber das hatte nur zur Folge, dass die Stimmen und Bilder direkt in ihrem Kopf entstanden. Ja, mehr 
       noch, sie fühlte die Verzweiflung der Mütter, die ihre verhungerten Kinder zu Grabe trugen, als wären es ihre eigenen.


      Eine Jadeträgerin muss unschuldig sein, wisperte eine gehässige Stimme, während kahl gefressene Landschaften in ihrem Kopf entstanden, in denen kein einziges Grün mehr zu sehen war. Nur wenn sie nicht weiß, was sie mit ihrem Bann anrichtet, kann sie ihn mit der nötigen Inbrunst sprechen. Verhärmte Gesichter, aus denen die Wangenknochen hart hervortraten, starrten sie klagend an, und das Leid der Iskander wurde erneut zu ihrem eigenen. Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du wissen, was dein Geschmeide anrichtet, und dann hast du deine Unschuld verloren.


      »So gebt doch endlich Ruhe!«, schrie sie erneut. »Ich habe längst verstanden, was ihr mir sagen wollt!«


      Doch jene, die sie mit der Wahrheit quälten, waren anderer Meinung. Und so musste Mea weiter mit ansehen und mit jeder Faser ihres Körpers durchleben, was sie längst nicht mehr ertragen konnte. Selbst als der Druck so groß geworden war, dass sie sich auf dem harten Boden wälzte und ihren Schmerz laut in die Berge hinausschrie.

    

  


  
    

    32


    Verräter


    Am Nordufer, direkt neben der Burg, erhob sich der Tempel, in dem die Greifensteiner ihre Götter anbeteten und ihre Totenrituale abhielten. Wegen der Enge zwischen den Stadtmauern wurden die Verstorbenen jenseits des Flusses begraben, doch für die Zeit der Trauer bahrte man sie in der großen Säulenhalle auf, damit Freunde und Angehörige von ihnen Abschied nehmen konnten.


    Zwei Veteranen, die bereits zu alt für den Kriegsdienst waren, standen vor dem Eingangsportal gelangweilt Wache. Bei dem vertrauten Anblick der Phaa sahen sie jedoch interessiert auf.


    Die Leibwächterin wurde von zwei Männern begleitet. Einer von ihnen war ein zernarbter Glatzkopf in einem offenen Ledermantel, der andere trug einen rotbraunen Wollumhang, dessen hochgeschlagene Kapuze seinen Kopf bedeckte.


    »Sei gegrüßt, Yako!«, sagte der größere der beiden Posten, dessen Haar von eisgrauen Strähnen durchzogen wurde. »Es ist wirklich eine Schande.«


    Die Phaa blieb abrupt stehen, die Rechte wie zufällig am Griff ihres Schwertes. »Was willst du damit sagen? Was ist eine Schande?«


    »Dass der Großmeister dich nicht mit auf den Feldzug genommen hat!«, erklärte der Posten. »Gegen starke Magie ist jeder Stahl machtlos. Niemand kann dir wegen dem, was deiner Herrin zustieß, einen Vorwurf machen. Das ist ungerecht.«


    Die Lippen der Leibwächterin verzogen sich zu einem Lächeln, das ihre spitzen Zähne aufblitzen ließ. »Danke für deine Worte, Feyt«, sagte sie. »Sie bedeuten mir sehr viel.«


    Der Alte nickte ihr freundlich zu und sah dann wieder auf den Platz hinaus, während Yako und ihre Begleiter in den Tempel traten. Drinnen empfing sie gähnende Leere. Weder Priester, Gläubige noch Trauernde bevölkerten die große Säulenhalle und ihre Seitenflügel, in denen den unterschiedlichsten Gottheiten — vom heiligen Amboss über die Berggeister der Phaa bis zum Schöpfer und Zehrer – gehuldigt wurde. Ihre Schritte hallten laut von den hohen Wänden wider, als sie die Reihen mit den Marmorpodesten passierten. Nur auf zweien von ihnen lagen mit Blumen geschmückte Tote, denen die Hände über der Brust gefaltet waren. Vor den nackten, mit duftenden Salben eingeriebenen Füßen standen kleine Tonschüsseln mit Opfergaben für den letzten aller Wege, überwiegend Früchte, aber auch aus Ton gefertigte kleine Waffen und Alltagsgegenstände.


    Bornus stahl einen schon leicht schrumpligen Apfel und biss hinein. »Und jetzt?«, fragte er kauend.


    Yako spähte erst in alle Richtungen, um sicherzustellen, dass sie wirklich allein waren, bevor sie auf einen massiven Sandsteinblock an der Nordseite deutete. Ein mit großem Talent gesegneter Steinmetz hatte den Opfertisch so bearbeitet, dass allen vier Ecken furchterregende Falkenköpfe entsprangen. Yako trat von hinten heran und strich mit den Fingerspitzen über die links und rechts von ihr aufragenden Schnäbel. Nach einem letzten Blick in die Runde packte sie den linken der beiden und drehte ihn mit großer Kraft zur Seite, bis der Kopf schräg stand. Kaum war sie mit dem rechten genauso verfahren, rumpelte der vor ihnen ruhende Altar zur Seite und gab den Einstieg zu einer verborgenen Treppe frei.


    »Gut zu wissen«, sagte Bornus, bevor er auch den Rest des Apfels mitsamt dem Kerngehäuse verschlang.


    Yako, die gerade eine Fackel herbeigeholt hatte, hielt inne. »Falls wir die nächsten Tage überleben, sorge ich dafür, dass hier eine tödliche Falle für ungebetene Besucher wie dich errichtet wird.«


    Der Iskander rümpfte die Nase. »Als wenn es bei euch noch etwas Lohnendes zu stehlen gäbe.«


    »Redet nicht so dumm daher«, schimpfte Rorn und sagte dann, direkt an Bornus gewandt: »Rück lieber meinen Mantel heraus.«


    Der Bannkrieger und der Iskander hatten ihre Umhänge getauscht, weil weiterhin ein Flüchtiger mit schlohweißer Mähne und Kapuzenledermantel gesucht wurde, obwohl sich die Gedanken der Gardisten mittlerweile auf den Feldzug konzentrierten, selbst bei den wenigen, die zum Schutz der Stadt in Greifenstein geblieben waren.


    Nachdem Bornus wieder seinen eigenen Umhang trug, stiegen sie in die Dunkelheit hinab. Unten angelangt, betätigte Yako einen Hebel, der den Steinblock wieder an seinen ursprünglichen Platz rückte. Als Vertraute des Großmeisters kannte die Phaa alle Geheimgänge des Jadeordens, also auch diesen, der Burg und Totentempel miteinander verband.


    Die abgestandene Luft ließ die Flamme ihrer Fackel schrumpfen. Zwischen engen Mauern entlang marschierten sie in die Nähe des ebenfalls nordwärts gelegenen Kerkergewölbes. An einer geheimen Tür angelangt, spähte Yako durch ein Guckloch in den dahinterliegenden Korridor.


    Danach zog sie ihr Schwert und wandte sich ihren Begleitern zu.


    »Los!«, forderte sie mit leiser Stimme. »Ihr wisst, was zu tun ist.«


    Rorn und Bornus legten ihre Schwerter ab und übergaben sie der Phaa. Danach zogen sie kurze Stricke aus ihren Taschen, klemmten die Enden zwischen ihre Finger und wickelten sie sich um die Handgelenke, sodass es bei flüchtiger Betrachtung aussah, als wären sie gefesselt. Dann betätigte Yako erneut einen Hebel, der die Mechanik der vor ihnen liegenden Tür in Gang setzte.


    Sie gelangten in einen schwach beleuchteten Korridor, der bereits nahe am Verlies lag. Der Ausmarsch der Truppen war deutlich 
     zu spüren. Unterwegs kamen ihnen keine Bewaffneten entgegen, nur ein paar Mägde und Knechte, die zwar neugierig die Köpfe drehten, aber angesichts der allseits bekannten Phaa keine Fragen stellten.


    Dass die Vertraute des Großmeisters zwei Gefangene abführte, erschien niemandem verdächtig, auch nicht dem Kerkerposten, der von seinem Platz aufsah, als sie zu ihm herantraten. Es war ein anderer Mann als bei Yakos letztem Besuch. Vor Kurzem hatte also eine Ablösung stattgefunden.


    »Heute geht’s ja zu wie im Taubenschlag«, sagte der übergewichtige Gardist, dessen Kopfhaut deutlich zwischen dem sandfarbenen Haar durchschien.


    »Wir leben in unruhigen Zeiten«, bestätigte die Bergkriegerin. »Reich mir die Schlüssel für Kerker und Halsring.«


    Schnaufend erhob sich der Dicke von seinem Schemel, drehte sich vorsichtig hinter dem roh gezimmerten Tisch herum und tastete über die Reihe der in der Mauer eingelassenen Eisenhaken. Er hatte nur vier verschiedene Schlüssel in seiner Obhut, trotzdem musste er erst einmal grübeln, welche die beiden richtigen waren.


    Ehe er zu einer Entscheidung gelangte, stand Yako hinter ihm und schlug ihm Rorns Schwertgriff in den Nacken. Stöhnend rutschte der Gardist an der Wand entlang zu Boden.


    Bornus war sofort mit blanker Klinge zur Stelle, doch die Phaa hinderte ihn daran zuzustechen.


    »Hast du dir das gut überlegt?«, fragte der Iskander. »Wenn du den Kerl am Leben lässt, erfahren alle, dass du uns geholfen hast.«


    »Solange ich mit Mea zurückkehre, wird das niemanden stören«, antwortete sie kalt. »Und sollte ich versagen, gibt es ohnehin keinen Platz mehr für mich in Greifenstein.«


    Bornus schüttelte den Kopf, half aber trotzdem dabei, den Bewusstlosen mit den kurzen Stricken zu binden, die Rorn und er zuvor um die Hände geschlungen hatten. Nachdem die Tür zum 
     Verlies aufgesperrt war, zerrten sie den Gefangenen mit hinein, bis auf den ersten Treppenabsatz. Falls eine Magd oder ein Knecht des Weges kamen, war ein verwaister Platz wesentlich unauffälliger als einer, vor dem ein gefesselter und geknebelter Wächter lag.


    Nispe sah den dreien verblüfft entgegen, als sie über die Stufen herabeilten. Alvin hingegen schlief tief und fest. Das war umso erstaunlicher, da der Hellhäutige im Gesicht deutliche Spuren schwerer Misshandlungen aufwies.


    Yako machte sich sofort daran, den Magnus von seinem Halsring zu befreien.


    »Was wird das?«, zischte Bornus unwirsch. »Davon, dass wir einen Jadepriester befreien, war nie die Rede.«


    »Nispe begleitet uns«, sagte die Phaa entschieden. »Er steht Mea näher als jeder andere von uns.«


    Bornus war deutlich anzusehen, wie wenig ihn das interessierte. Grimmig legte er die Hände auf die Griffe der beiden Krummschwerter, die in seinem Gürtel steckten. »Nur für den Fall, dass du mich in der Wolfsgrube falsch verstanden hast: Ich bin nicht im Geringsten am Schicksal deiner Jadeträgerin interessiert. Ich bin hier, um Alvin zu befreien und mein Volk vor Zerbes Arglist zu warnen.«


    Völlig unbeeindruckt zog Yako Nispes Halsring auseinander und warf ihn zu Boden. Dann sah sie Bornus herausfordernd an.


    »Dieser Magnus gehört zu der Brut, die schuld daran ist, dass mein Volk Hunger leidet«, knurrte er drohend. »Leg ihm den Ring wieder um den Hals, oder es gibt nichts, was mich davon abhalten kann, ihn abzustechen.«


    »Doch«, mischte Rorn sich ein, »deine Vernunft. Und falls die nicht ausreicht, durchbohrt Grimmschnitter dein Herz.«


    »Das hätte ich mir denken können.« Bornus sah den Bannkrieger angewidert an. »Kriegern, die ihren Schwertern Namen geben, ist grundsätzlich nicht zu trauen.«


    Von dem heftigen Streit geweckt, wachte Alvin auf, doch als er 
     sich zu strecken begann, machten sich seine Blessuren bemerkbar. Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht zuckte er zusammen. »Was soll der Lärm?«, fragte er gereizt. »Reicht es nicht, dass mir die Wachen zugesetzt haben?«


    »Man kann sich den Weg in die Freiheit nicht immer nach Wunsch aussuchen«, blaffte Bornus ebenso mürrisch zurück. »Und manchmal nicht mal die Waffengefährten.«


    Yako hielt es daraufhin für angebracht, sich ebenfalls lautstark für ihre Begleitung zu entschuldigen. »Schon gut«, wehrte Nispe ab, der seine Sprache endlich wiedergefunden hatte. »Die Fronten verlaufen dieser Tage allgemein sehr verwunderlich. Großmeister Ruppel hat diesem Bleichen hier Nebeltrunk verabreicht, damit er die Folter des Kronrats übersteht. Was auch immer der Großmeister im Schilde führt, sein Spiel ist vermutlich ebenso falsch wie das der Lederhäuter.«


    Seine Worte lösten sogar bei den Iskandern Bestürzung aus, und als Rorn dann auch noch von dem unheimlichen Doppelgänger erzählte, dem er in Dornhain begegnet war, war aller Zwist zwischen ihnen begraben. Denn bei allem, was sie voneinander trennte, gab es doch etwas, das sie einte: die Gewissheit, dass sie alle von ihren eigenen Herren belogen worden waren.


    So brachen sie gemeinsam auf. Vier Männer und eine Frau, wie sie unterschiedlicher kaum hätten sein können.


    
      

      Am Greifentor


      »Bei allen Berggeistern«, hauchte Yako ehrfürchtig, »ich hätte nie gedacht, dass es so große Hohlräume unterhalb der Stadt geben könnte.«


      Dank ihrer guten Ortskenntnisse hatten sie den Totentempel durch ein Seitenfenster verlassen und waren unbemerkt bis zur Kaserne gelangt, die nur noch eine Handvoll Fußkranker und Verletzter bewachte. Als rechte Hand der Jadeträgerin, die regelmäßig an den Beratungen des Kronrats teilnahm, war es 
       Yako ein Leichtes gewesen, sich Zugang zu den Vorratsräumen zu verschaffen. Sie hatte nur vorgeben müssen, auf höheren Befehl zu handeln. Selbst die nötigen Schlüssel waren der Phaa anstandslos ausgehändigt worden. Mit ihnen hatte sie die anderen durch den Eckturm eingelassen, in dessen Erdgeschoss das Blut des aus Iskan stammenden Gardisten noch immer eine getrocknete Lache am Boden bildete.


      Gemeinsam waren sie auf demselben Weg in die Katakomben eingedrungen wie beim ersten Mal, als das uralte Siegel gebrochen worden war. Sie verschlossen alle Türen und Schächte hinter sich, um ihre Spuren zu verwischen.


      Das Licht ihrer Fackeln riss den Haufen mit den Zyklopenschädeln aus der Dunkelheit und ebenso die leeren Marmorpodeste und den großen Steinbogen, der den halben Raum durchmaß. Yako erschauderte noch bei dem Anblick zweier Steinfiguren, die den Treppenaufgang flankierten, während Alvin und Bornus bereits sämtliche Ecken ausleuchteten. Doch soviel sich die beiden auch bückten und streckten, sie fanden nicht, was sie suchten: den Durchgang, durch den Zerbes Geschmeiß in Greifenstein eingedrungen war.


      »Das verstehe ich nicht«, gestand Bornus nach einer Weile verlegen ein. »Zerbe hat uns hoch und heilig versichert, dass das Blutopfer ein Tor in die Bitterfelsen öffnet.«


      »Und sein Erscheinen in der Wolfsgrube beweist, dass es auch geklappt hat«, unterstrich Alvin, bevor er in die über ihnen lastende Dunkelheit starrte. »Aber die Öffnung scheint in einer Höhe zu liegen, die für ungeflügelte Wesen nur schwer zu erreichen ist.«


      Rorn unterdrückte ein Seufzen. Unter diesen Umständen mochte es Tage dauern, bis sie weiterkamen. Vielleicht auch länger, wenn es verborgene Gänge gab, deren getarnte Mechanismen sie erst aufspüren mussten. Yako wollte schon wütend auffahren, weil sie sich getäuscht fühlte, als sich Nispe zu Wort meldete.


      »Ihr braucht nicht weiter zu suchen«, rief er, mit unüberhörbarem Triumph in der Stimme. »Ich glaube, ich habe das Portal gefunden.« Zur allgemeinen Überraschung stand er unter dem Granitbogen und leuchtete mit der Fackel in die Höhe. »Seht ihr die fein eingemeißelten Greifenschwingen, hier, an der Unterseite? Ich bin mir ganz sicher, dass das ein Portal des ALTEN VOLKES ist.« In seine Augen trat ein Funkeln. »Über die Greifen, die vor uns herrschten, ist nicht viel bekannt, aber im Refugium gibt es geheime Schriften, die von ihrer Magie berichten. Die Greifen verwendeten mächtige Kraftspeicher, ähnlich unseren Jadesteinen, und manche von ihnen waren so groß wie dieser hier.« In einer weit ausholenden Geste deutete er auf den über ihm verlaufenden Bogen, dessen Schwung an eine Vogelschwinge erinnerte.


      »Und kannst du mit diesem … diesem Machtspeicher den richtigen Zauber wirken?«, wollte Bornus wissen.


      Der Magnus nickte zuversichtlich. »Ich denke schon.«


      »Tatsächlich?«, platzte es aus Yako ungläubig heraus.


      Die beiden Iskander lachten so schadenfroh, dass Nispes Gesicht krebsrot anlief. »Ja, natürlich«, bekräftigte er, sichtlich verletzt. »Zweifelst du etwa an meinen magischen Fähigkeiten?«


      Die Phaa presste betreten die Lippen zusammen und sagte kein Wort mehr. Noch deutlicher hätte ihre Antwort kaum ausfallen können.


      »Bevor ich Leibmagnus der Jadeträgerin wurde, habe ich ebenso studiert und geübt wie jeder andere Adept auch«, wies Nispe die Phaa zurecht.


      Rorn wurden die ewigen Sticheleien zwischen den beiden allmählich zu viel, doch er befürchtete, den Streit womöglich nur noch anzuheizen, wenn er ein Machtwort sprach. Darum zog er stattdessen das Lederband hervor, das er um den Hals trug, und sagte: »Ich habe hier das Perlmutt, mit dem Hatra die Iskander aus dem Schimmerwald verschwinden ließ. Wenn du es brauchen kannst, um uns in die Bitterfelsen zu versetzen …«


      »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Nispe verärgert, dann presste er die Innenflächen seiner Hände flach gegeneinander und kniff die Augen zusammen. »Die Brücke zu den Bitterfelsen besteht noch, das spüre ich genau. Wir müssen sie nur betreten.«


      Die anderen vier sahen sich ratlos an, während der Magnus ein leichtes Summen anstimmte. Magie wurde freigesetzt. Rorn spürte es einen Moment eher als die anderen, weil Grimmschnitter an seiner Hüfte zu vibrieren begann. Gleich darauf liefen blauweiße Elmsfeuer über den Granitbogen.


      Auf einmal gleißte ein heller Blitz auf.


      Um die fünf herum bildete sich eine weiß durchscheinende Lichtkugel, hinter der die Welt wie hinter einem Vorhang versank. In ihren Ohren erklang ein lautes Brausen. Außerhalb der Sphäre zogen Schlieren vorbei, die an zerlaufende Landschaften erinnerten.


      Rorn spürte, wie eine Hand nach der seinen griff und sie fest umklammerte. Es war die Phaa, die seine Nähe suchte. Ob das nur geschah, weil sie das Unbekannte fürchtete? Er wusste es nicht. Ihm fiel nur auf, dass sie schon seit einiger Zeit nicht mehr von seiner Seite wich. Ob es wohl daran lag, dass er als Einziger das Massaker in seinem Dorf überlebt hatte und sie deshalb in ihm einen Schicksalsgefährten sah, weil sie selbst die einzige Phaa in der Welt der Menschen war?


      Neben ihnen schrie Nispe laut auf.


      Rorn hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Ihm wurde ganz flau im Magen. Doch schon zwei Herzschläge später war der ganze Spuk vorbei. Die weiße Lichtwölbung wurde transparent und löste sich schließlich vollständig auf.


      Schwankend und ein wenig unsicher auf den Beinen, standen sie inmitten einer kargen Felslandschaft. Der Magnus war in Schweiß gebadet, tiefe Falten durchfurchten sein Gesicht. Keuchend fiel er auf die Knie und übergab sich. Völlig ausgepumpt kauerte er eine Weile am Boden, als hätte er eine lange Zeit der 
       Anstrengung hinter sich. Vielleicht stimmte das sogar. Denn obwohl für sie nur wenige Atemzüge vergangen waren, erglühten die westlichen Bergkuppen bereits im Abendrot. Der Tag, der eigentlich noch vor ihnen liegen sollte, neigte sich bereits dem Ende zu. Zwielicht sickerte die steilen Hänge herab und erfüllte die schroffe, von kantigen Vorsprüngen geprägte Umgebung.


      »Na, sieh einer an«, lobte Bornus in Richtung des knienden Magnus. »Scheinbar bist du doch zu etwas nütze.«


      Yakos Hand löste sich aus der von Rorn.


      Sie standen inmitten eines Schutthaufens aus kleinen steinernen Bruchstücken, die, von einer unsichtbaren Kraft bewegt, über den Boden rutschten. Es dauerte eine Weile, bis Rorn erkannte, dass sie in den Trümmern eines alten Granitbogens standen, der mit dem in der Katakombe identisch gewesen sein musste. Vor und hinter ihm erhoben sich zwei mannshohe Formationen, Anfang und Ende der zerstörten Wölbung, und um sie herum massierten sich die glatten Steinscherben, die langsam, aber stetig den Bruchkanten entgegenstrebten. Rorn sah sogar, wie sich einzelne Splitter in die Luft erhoben, auf die gewölbten Stelen zuschwebten und sich so passgenau in sie einfügten, dass nicht mal feine Haarrisse zu erkennen waren. Auf diese Weise wuchsen die Stelen Stück für Stück weiter an, bis sie, vielleicht in einigen Tagen, wieder einen Bogen ergaben.


      Rund um die Gruppe herum war ein ähnliches Phänomen zu beobachten. Weiterer Schutt, heller und dunkler schattierter, kroch aufeinander zu und fügte sich zu Fragmenten zusammen, die Mauerverläufe und Bodenmosaike erahnen ließen. Kein Zweifel, sie standen inmitten der Trümmer eines uralten, vor Äonen zerstörten Tempels, dessen Gemäuer sich auf unheimliche Weise wieder aus dem Staub der Geschichte erhob. Ein Tempel, ja, vielleicht sogar eine Festung der Greifen.


      Rorn erschauderte bei diesem Gedanken.


      Es gab nur wenige Geschichten aus der Zeit der Greifen und Zyklopen, aber die, die er kannte, waren allesamt düster und 
       brutal. Meist handelten sie von blutigen Schlachten, in denen beide Völker um die Vorherrschaft rangen, bis der EINE all der Arglist und des Machthungers überdrüssig wurde und seine zehrende Seite überhandnahm.


      »Das sind tatsächlich die Bitterfelsen«, bestätigte Yako, nachdem sie sich anhand einiger markanter Bergformationen orientiert hatte. »Aber warum bricht bereits die Nacht herein?«


      Die Frage galt dem Magnus, der sich gerade die Lippen mit der Hand abwischte und sich auf die Beine quälte. »Magie und Zeit befinden sich nicht immer im Einklang«, versuchte er sich an einer hilflosen Erklärung. »Manchmal führt sie uns an Orte, an denen die Zeit niemals vergeht, und manchmal wieder an solche, an denen sie doppelt und dreifach so schnell dahinrast.«


      »Aha«, sagte Bornus. Und danach, etwas leiser: »Magiergewäsch. «


      Rorn war ausnahmsweise ganz seiner Meinung.


      »Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich noch nie zuvor einen Zauber mit einem so großen Amulett gewirkt habe«, gestand Nispe kleinlaut ein. Dabei zog er den Kopf ein, als befürchtete er, mit Hohn und Spott überschüttet zu werden.


      Stattdessen aber richtete sich alle Aufmerksamkeit auf Rorn, der plötzlich auf den Schutt zu seinen Füßen zeigte und rief: »Seht euch das an!«


      Als die anderen erkannten, was er entdeckt hatte, stürzten sie sofort näher.


      Schaudernd starrten sie in die leeren Augenhöhlen einiger Ledermasken, die übereinandergeschoben zwischen dem Steinschutt lagen. Rorn zählte mehrere Dutzend Flickenhäute, die von ihren Besitzern einfach abgestreift worden waren, bevor sie die magische Brücke nach Greifenstein überschritten hatten. Mehr Beweise brauchte Rorn nicht, dass Mea durch dieses Tor verschleppt worden war. Ehe sie jedoch nach Spuren der Jadeträgerin Ausschau halten konnten, hörten sie harten Hufschlag von den Felshängen widerhallen.


      »Das sind Patrouillen unserer Streitmacht«, zischte Alvin leise. »Schnell, versteckt euch. Es ist besser, wenn Bornus und ich ihnen zunächst allein gegenübertreten.«


      Das klang einleuchtend, deshalb suchten Yako, Nispe und Rorn Schutz hinter einem vorspringenden Felsen. Alvin und Bornus hingegen eilten den schnaubenden Pferden entgegen, um einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die anderen drei zu bringen. Als ein fünfköpfiger Reitertrupp aus einem Felseinschnitt hervorsprengte, hoben sie sofort die Hände, um alle Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      Die Reiter rissen sofort ihre Tiere herum und hielten auf die beiden Krieger zu.


      »Zwei der Auserwählten!«, rief ihr Anführer, ein dunkelblonder Krieger mit dichter Kraushaarmähne, die ihm von der Kinnspitze bis zum Scheitel reichte und nur die Augen und Wangenpartien frei ließ. »Ich erkenne den Bleichen wieder!«


      »Wir müssen sofort zu Aar ins Feldlager!«, forderte Alvin.


      Doch seine Landsleute hörten ihm gar nicht zu. Stattdessen zügelten sie ihre Tiere und langten nach den Vrellen in ihren Sattelköchern. Die Stahlspitzen glänzten tückisch im letzten Sonnenlicht.


      »Was soll der Unsinn?«, rief Alvin erbost – und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um einem mit großer Wucht geschleuderten Spieß auszuweichen.


      Die tödliche Spitze prallte auf das harte Gestein, sprang wieder in die Höhe und schlitterte noch einige Mannslängen über den Schotter dahin.


      »Verräter!«, brüllte der Anführer der Reiter, während er nach einem neuen Vrell langte. »Ihr sollt für eure Arglist büßen!«


      Weitere Spieße sirrten durch die Luft. Alvin und Bornus begingen nicht den Fehler, den Widersachern den Rücken zuzukehren. Stattdessen rannten sie mit gezückten Schwertern auf die Reiter zu.


      Angesichts des steinigen Untergrunds fanden die Tiere bei 
       Weitem nicht so viel Halt wie auf weichem oder festgestampftem Erdboden, deshalb rechneten sich die beiden Veteranen einige Chancen aus. Die Übermacht sprengte allerdings sofort auseinander und umkreiste Alvin und Bornus weiträumig, um sie mit gezielten Würfen aus sicherer Entfernung niederzustrecken.


      Einige der Reiter kamen dabei sehr dicht an dem Felsvorsprung vorbei, hinter dem Rorn und die anderen kauerten. Ein schneller Blick, den Yako und der Bannkrieger austauschten, genügte, um sich auf ein gemeinsames Eingreifen zu verständigen.


      Seite an Seite sprangen sie aus ihrem Versteck hervor.


      In vollem Lauf stieß die Phaa ihren berüchtigten Kriegsschrei aus. Einer der Vrellschwinger, der gerade den Spieß zum Wurf erhob, bäumte sich im Sattel auf. Blutfontänen spritzten ihm aus den Ohren, und wie von einer unsichtbaren Riesenfaust getroffen, kippte er aus dem Sattel und schlug mit dem Gesicht voran in den Schotter. Dabei blieb sein linker Stiefel im Steigbügel hängen, und der Absatzsporn bohrte sich tief in die Flanke des Wallachs.


      Scheuend stieg das Pferd auf die Hinterläufe. Den Gestürzten wie eine leblose Strohpuppe hinter sich herschleifend, ging es durch.


      Plötzlich stand es vier gegen vier.


      Die anderen Reiter erschraken über diese Wende des Kampfverlaufs. Das gab der gelenkigen Phaa die Möglichkeit, sich mit einem kräftigen Satz von einem Schutthaufen abzudrücken und breitbeinig hinter dem Sattel eines weiteren Iskanders aufzukommen. Während sie die Klinge ihres Schwertes an den Hals des Unglücklichen setzte, stürzte Rorn auf einen Reiter zu, der ihm mit seinem Rotfuchs direkt entgegensprengte.


      Statt zur Seite auszuweichen und dabei vor den herabsausenden Vrell zu geraten, ließ Rorn seinen Grimmschnitter kreisen, und die Klinge glitt durch die auf ihn zufliegenden Fesseln. Erbarmungswürdige Laute ausstoßend, knickte der Rotfuchs neben ihm ein und katapultierte seinen Reiter im hohen Bogen 
       aus dem Sattel. Rorn setzte über die sich im Schutt wälzende Stute hinweg und hieb dem in die Höhe taumelnden Iskander das Schwert so tief in die linke Schulter, dass der Stahl unterhalb der Achsel wieder hervorkam. Dem durch die Luft wirbelnden Arm folgte ein roter Sturzbach, der binnen weniger Herzschläge alles Leben aus dem zerfetzten Körper sog.


      Statt dem Iskander beim Sterben zuzusehen, machte Rorn dem Leiden des verstümmelten Tieres ein Ende. Als er danach in die Runde sah, stellte er fest, dass auch die übrigen Reiter reglos in ihrem Blut lagen. Nur in dem langmähnigen Anführer steckte noch ein letzter Funken Leben.


      Alvin hatte sich über dem Sterbenden aufgebaut und schüttelte ihn wütend am Kragen. »Was hat das zu bedeuten?«, wollte er wissen. »Wie kommst du dazu, uns als Verräter zu beschimpfen? «


      Blutige Lippen versuchten Worte zu formen. »Aar sagte uns … ihr hättet euch … an Dagomar verkauft«, würgte der Iskander mühsam hervor, »anstatt wie befohlen … Zerbe und die seinen … in die Stadt einzulassen.«


      »Lüge!«, schrie Alvin unbeherrscht. »Es war Zerbe, der uns hintergangen hat, nicht umgekehrt!«


      Aber es gab schon niemanden mehr, den er mit seinen Worten überzeugen konnte. Nach einem letzten Röcheln sackte der Kopf des Bärtigen zur Seite, danach hielt Alvin das Wams eines Toten in Händen. Angewidert lockerte er den Griff und ließ den Kerl zu Boden sacken.


      »Was hat das bloß zu bedeuten?«, rief er, zwischen Wut und Verzweiflung schwankend. »Warum verbreitet der Hohepriester solche Lügen über uns?«


      »Ist das denn nicht offensichtlich?« Nispe, der während der ganzen Auseinandersetzung hinter dem Felsvorsprung hocken geblieben war, wagte sich nach dem Ende des Kampfes wieder hervor. »Die Macht, die eure Schamanen beschworen haben, ist viel zu stark, als dass ihr primitiver Geist sie lenken könnte. Sie 
       haben eine dunkle Kraft geweckt, die besser für alle Zeiten vergessen geblieben wäre.« Bei diesen Worten präsentierte er einen bronzenen Gegenstand, den er in seinem Versteck gefunden hatte. Eine Art Kampfmesser, dem fünf krallenförmig gebogene Klingen entsprangen und dessen Knauf in einem langschnäbligen Greifenkopf endete. »Diese Magie will alle Menschen gegeneinander aufhetzen, um die unselige Vergangenheit wieder aufleben zu lassen.«


      Rorn spürte, wie das Schwert in seiner Hand erzitterte. »Du meinst die Zeit der Zyklopenschlächter?«, fragte er den Magnus.


      »Genau.« Nispe nickte düster. »Mir scheint, die Iskander haben das größte aller Tabus gebrochen und …«


      »Nur nicht so überheblich, du Hund von einem Jadepriester! «, drohte Alvin erzürnt. Sein blutverklebtes Schwert in der Rechten, trat er dem Magnus aufgebracht entgegen, und ausgerechnet Bornus war es, der ihm eine Hand in beruhigender Geste auf die Schulter legte. »Was blieb unseren Schamanen denn anderes übrig, als bis zum Äußersten zu gehen?«, fragte der Bleiche bissig. »Ist dir etwa nie in den Sinn gekommen, dass all das Geschmeiß und die Plagen, die eure Jadeträgerin von den Feldern verdrängt, dafür umso mehr bei euren Nachbarn einfallen? Für Baros gereichten Meas Bannzauber vielleicht zum Vorteil, doch dadurch habt in Wirklichkeit ihr den Weltenzehrer geschaffen – indem ihr die Urkräfte aus dem Gleichgewicht gebracht habt!«


      Nispe vermochte dem durchdringenden Blick der stahlblauen Augen nicht standzuhalten. Schuldbewusst starrte er zu Boden.


      »Ist das wahr?«, fragte Rorn. »Müssen die Iskander wirklich hungern, weil wir in Baros unter dem Schutz der Bannzauber leben?«


      »Nun ja …« Nispe wand sich vor Verlegenheit, rang sich am Ende aber doch zu einer ehrlichen Antwort durch. »Magie ist ein stetes Geben und Nehmen. Das ist der Grund, warum kein Großmeister zu tun vermag, was die Jadeträgerin im ganzen 
       Land bewirkt. Nur weil Mea unschuldig ist, also nicht um die wahre Tragweite ihres Banns weiß, kann sie ihn mit der notwendigen Inbrunst aussprechen.«


      Yako schlug sich eine Hand vor den Mund, trotzdem gelang es ihr nicht, den leisen Laut des Entsetzens zu unterdrücken. Erneut suchte sie Rorns freie Linke — und diesmal erwiderte er den Druck ihrer zierlichen, aber kräftigen Finger.


      Während die Phaa und der Bannkrieger beinahe vor Entsetzen erstarrt waren, stachelte Nispes Geständnis die Iskander noch weiter an. »Du gibst also zu, den wahren Grund unseres Elends zu kennen!« Bei diesen Worten drohte auch Bornus mit seinem Schwert.


      Furchtsam trat Nispe einen Schritt zurück und hob die bronzene Greifenklaue zur Abwehr. Natürlich war er viel zu unerfahren im Kampf, um gegen einen echten Krieger zu bestehen, doch er schien entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


      »Lasst ihn in Ruhe!«, befahl Rorn den Iskandern. »Nispes Tod macht niemanden eures Volkes wieder lebendig. Aber mit ihm an eurer Seite könnt ihr vielleicht verhindern, dass Zerbes Machenschaften die versammelten Heerscharen ins Unglück stürzen. «


      »Ach was!« Alvins Stimme schwankte plötzlich im Widerstreit der Gefühle, die er empfand. »Du hast doch gehört, wie wir als Verräter beschimpft wurden! Unser Heerlager liegt mindestens einen halben Nachtmarsch von hier entfernt, doch wir kommen keine zwei Täler weit, ohne von unseren eigenen Patrouillen angegriffen zu werden.«


      Rorn rieb sich das von Stoppeln übersäte Kinn. Der Bleiche mit den stahlblauen Augen hatte natürlich recht. Auf Dauer würde nicht jedes Scharmützel so glimpflich für sie ausgehen wie gerade eben.


      »Ich weiß, wie wir ungehindert vorankommen«, meldete sich Nispe zu Wort und steckte sich zugleich die Greifenklaue in seinen 
       Gürtel. Danach zog er etwas aus den weiten Ärmeln seines Priestergewandes und stülpte es sich in einer schnellen Bewegung über den Kopf.


      Die anderen vier keuchten allesamt auf, als sie plötzlich nicht mehr in das Gesicht des Magnus starrten, sondern in eine abgeschnittene Flickenmaske, die ihn bis zum Hals wie einen Lederhäuter aussehen ließ.
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    Unter der Lederhaut


    Die List des Magnus erzielte die gewünschte Wirkung. Obwohl sie nur Masken und Handschuhe aus den Häuten geschnitten hatten, ließ ihr bloßer Anblick umherstreifende Iskander einen großen Bogen um sie zu schlagen. In der hereinbrechenden Dämmerung erklommen sie einen hohen Felsrücken, von dessen Kuppe aus sie einen guten Blick über die trostlose Umgebung hatten.


    Die Bitterfelsen trugen ihren Namen aus gutem Grund: Statt bewachsener Hänge gab es überall nur schroffes, von Wind und Regen verwittertes Gestein. Rorn entdeckte aber noch weitere Stellen, in denen sich Trümmer wie von Geisterhand zusammensetzten. Das nährte seinen Verdacht, dass dieses Gebirge vor Urzeiten ein Horst der Greifen gewesen war, dessen Zerstörung den Boden für alle Zeiten vergiftet hatte.


    »Ein großes Blutopfer würde den Zauber, der diese Zerstörung umkehrt, sicher erheblich stärken«, sagte ihm Nispe auf eine entsprechende Frage.


    »Mit Blutopfer meinst du die bevorstehende Schlacht, ja?«, hakte Rorn nach, dessen Stimme unter der Maske selbst für seine eigenen Ohren erschreckend dumpf klang.


    Der Magnus nickte nur stumm.


    Auf dem Gipfel angelangt, erblickten sie in der Ferne den rötlichen Schimmer eines von Wachfeuern erleuchteten Heerlagers. Schroffe Felsformationen zeichneten sich scharf umrissen vor einem flackernden Gewölbe ab. Rhythmische Gesänge, die Kriegsscharen auf die bevorstehende Schlacht einstimmen sollten, 
     hallten in die sternenklare Nacht hinaus. In der südlichen Ebene, die sich bis Greifenstein und darüber hinaus erstreckte, bot sich ein ganz ähnliches Bild; auch dort lagerte ein zu allem entschlossenes Heer, dessen Feuer einen Landstrich auf breiter Front in ein Wechselspiel aus flackerndem Schein und Dunkelheit verwandelte.


    Gesänge erklangen dort nicht, zumindest waren keine zu hören, dafür leuchtete etwas inmitten des Lagers auf, und ein Blitz, wie ihn Rorn noch nie zuvor gesehen hatte, jagte aus der Tiefe in das Felsmassiv hinauf. Schnurgerade, ohne ein einziges Mal die Richtung zu wechseln oder zu verästeln, teilte er den über ihnen liegenden Himmel und machte die Nacht zum Tag.


    Der Schwingenschild! So sah seine gefürchtete Macht aus, wenn er keinen Bannkreis um Greifenstein errichtete.


    In dem nachlassenden Schein des wirkungslos verpuffenden Strahls entdeckten sie auf Felsvorsprüngen kauernde Wachen, die die Bitterfelsen vor einsickernden Greifensteinern sichern sollten. Die dichteste Postenkette befand sich südlich von Rorn und seinen Begleitern, doch auch in nordwestlicher Richtung, dort, wo die Iskander lagerten, wurden zahlreiche Pfade von Postenketten gesäumt, und dies umso mehr, je näher es an das erleuchtete Tal ging. Selbst mit den Ledermasken würde es irgendwann schwierig für sie werden, unerkannt bis zu Aar vorzustoßen.


    Kurz bevor die Nacht ihr verlorenes Terrain zurückeroberte, wehte der verzweifelte Schrei einer Frau zu ihnen herüber. Rorn glaubte die Stimme zu erkennen, und Yakos Reaktion zeigte ihm, dass er mit seiner Vermutung richtiglag.


    »Mea!«, drang es leise unter ihrer Maske hervor, während sie näher an Rorn heranrückte. Instinktiv legte er einen Arm um ihre Schultern – und hätte ihn am liebsten sofort wieder zurückgerissen, als er sie unter seiner Berührung erbeben spürte, so wie einst Neele unter seinen Händen erzittert war. Während er in der Richtung, aus der Meas Schreie kamen, einige Krieger in 
     seltsamer, unnatürlicher Haltung entdeckte, wurde ihm klar, was die Phaa wirklich in ihm sah und suchte: einen Gefährten und keinen Waffenbruder.


    In die vor ihm liegende Finsternis starrend, erinnerte er sich wieder an den verletzten Gesichtsausdruck der Bergkriegerin, als er mit Neele dem Bannspruch der Jadeträgerin gelauscht hatte. Darum also hatte Yako das geschenkte Schwert zurückgelassen. Er musste wirklich mit Blindheit geschlagen gewesen sein, dass er ihre Eifersucht nicht erkannt hatte.


    Obwohl die Erinnerung an Neele wie eine aufgerissene Wunde schmerzte, wagte Rorn es nicht, den Arm von Yakos Schultern zu nehmen. Wenn sie sich nun, tief im Feindesland, ein zweites Mal zurückgestoßen fühlte, mochte das für alle tödliche Folgen haben.


    Ein zweiter Schlag des Schwingenschilds entband ihn zum Glück von seinen Gewissensnöten.


    Wieder jagte ein Strahl aus der Ferne heran, doch statt nur die Nacht zu spalten, beschrieb er plötzlich einen perfekten Bogen; er endete in einer der Felsspitzen, die sich vor dem rötlichen Himmel des iskandischen Lagers abzeichneten, und so, wie der Schwingenschild schon Burgtürme und schweres Belagerungsgerät zerschmettert hatte, entfaltete er auch diesmal seine zerstörerische Kraft.


    Wie der Blitz in eine Baumkrone, so fuhr der Strahl tief in den Fels hinein und sprengte ihn von innen heraus auseinander. Ein Hagel aus faustgroßen und scharfkantigen Steinsplittern breitete sich nach allen Seiten hin aus, auch nach Westen hin, wo die Streitmacht lagerte.


    Schreie von Getroffenen, aber vor allem Wutgeheul klangen in der Ferne auf. Yako zuckte in die Höhe, und so wie sie verfolgten auch alle anderen gebannt, was sich in dem taghellen Flackern abspielte. Nur Rorns Blick wurde geradezu magisch von etwas anderem angezogen. Zuerst war es nur ein vertrauter Schemen, den er in den Augenwinkeln bemerkt hatte, aber als er 
     den Kopf wandte, wurde sein instinktiver Verdacht zur Gewissheit.


    Nur knapp zweitausend Königsschritte entfernt, aber durch tiefe Schluchten von ihm getrennt, stand sie, auf einen schweren Eichenstecken gestützt: Hatra, die Hexe.


    Wie sie es, ihrem Alter zum Trotz, auf den schmalen Grat des Bergrückens hinaufgeschafft hatte, war ein Mysterium für sich. Heftige Böen zerrten an ihr und ihrem flatternden Gewand. Trotzdem schwankte sie kein bisschen, während sie an ihre Kehle fasste und zwei Finger in die Höhe hielt, bevor sie mit ihrem dürren Zeigefinger auf das Lager der Iskander deutete. Danach hielt sie drei Finger in die Luft, zeigte auf den Felskessel, aus dem Meas Klagen hallte, und fasste sich erneut an den Hals.


    Jeder andere hätte mit diesen Gesten nicht viel anzufangen gewusst, doch Rorn wusste sofort, was ihm die Hexe mitteilen wollte. Vielleicht, weil sie gleichzeitig einen Zauber wirkte, der seinen Verstand beeinflusste; er wusste es nicht.


    Er hätte Hatra gern danach gefragt. Und auch nach vielen anderen Dingen. Doch im nächsten Moment wurde sie von der zurückkehrenden Dunkelheit verschluckt.


    Vergeblich wartete Rorn auf einen weiteren Schlag des Schwingenschilds. Doch die von Steinstaub umwölkte Bergkuppe war wohl nur eine Warnung und ein Versprechen auf das, was in der Schlacht noch kommen sollte.


    »Ihr müsst so schnell wie möglich mit Aar sprechen«, verlangte Rorn von den Iskandern. »Sonst sind beide Völker dem Untergang geweiht, obwohl die Vorräte, um die gekämpft wird, längst verdorben sind.«


    Alvin und Bornus stimmten ihm zu, obwohl sie sicher keine großen Redner waren, die eine aufgeputschte Masse leicht zu überzeugen wussten.


    »Nehmt die Flickenmasken mit«, forderte Rorn trotzdem. »Und erzählt eurem Volk, was sich unter den Lederhäuten verbirgt. Vielleicht lässt sich damit das Schlimmste verhindern.« 
     Und an Nispe gewandt, fügte er hinzu: »Kannst du die beiden mittels eines Nebelzaubers so schnell wie möglich zu ihren Leuten schaffen?«


    »Der da?« Misstrauisch deutete Alvin auf den Magnus. »Der soll uns irgendwohin zaubern? Was ist, wenn die Reise wieder den halben Tag andauert, so wie die durch das Tor der Greifen?«


    »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, beharrte Rorn. »Zu Fuß kommt ihr jedenfalls niemals rechtzeitig an, um noch etwas auszurichten. «


    »Da ich das Biwak von hier aus sehen kann, müsste es zu schaffen sein«, äußerte Nispe ungerührt. »Um sie direkt zu Aar zu tragen, bräuchte ich allerdings etwas, das einer von ihnen direkt aus der Hand des Hohepriesters empfangen hat.«


    Alvin und Bornus sahen sich ratlos an.


    »Da gibt es eigentlich nichts«, überlegte Alvin laut. »Außer diesem Amulett, mit dem wir den Schutzstein der Katakomben entsiegelt haben.« Dabei zog er ein ledernes Halsband unter seinem Wams hervor, an dem immer noch das kantige Abbild eines Greifen baumelte.


    »Ein magisches Artefakt?« Nispes Augen leuchteten auf. »Besser geht es gar nicht!« Er nahm das Perlmutt und das goldene Abbild entgegen und bat die Iskander, ein Stück von der übrigen Gruppe abzurücken. Danach schloss er die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


    Seine Fähigkeiten langten vielleicht nicht an die von Hatra heran, trotzdem quollen schon nach kurzer Zeit weißgraue Fäden zwischen seinen Fingern hervor, die hektisch in Alvins und Bornus’ Richtung zuckten. Zufrieden öffnete der Magnus die Faust und blies in seine Handfläche.


    Sofort wuchs die daraus aufsteigende Schwade an und strömte den Iskandern wie ein von eigenem Willen beseeltes Wesen entgegen. Ein dicker Ausläufer formte eine weißgraue aufwärtsführende Spirale, die sie in Windeseile einhüllte, bis beide völlig eingesponnen waren.


    Plötzlich kam kalter Wind auf. Eine heftige Brise fegte über den Kamm hinweg und zerrte die Nebelsäule einfach mit sich. Von Alvin und Bornus war nichts mehr zu sehen. Rorn sah die wabernde Schwade in Richtung Westen davonschweben, aber schon Augenblicke später war sie, trotz des Sternenlichts, seinen Blicken entzogen.


    »Das ging ja besser, als ich dachte!« Nispe atmete erleichtert auf.


    »Freut mich zu hören.« Rorn tippte auf das letzte Perlmutt, das noch in die lederne Halskette eingeknotet war. »Du wirst das Ganze für uns wiederholen müssen, sobald wir Mea aus der Gewalt der Lederhäuter befreit haben.«


    Gegen diesen Vorschlag hatte keiner etwas einzuwenden. Deshalb machten sie sich umgehend auf den Weg zu dem nahe gelegenen Talkessel, in dem sie die Jadeträgerin vermuteten.


    



    Je näher sie dem Felsrund kamen, desto spärlicher wurden die lästigen Patrouillen. Fast schien es, als würden die Iskander diesen Ort meiden. Entweder weil es ihnen befohlen worden war, oder weil sie die hiesigen Wächter fürchteten.


    Die flinke Phaa, die von Natur aus besser als jeder Mensch klettern konnte, kundschaftete einen schmalen Pass aus, sodass ihr kleiner Trupp den Kessel nicht ganz bis zum westlichen Einschnitt umrunden musste.


    Meas Schreie waren inzwischen deutlich zu hören. Ihr Leiden rührte jeden von ihnen, insbesondere Nispe, der plötzlich so stark zitterte, dass ihm die Kraft zum Weiterklettern fehlte.


    »Hier!«, sagte Rorn und drückte ihm dabei das letzte Perlmutt in die Hand. »Sobald wir im Talkessel sind, kämpfst du dich zur Jadeträgerin durch und wirkst einen Nebelzauber.«


    Der Magnus wusste die Geste zu schätzen. »Keine Sorge«, versicherte er. »Wir werden nicht ohne euch verschwinden.« Trotzdem gab ihm das Perlmutt eine Sicherheit, die sein Zittern abklingen ließ.


    Schweigend arbeiteten sich die drei bis zum inneren Rund vor.


    »So lasst mich doch!« Meas Rufe waren nun deutlich zu verstehen. »Ich weiß inzwischen, dass ich nur ein Gefäß bin, dessen größte Kraft die Unschuld ist!« Es klang beinahe, als befände sie sich in einem lautstarken Zwiegespräch, dabei war es einzig und allein ihre Stimme, die aus den grauen Dunstschwaden oberhalb eines Felsvorsprungs drang. Die Zusammenballung aus Nebel verwehte nicht und rührte sich auch sonst keinen Deut von der Stelle. Hätte sich Meas Gestalt nicht schemenhaft darin abgezeichnet, Rorn hätte das wattiert wirkende Gebilde vielleicht für ein am Fels klebendes Insektennest gehalten.


    In der Mitte des eingefassten Runds senkte sich der Fels zu einer tiefen Grube ab, in der etwas schwarz Glänzendes wimmelte, doch der einfallende Mondschein reichte nicht aus, um Genaueres erkennen zu können. Im Westen versperrten vier Wächter den natürlichen Felseinschnitt; jeder von ihnen stand in einer seltsam unnatürlichen Haltung, die unbequem und auf groteske Weise falsch wirkte.


    Die Silhouetten kamen Rorn merkwürdig vertraut vor. Ihm war, als hätte er die Männer schon einmal gesehen, doch an einen Einarmigen, dem die zersplitterte Elle aus dem Fleisch ragte, konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Auch die anderen standen da, als wäre ihnen jeder Knochen im Leib gebrochen worden. Bei einigen lag sogar der Kopf auf der Schulter, als wäre ihnen der Hals gebrochen.


    Welch dunklem Zauber war wohl zu verdanken, dass sie trotz dieser Verletzungen aufrecht standen?


    »Du wartest hier, bis Yako und ich das Terrain gesäubert haben«, flüsterte Rorn dem Magnus zu. »Niemandem ist gedient, wenn du bei der Befreiung verletzt wirst.«


    Yako unterstrich den Befehl mit einem zustimmenden Nicken.


    Danach glitten die beiden Krieger aus ihrem Versteck und kletterten über ein paar Vorsprünge in die Tiefe. Rorns Mantelschöße 
     schleiften lauter über das Gestein, als ihm lieb war, aber Meas Geschrei übertönte alle verdächtigen Geräusche.


    Die Postenkette drehte ihnen weiterhin den Rücken zu, darum waren sie guten Mutes, unbemerkt bis zur Jadeträgerin vordringen zu können — bis sich vor ihnen einige Gestalten aus dem Dunkel schälten, die mit trägen Bewegungen den Schatten des Steilhangs verließen.


    Rorn blieb wie angewurzelt stehen.


    Diese Krieger, die mit erhobenen Waffen näher wankten, waren grässlich verstümmelt. Tiefe, von gewaltigen Schnäbeln und Krallen zugefügte Verletzungen bedeckten ihre Körper, doch das Blut an den Wundrändern war längst geronnen.


    Es handelte sich um die Iskander, die in den Katakomben unter Greifenstein gefallen waren.


    Zu Rorns Entsetzten starrte er direkt in das Gesicht eines Mannes, der eigentlich seinen Kopf verloren hatte. Trotzdem saß das Haupt mit dem langen Zopf wieder auf den Schultern, fast so, als wäre nichts gewesen. Dort, wo der Hals durchtrennt worden war, verlief eine von unregelmäßigen Hautfetzen gesäumte Linie. Käfer hatten ihre langen Beine in das tote Fleisch geschlagen und hielten es gewaltsam zusammen.


    Selbst in den Augenhöhlen wimmelten pechschwarze Parasiten, die den ganzen Leib durchzogen und ihn auf diese Weise zu widernatürlichem Leben erweckten.


    Im Gegensatz zu den iskandischen Patrouillen ließen sich die Untoten nicht von ihren Flickenmasken täuschen und hoben die Klingen.


    Die Phaa erholte sich schneller von ihrer Überraschung, darum war sie die Erste, die dem stummen Feind entgegensprang. Ein Tritt vor den Brustkorb schleuderte den ersten Wiedergänger zurück, während ihr Schwert bereits den nächsten in Stücke hieb.


    Durch ihr Beispiel angetrieben, begann auch Grimmschnitter zu kreisen.


    Unter normalen Umständen wäre ein so armseliges Häuflein kein Problem für Rorn und Yako gewesen, aber die Untoten setzten ihren Kampf selbst mit abgeschlagenen Gliedmaßen fort. Und nicht nur das – auch die zu Boden gegangenen Arme und Beine griffen weiterhin in den Kampf ein.


    Wütend stach Rorn nach einer Hand, die sein Fußgelenk umklammerte, ohne etwas zu erreichen; auch ohne Unterarm drückten die Finger mit der Kraft eines Fangeisens zu. Grimmschnitter trennte den Schädel des Zopfträgers ein zweites Mal vom Torso, aber auch das hinderte den noch festsitzenden Schwertarm nicht daran, auf ihn einzuschlagen.


    Jeder Körperteil hatte Dutzende von Augen und Ohren, sodass die Angriffe weiter zielgenau erfolgten. Zum Glück wurde der Schwertstreich des Geköpften etwas ungelenk ausgeführt. Rorn wich behände zur Seite und ließ die gegnerische Klinge an der Breitseite seines Schwerts abgleiten. Mit einer raschen Drehung aus dem Handgelenk versuchte er den Kopflosen zu entwaffnen. Ein Lebender hätte auch losgelassen, ehe das überdehnte Handgelenk brach, doch der Tote umklammerte den Schwertgriff auch nach dem Bersten des Knochens.


    So blieb Rorn nichts anderes übrig, als den Stahl immer wieder in den Gegner zu versenken, bis nicht mehr genug von dessen Körper übrig war, um sich aufrecht halten zu können.


    Yako legte jede Zurückhaltung ab. Laut prallte ihr Kriegsgeschrei von den Felsen zurück, und der vor ihr umhertorkelnde Gegner platzte auseinander. Auch einem auf sie zukriechenden Arm wurde das mürbe Fleisch vom Knochen gerissen.


    Dieser stimmgewaltigen Attacke hatte das krabbelnde Gezücht nichts entgegenzusetzen. Eilig versuchten die Käfer dem sicheren Ende zu entkommen, indem sie die Leichen verließen. Doch auch in der Luft schüttelte sie Yakos Stimme so lange durch, bis sie zerplatzten.


    Rorn war froh, die Leibwächterin an seiner Seite zu wissen. 
     Das Kriegsgeschrei der Phaa war die ideale Waffe gegen das magische Gezücht.


    Doch es machte Yako keineswegs unverwundbar. Rorn spürte deutlich, dass eine neue Gefahr drohte, als der Jadesplitter erste Frostflammen über Grimmschnitters Klinge schickte, und wie aus dem Boden gewachsen, stand plötzlich ein Lederhäuter neben Yako, der sie von hinten am Kopf packte und zur Seite schleuderte, wobei ihre Flickenmaske zwischen seinen Fingern hängen blieb.


    Geschmeidig fing Yako den Sturz auf und federte sofort wieder in die Höhe, doch das gegnerische Schwert war schneller.


    Nur durch eine rasche Körperdrehung verhinderte sie, dass es ihr zwischen die Schulterblätter drang, trotzdem stöhnte sie vor Schmerz auf. Auf Höhe der Rippenbogen klaffte ihr Wams auseinander, darunter quoll Blut hervor.


    Der Schmerz raubte Yako den Atem für einen neuen Kriegsschrei. Sie presste eine Hand auf die Wunde und stolperte zurück.


    Siegesgewiss wollte sie der Lederhäuter niederstrecken, da war Rorn heran. Fauchend fuhr Grimmschnitter durch die Luft, und die blauweiß umflirrte Klinge drang tief in die Hüfte des unheimlichen Kriegers ein. Der mit unbändiger Wut ausgeführte Hieb zerteilte ihn beinahe in zwei Hälften.


    Der Lederhäuter wollte herumwirbeln, doch des stützenden Haltes der tief eingeschnittenen Hülle beraubt, geriet er ins Wanken. »Du!«, schrie er aufgebracht, während ihm Grimmschnitter in einem flirrenden Halbkreis durch Brustkorb und Bauch fuhr. »Schon wieder du!«


    Die Stimme des Unheimlichen schreckte die vier am Ende des Talkessels postierten Toten aus ihrer Lethargie auf. Unartikulierte Laute ausstoßend, eilten sie ihrem Herrn zu Hilfe.


    Ihre unbeholfene Art der Bewegung verschaffte Rorn eine letzte Gnadenfrist. Ohne auch nur einen Atemzug lang innezuhalten, wirbelte er Grimmschnitter durch die Luft, entschlossen, 
     den Lederhäuter niederzumachen, bevor die Wiedergänger zur Verstärkung anrückten. Indem er den Schwertarm des Gegners am Ellenbogen durchtrennte, entwaffnete er ihn. Danach war es ein Leichtes, alles Leben aus der Spottgestalt herauszuschlagen, wobei ihn Yako mit gezielten Schreien unterstützte.


    Wann immer die geflügelte Armada dem Biss des Frostfeuers entkam, wurde sie dafür von der vernichtenden Kraft der Schallwellen zermalmt, und im gleichen Maße, wie der Lederhäuter unter den Hieben verging, löste sich auch das Nebelnest auf dem Felsvorsprung auf.


    Meas Schreie verebbten. Verwirrt drehte sie sich auf dem schmalen Plateau herum. Ihre Wangen wirkten hohl, und die Augen schienen tief in die Höhlen gesunken; in ihrem unsteten Blick glühte ein seltsames Leuchten.


    Trotz ihrer Verletzung rannte Yako auf die steile Felswand zu und kletterte zu ihrer Herrin empor.


    »Zu früh«, knisterte es unter der Maske des Lederhäuters hervor. »Das wirst du uns büßen, Bannkrieger.«


    Rorn sah auf die zusammengesunkene Gestalt herab. Verächtlich setzte er Grimmschnitter auf die zuckenden Lederflicken, und die Frostflammen merzten die letzten bösen Regungen aus.


    »Sind wir auch jetzt nur noch zu fünft«, flüsterte das sich zersetzende Geschmeiß, »so sind wir schon bald wieder viele. Denn nichts ist so verlässlich wie der Neid, die Niedertracht und die Arglist der Menschen.«


    Statt dem leise verklingenden Geschwätz zu lauschen, stellte sich Rorn den verbliebenen Wächtern entgegen, die keine Gegner für Grimmschnitter waren. Mit raschen Hieben streckte er die Untoten nieder. Diesmal sorgten die kalten Flammen dafür, dass sich auch die abgetrennten Glieder nicht mehr rührten.


    Während Nispe dabei half, die Jadeträgerin aus ihrem luftigen Gefängnis zu befreien, trat Rorn an die große Felsgrube inmitten des Talkessels. Als sein Blick auf fünf schwarze Kokons fiel, die dort am Boden lagen, wusste er, von welchen fünf der Lederhäuter 
     gesprochen hatte. Hier sah er die Gegenstücke zu den Wechselgängern, von denen er einen in Dornhain getötet hatte.


    Auf Grimmschnitters Macht vertrauend, sprang Rorn in die Grube.


    Das Gezücht, das unablässig über die gefangenen Leiber krabbelte, beachtete ihn nicht; es hatte Besseres zu tun. Rasch kniete Rorn zwischen zwei in der Mitte liegende Gestalten nieder und führte Grimmschnitters Flammenklinge dicht über ihre Gesichter hinweg. Mehrere Chitinkörper zerplatzten unter dem blauweißen Gezüngel, die übrigen Käfer wichen vor der Macht des Bannschwerts zurück. Dadurch legte Rorn zunächst das Antlitz eines alten Greises frei, danach folgten Ruppels wohlbekannte Züge. Beide Männer waren am Leben, schliefen aber tief und fest. Noch während Rorn überlegte, ob er den Großmeister wecken sollte, verschwand das faltige Greisengesicht unter den zurückflutenden Käfermassen.


    Rorn setzte die Flickenmaske ab, dann verscheuchte er die Tiere erneut. Diesmal ging er gründlicher vor. Als der nackte Greis bis zum Brustkorb frei lag, schlug Rorn ihm mehrmals mit der flachen Hand ins Gesicht. Zunächst hatte es den Anschein, als ließe sich der Alte durch nichts aus seinem magischen Schlummer wecken, doch dann klappten seine Augenlider in die Höhe. »Der Bannkrieger!«, flüsterte er mit schwerem iskandischem Akzent.


    »Du weißt, wer ich bin?«, wunderte sich Rorn.


    »Die Abgesandten des Zehrers kennen dich!«, antwortete der weißhaarige Greis. »Und da ich viele Monde mit ihnen eins war …«


    Erschrocken verstummte er mitten im Satz, als bräche plötzlich alles über ihn herein, was er in der Zeit unter dem Kokon erlebt hatte. Wild nach Atem ringend, schnellte sein Oberkörper in die Höhe.


    »Die zehrenden Ströme!«, rief er erschauernd. »Sie sind in alte, längst vergessene Bahnen zurückgekehrt! Sie haben mit …« 
     Erneut ins Stocken geraten, stammelte er nur noch zusammenhanglos vor sich hin. »Das Volk der Iskander … das große Verderben …«


    Legionen von Käfern strömten die nackte Brust empor und versuchten den Greis erneut zu umschließen. Rorn wischte die Tiere zurück in die Tiefe.


    »Wer bist du?«, fragte er.


    Der Alte starrte ihn an. Schlohweiße Strähnen klebten in seinem Gesicht.


    »Ich bin Aar!«, antwortete er mit dem typischen Stolz seiner Zunft. »Höchster aller iskandischen Schamanen.«


    Rorn hatte keine andere Antwort erwartet. Die beiden höchsten Geistlichen der verfeindeten Heere waren durch Doppelgänger ersetzt worden, besser ließ sich kein Sturm der Vernichtung entfachen.


    »Befrei dich von dem Geschmeiß, das dich umschließen will!«, befahl er dem Hohepriester, bevor er sich Ruppel zuwandte. Auch bei ihm wich das Geschmeiß vor Grimmschnitters Macht zurück, aber nur so weit, wie es gerade musste, um nicht unter dem Frostfeuer zu vergehen.


    Erst einmal erwacht, war der Großmeister sofort Herr seiner Sinne. »Barbarischer Hund!«, beschimpfte er Aar. »Deine Unvernunft stürzt uns alle ins Unglück!«


    Obwohl ihn dichte Käferschleier wie ein zerrissenes Gewand umhüllten, versuchte er sich tatsächlich auf den Alten zu stürzen.


    Aar, der körperlich unterlegen wirkte, ließ sich davon nicht beeindrucken. »Halt dich besser zurück, Großmaul! Eure Bannzauberei beruht auf den Verirrungen der Greifen, nur deshalb konnten sich die alten Kräfte an unseren Beschwörungen laben!«


    Wäre Rorn nicht mit gezückter Klinge dazwischengetreten, wären sich die beiden tatsächlich gegenseitig an die Gurgel gegangen. »Reißt euch zusammen!«, fuhr er die verfeindeten Priester an. »Eure Heere stehen am Rande des Abgrunds! Ihr müsst euren Zwist begraben, bevor es für alle zu spät ist!«


    Seine Forderung löste solche Verblüffung aus, dass ihn der hagere Aar und der wohlgenährte Ruppel beide aus weit aufgerissenen Augen anstarrten.


    »Rorn! Eile ist geboten!«, meldete sich da eine weibliche Stimme in seinem Rücken. Es war die Phaa, die besorgt zu ihm hinabsah und erklärte: »Mea geht es nicht gut. Nispe will so schnell wie möglich den Nebelzauber wirken. Nimm die beiden Streithähne da mit, wenn sie dir so wichtig sind!«


    Tatsächlich waren Aar und Ruppel schon wieder aneinandergeraten und rangen auf dem nackten Felsgrund. Aar schlug sich dabei besser, als zu erwarten gewesen wäre. Er hatte den Hals des Großmeisters mit einem Arm umschlungen und drückte dessen Gesicht auf eine scharfe Felskante. Das war sicher auch der Grund, warum Yako ihren Herrn nicht erkannte.


    Rorn starrte ratlos auf die beiden Priester, die sich von ganzem Herzen hassten. Der Zorn, der zwischen ihnen wallte, brachte das Gezücht in Aufruhr, das wie eine zweite Haut an ihnen klebte. Geschwind eroberten die Kerbtiere das verloren gegangene Terrain zurück, bis nur noch Hände und Gesichter frei lagen. Trotzdem hielten die beiden Männer nicht in ihrem kindischen Ringen ein.


    Rorns Hoffnung, dass sie Vernunft annehmen und sich gemeinsam gegen das Unvermeidliche stemmen könnten, zerbrach in tausend Stücke.


    Grimmschnitters Klinge loderte heller denn je, und als hätte das Schwert zu ihm gesprochen, wusste Rorn plötzlich, was zu tun war.


    Entschlossen trat er auf die Streitenden zu, trennte sie voneinander – und rammte Aar das Schwert in die Brust!


    Grimmschnitter fauchte laut auf, als er das Herz des Greises durchbohrte.


    Fassungslos starrte Aar zu ihm in die Höhe, selbst dann noch, als Rorn die Klinge in der Wunde drehte.


    
      

      Im Feldlager der Iskander


      Diesmal hatte der Magnus einen guten Zauber gewirkt.


      Der Nebel trug sie direkt zu der Person, aus deren Hand sie das Abbild des Greifen erhalten hatten.


      Alvin musste eingestehen, dass Aar ein Spektakel aufzuziehen verstand. Nahe einem aus Holz geschlagenen Götzenbild angekommen, blickte er über ein Meer aus Fackeln, glitzernden Vrellspitzen und wild entschlossenen Gesichtern. In den vorderen Reihen standen Männer mit offenen Platzwunden im Gesicht und an den Hinterköpfen, die sie dem Steinhagel verdankten, den der Lichtstrahl des Schwingenschilds ausgelöst hatte.


      Die meisten hatten sich mit ihren Helmen und Schildern schützen können, aber auch bei denen, die getroffen worden waren, war der Kampfgeist nur weiter angewachsen, anstatt sich abzuschwächen.


      Ein scharfer Wind zerriss die grauen Schwaden, die Alvin und seinen Begleiter umgeben hatten, und trieb sie davon. Das Brüllen der überraschten Menge klang wie das Heulen eines großen Hundes.


      Alvin zog die Flickenmaske aus dem Gürtel und hielt sie den Versammelten am ausgestreckten Arm entgegen. Noch während die letzten Nebelfetzen davonzogen, marschierte er auf den weiß gekleideten Hohepriester zu, der einen langen Bronzestecken in Händen hielt.


      Bornus blieb dicht in seinem Schatten, um ihm den Rücken freizuhalten. Alle Blicke waren auf die beiden gerichtet, selbst Aar war vor Überraschung sprachlos. Diesen Moment galt es zu nutzen.


      »Die Lederhäuter sind nicht das, was sie scheinen!«, rief Alvin so laut, dass seine Stimme von den umliegenden Felsen widerhallte. »Sie sind keine Urkrieger des EINEN, sondern Nester voller Ungeziefer! Statt uns das Gold der Kornspeicher zu verschaffen, 
       haben sie es vernichtet, damit keiner etwas davon hat, weder wir noch die Baroser!«


      »Lüge!«, rief Aar erzürnt. Dabei schüttelte er den sich nach oben verdickenden Stab, dessen Falkenkopf unangenehm an die steinernen Wächter in den unterirdischen Katakomben erinnerte. »Wir wissen, dass ihr beiden euch an Dagomar verkauft habt, anstatt Zerbe das Tor in die Bannburg zu öffnen. Er hat es uns erzählt!«


      »Wir sollen uns an die Greifensteiner verkauft haben?« Alvin lachte hämisch. »Warum verprassen wir dann nicht unseren üppigen Lohn in einer Schenke, anstatt uns in deine Hand zu begeben?«


      Für eine Menge, in der jeder Krieger schon mindestens einmal auf Raubzug gewesen war und jeder zweite auch schon mal die Seiten gewechselt hatte, war das eine berechtigte Frage. Wer betrog, wollte die Früchte seiner Tat genießen, das war ein uraltes Gesetz, das jeder kannte, nur Aar scheinbar nicht.


      »Wahrscheinlich hat Dagomar euch beiden sehr viel dafür bezahlt, dass ihr hier Unruhe stiftet!«, behauptete der Alte.


      »Dafür sollen wir unseren Kopf riskieren?« Alvin lachte erneut. »So viele Münzen gibt es nirgends auf der ganzen Welt. Nein, wir sind zwei Auserwählte, die von Zerbe hintergangen wurden, dem Lederhäuter, der aus krabbelndem Geschmeiß besteht, das echte Iskander wie wir auf den Feldern zu erschlagen pflegen.« Wieder hielt er die Maske empor und ging dabei gemächlich weiter.


      Sein Plan, den Hohepriester mit blanker Klinge zu bedrohen, schlug trotzdem fehl. Auf einen Wink von Aar hin stürmten mehrere Bewaffnete über den Geröllhaufen und bildeten einen engen Halbkreis um den Hohepriester.


      Alvins Stiefelspitze stieß gegen einen faustgroßen Steinbrocken, der vom Berg herabgeschleudert worden war, und er blieb stehen. Alles in ihm schrie danach, das Schwert zu ziehen und auf den Hohepriester loszugehen, aber das hätte nicht nur die 
       Leibwächter, sondern auch alle Zuschauer gegen ihn aufgebracht.


      »Krieger aus krabbelndem Geschmeiß!«, rief Aar verächtlich. »Hat schon einer jemals solchen Unsinn gehört?«


      Die Zustimmung unter den Zuschauern wäre sicher deutlich größer ausgefallen, wären seine Gesichtszüge bei diesen Worten nicht schwarz angelaufen. Selbst Alvin glaubte zunächst, von einem plötzlichen Schattenwurf oder purem Wunschdenken getäuscht zu werden, aber dann wiederholte sich der Vorgang, der diesmal sogar auf den Brustbereich übergriff.


      Der sonst so ruhige Hohepriester wandte sich zu dem Götzenbild um, um die Veränderung zu verheimlichen. Hektisch sah er an sich hinunter, die brüchigen Gesichtszüge vor Anstrengung verzerrt. Obwohl es ihm mehrmals gelang, das Phänomen zurückzudrängen, sah es doch immer wieder so aus, als würden ganze Käferscharen unter seiner Haut hervorbrechen.


      »Was ist mit dir?«, rief Alvin triumphierend. »Hat Zerbe dich mit seiner Krankheit angesteckt? Oder bist du gar einer dieser Wechselgänger, von denen man sich landauf, landab in Baros erzählt?«


      »Er verbreitet Gerüchte des Feindes!«, schrie Aar so aufgebracht, dass ihm die Unterlippe in kleine schwarze Brocken zerfiel. »Das ist der Beweis, dass er für Dagomar arbeitet! Wachen, ergreift ihn!«


      Statt dem Befehl nachzukommen, drehten sich die Männer in dem Halbkreis um, weil sie einfach nicht glauben konnten, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe abspielte. Aar hatte die Arme emporgerissen und wand sich, als ringe er mit einem unsichtbaren Gegner. Seine Gesichtsfarbe wechselte unablässig zwischen schwarz und krebsrot, bis er das Kreuz durchdrückte und jede Kontrolle über sein Äußeres verlor.


      Auf einen Schlag zerfiel seine Gestalt in Myriaden durcheinanderwimmelnder Insekten, die vergeblich versuchten, die menschliche Gestalt aufrecht zu halten. Der Arm, der den 
       Machtstecken hielt, konnte das Gewicht nicht mehr halten. Mit einem hellen Klang schlug die Bronze zu Boden.


      Immer weiter rutschten die Tiere auseinander, bis unter dem weißen Gewand eine amorphe Form wogte, die nur noch grob schemenhaft über Kopf, Torso und Gliedmaßen verfügte.


      Also deshalb waren die Flickenhüllen so wichtig. Weil es sonst am nötigen Halt fehlte.


      Die wartenden Krieger stöhnten gepeinigt auf. Niemand von ihnen hätte jemals damit gerechnet, dass Aar nicht der war, für den er sich ausgab. Selbst Alvin war verblüfft, doch er erholte sich schneller als die anderen von seiner Überraschung.


      »Was ist los, Aar?«, rief er dem wogenden Gebilde zu. »Hast du deine wahre Hülle verloren?«


      Mehrere Leibwächter wichen zur Seite, als die Flickenmaske in Richtung des Wechselgängers flog. Das verschaffte Alvin den notwendigen Raum. Er bückte sich nach dem scharfkantigen Stein zu seinen Füßen, hob ihn auf und schleuderte ihn nach der Spottgestalt in dem weißen Gewand.


      Aufstäubende Käfer markierten die Stelle, wo er traf.


      Sofort folgten einige Leibwächter Alvins Beispiel, nicht nur mit weiteren Steinen, sondern auch mit ihren Wurfspießen. Immer mehr Geschosse hagelten auf die Gestalt ein, die einmal der Hohepriester gewesen war, bis die Geschmeißansammlung auseinanderstob und in den Himmel davonzog.


      Nun war auch für den Letzten im Feldlager zu sehen, dass sie einem bösen Geist in den Krieg gefolgt waren. Betretenes Schweigen breitete sich aus. Niemand wusste, wie es weitergehen sollte. Niemand außer Alvin, der entschlossenen Schrittes auf das Götzenbild zumarschierte, das bei näherer Betrachtung unangenehme Ähnlichkeit mit den steinernen Greifenstatuen in den Katakomben hatte, um es mit einem kräftigen Fußtritt zu Fall zu bringen.


      »Die Zeit der Verblendung ist vorüber!«, schrie er. »Wir Iskander lassen uns nicht vor einen fremden Karren spannen!«

      


    
      

      In der Grube


      »Wohl getan!«, verkündete der Großmeister, während er Aar beim Sterben zusah. »Diese Großtat soll belohnt werden. Sobald du mich sicher zu Dagomars Truppe gebracht hast, werde ich beim König ein gutes Wort für dich einlegen.«


      Ruppel begriff nicht, dass er ebenso sterben musste wie der Iskander. Bis Grimmschnitter auch ihm ins Herz fuhr!


      »Aber … warum?«, röchelte er verblüfft. »Ich dachte … du wärst … einer von uns …«


      »Weil du genauso gefährlich bist wie dieser Aar«, knurrte Rorn, bevor er Yakos unablässigen Rufen folgte und sich aus der Grube schwang. Keinen Augenblick zu früh. Dem Magnus stiegen bereits die ersten Nebelfäden aus der Faust.


      Während Rorn auf Nispe, Yako und die zwischen ihnen auf dem Boden kniende Jadeträgerin zurannte, bemerkte er den Grund für die Eile der Phaa.


      Überall in den rundum aufsteigenden Felsen zeichneten sich Männer ab, die kurze Wurfspieße in Händen hielten. Iskandische Krieger, die ihre Angst vor den Untoten abgelegt hatten, vermutlich, weil sie erkunden wollten, was es mit den Kriegsschreien der Phaa auf sich hatte oder warum Mea nicht mehr jammerte.


      Die ersten Vrelle schwirrten durch die Luft.


      Links und rechts von ihnen schlugen sie auf den Fels. Metallisches Klirren hallte durch den Kessel, gefolgt von hölzernem Splittern und dem Klackern von losem Geröll, das gegeneinanderschlug. Der schlimmste Laut erklang jedoch, als Rorn bei Yako und Mea anlangte.


      Neben ihnen stöhnte Nispe auf. Ein blubberndes Röcheln entstieg seinen Lungen. Auf Höhe des Brustkorbs ragte eine blutige Stahlspitze aus dem Priestergewand. Der Wurfspieß, der ihm zwischen die Schulterblätter gefahren war, hatte den Oberkörper gänzlich durchdrungen.


      Rorn stieß einen bitteren Fluch aus, doch es gab nichts mehr, was er tun konnte, der Magnus brach bereits zusammen. Seine Faust öffnete sich, doch die aufquellende Schwade, die daraus entstieg, war nicht mehr grauweiß, sondern tiefschwarz. Sich windend und um sich schlagend wie die Tentakel eines Kraken, zuckte einer der Rauchfinger direkt auf Rorn zu, wich aber wie vom Schlag getroffen zurück, als er in die Nähe von Grimmschnitters Frostflammen gelangte.


      Rorn verstand instinktiv, was das zu bedeuten hatte. Der Zauber, den Nispe im Angesicht des Todes wirkte – er verdarb.


      »Das geht schief!«, warnte er, während er Mea in die Höhe zerrte. »Schnell, wir müssen fort von hier!«


      Yako fragte nicht lange, wie er zu dieser Einschätzung kam, sondern half Rorn, die widerstrebende Jadeträgerin in die Richtung des schmalen Passes zu ziehen, durch den sie in den Talkessel gelangt waren. Ihre Wunde oberhalb der Rippen hatte zu bluten aufgehört, schmerzte aber bei jedem Schritt.


      »Was soll das?«, protestierte Mea erbost. »Ihr habt mir fest versprochen, dass ich gleich wieder in Greifenstein sein werde!«


      Ihr angegriffener Verstand weigerte sich, die veränderte Situation zu begreifen. Obwohl die ersten Iskander von den Hängen sprangen und ihnen nacheilten, erging sie sich lieber in Vorhaltungen und sinnlosen Vorwürfen. Rorn blieb daher nichts anderes übrig, als sie sich über die Schulter zu werfen und sie gegen ihren Willen in den schmalen Felsspalt zu schieben, in dem sie von der Phaa entgegengenommen wurde.


      Nispes Körper wurde mittlerweile von schweren Krämpfen geschüttelt. Das lag nicht an ihm selbst, sondern an den schwarzen Schwaden, die seiner zuckenden Hand entstiegen. Ihnen wohnte etwas Verschlingendes inne, das seinen Körper regelrecht zerfetzte.


      Als die iskandischen Verfolger bemerkten, was vor sich ging, war es schon zu spät für sie. In Windeseile breitete sich ein schwarzer Teppich aus, dem formlose Stränge entwuchsen. Die 
       Krieger wurden an Armen und Beinen gepackt und zu Boden gezwungen.


      Schreie des Entsetzens zerrissen die Nacht.


      Schreie, denen eisige Stille folgte.


      Nicht einer ihrer Verfolger kam mit dem Leben davon, und auch die drei in der Grube verbliebenen Wechselgänger, die entweder zur iskandischen oder barosischen Streitmacht gehörten, wurden nicht verschont. Rorn und die beiden Frauen konnten von Glück sagen, dass sie gerade noch rechtzeitig davongekommen waren.


      »Ob diese elenden Vrellschleuderer wohl zu Pferd waren?«, fragte er Yako, als sie das Ende des schmalen Pfads erreichten.


      Die Phaa nickte grimmig; ihr war der gleiche Gedanke gekommen. »Mit Sicherheit. Machen wir uns daran, die Stelle zu suchen, an der sie angebunden sind.«

    

  


  
    

    34


    Schild und Geschmeide


    
      

      Im Feldlager der Greifensteiner


      »Der Schlag mit dem Schwingenschild war eine Torheit!« Ruppel konnte sich einfach nicht beruhigen, obwohl ihm Dagomar bereits einen vollen Becher seines besten Weins auf den Tisch gestellt hatte. »Damit habt Ihr den Iskandern nur unnötig Eure Stärke demonstriert! Was ist, wenn sie sich jetzt entschließen, aus den Bergen zu verschwinden und über Nacht den Rückzug anzutreten? Dann werden sie Euer Reich mit einem breiten Todesstreifen aus Mord, Plünderung und Brandschatzung verheeren !«


      Der Becher stand weiterhin unberührt auf dem Tisch. Als der Großmeister noch getrunken hatte, war er wesentlich umgänglicher gewesen.


      Selbst im Thronsaal hätten seine fortlaufenden Belehrungen Dagomar zur Weißglut getrieben, aber hier, im Freien, wo nur dünne Zeltwände vor neugierigen Ohren schützten, wurden seine Vorhaltungen allmählich zu einem echten Ärgernis.


      »Genug!«, forderte der König, leise drohend. »Ich bin der Kriegsherr, darum entscheide ich, was getan wird. Und meine Taktik lautet, dem Feind vor der großen Schlacht ordentlich einzuheizen, damit er weiß, was ihm blüht, und er mit zitternden Knie in den Kampf zieht!«


      Die kleine Handvoll Jademeister und Adliger, die mit im Königszelt weilte, hatte sich weit von dem großen Holztisch zurückgezogen, an dem die beiden mächtigsten Männer des Reichs 
       miteinander stritten. Schwingenschild und Geschmeide waren auf Ruppels Wunsch in einem anderen Zelt untergebracht worden, angeblich, um ihre Magie vor der großen Schlacht durch nichts zu stören, auch nicht durch die Aura eines aufgebrachten Königs. Trotzdem fürchteten alle, dass der Streit zwischen Dagomar und dem Großmeister plötzlich nicht mehr nur mit Worten, sondern mit den Insignien ihrer Macht ausgetragen werden könnte. Da das mächtige Geschmeide kein Ungeziefer mehr zu bannen hatte, konnte es auf einmal eine ganz andere, weitaus zerstörerischere Seite zeigen, von der niemand wusste, wie stark sie wirklich war.


      Ruppel machte Anstalten, Dagomar etwas zu erwidern, bäumte sich aber plötzlich in seinem Stuhl auf, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen. Sein eben noch vor Wut gerötetes Gesicht lief plötzlich schwarz an.


      Der König fuhr erschrocken auf. »Was ist los? Ist Euch nicht gut, Großmeister?«


      Ruppel machte eine abwehrende Geste mit der Hand und senkte gleichzeitig das Gesicht, um es vor den anderen zu verbergen. Sofort stürzten einige Jademeister herbei, um sich um ihn zu kümmern, doch er stieß sie grob zurück.


      »Großmeister!« Selbst Hagow, der Zweithöchste des Ordens, musste bei einem näheren Blick auf sein Gesicht ein Würgen unterdrücken. »Was geschieht mit Euch?«


      Dagomar eilte um den Tisch herum. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war der Vorwurf, schuld an einem Schwächeanfall des Großmeisters zu sein. Einer spontanen Eingebung folgend, nahm er den unberührten Weinbecher vom Tisch und führte ihn an die Lippen des auf die Brust gesunkenen Gesichts. Keiner der Jademeister, die ihn umstanden, schritt gegen diese grobe Geste ein.


      »Kommt schon«, forderte der König ungeduldig. »Ein Schluck zur Beruhigung wird Euch guttun.«


      Ruppel schlug den Becher so heftig zur Seite, dass der Wein 
       durchs Zelt spritzte. Dagomar hätte das hingenommen, hätte in dem Wein, der noch im Becher verblieben war, nicht plötzlich ein widerlich borstiges Insekt gezappelt, eines von der elenden Sorte, das Greifenstein belagert hatte. Angeekelt schleuderte er den Becher zu Boden, packte den Großmeister an den Haaren und riss dessen Kopf brutal in den Nacken.


      Niemand hinderte ihn an seinem Tun, alle stöhnten nur vor Entsetzen auf, als sie das schwarze Gewimmel sahen, das genau dort nistete, wo sich eben noch Ruppels Augen befunden hatten. Die Linien seiner Wangen und des Mundes waren ebenfalls zu ineinander verkrallten Insekten zerfallen, die seine Gesichtszüge nur noch unvollständig nachzuahmen vermochten.


      »Ein Wechselgänger!«, stieß Hagow entsetzt hervor.


      Als wäre die laut ausgesprochene Erkenntnis ein Machtwort, zerfiel auch der Rest von Ruppels Gestalt. Plötzlich hielt Dagomar keine Haare mehr zwischen den Fingern, sondern krabbelndes Gewürm. Angewidert sprang er zurück.


      »Fackeln her!«, schrie er. »Diese Brut muss umgehend ausgemerzt werden!«


      »Zu spät!«, grollte es aus dem schwarzen Schlund hervor, der nur noch entfernt an einen Mund erinnerte. »Euer Schicksal ist längst besiegelt!«


      Dann platzte die Schattengestalt auseinander und schwirrte in alle Richtungen davon. Das blaue Brokatgewand sackte leer in sich zusammen. Heulend vor Wut trat Dagomar gegen den Stuhl, auf dem es lag. Aber auch das verhinderte nicht, dass das Geschmeiß unangreifbar unter dem Dach umherwaberte, bevor es mit Macht gegen den Eingang fuhr, die Zeltbahnen auseinanderschlug und in den weiten Nachthimmel entkam.


      »Wie war das bloß möglich?«, schrie Dagomar aufgebracht, während allen anderen noch der Schreck über diese ungeheuerliche Entdeckung in den Gliedern saß. »Wie konnten die Iskander so etwas bewerkstelligen?«


      Niemand wusste eine Antwort auf diese Frage.


      »Das muss in der Nacht geschehen sein, als die Jadeträgerin verschwand«, versuchte sich Hagow an einer hilflosen Erklärung. »Seitdem hat Ruppel kein Amulett mehr getragen.«


      »Und auch nicht mehr gesoffen!«, murrte der König. »Das hätte uns allen am meisten zu denken geben müssen.« Ein bitteres Lächeln kerbte seine Mundwinkel. »Nun gut, besser, der Spion in unseren Reihen wurde spät entdeckt, als gar nicht.« Gleich darauf stellte er seine Qualitäten als Herrscher unter Beweis, indem er eine Reihe von Befehlen erteilte, die den entstandenen Schaden so weit wie möglich begrenzen sollten. »Lasst zum Wecken blasen!«, wies er die herbeigeeilten Wachen an. »Das ganze Lager soll sich marschfertig machen. Wir ziehen noch im Schutze der Nacht an den Fuß der Bitterfelsen!«


      »Ist das wirklich klug?«, wagte Hagow einzuwenden. Der Jademeister zitterte bei dieser Frage, aber nach Ruppels Verschwinden war es seine Pflicht, aus dem Schatten des Vorgängers hervorzutreten und den König so gut zu beraten, wie er konnte.


      »Ich weiß es nicht«, gestand Dagomar freimütig ein. »Ich weiß nur, dass mir der falsche Ruppel geraten hat, den Kampf hier in der Senke zu suchen. Also werde ich genau das Gegenteil tun. Und da ein Rückzug für mich nicht infrage kommt, entscheide ich mich für den Vormarsch. Und nun los, gürtet Euch alle für den Ritt in die Berge!«


      Niemand wagte mehr zu widersprechen.


      



      Während Dagomar die eigene Rüstung anlegte, erhielt er die Meldung, dass drei Hauptleute aus drei verschiedenen Reichsstädten ebenfalls ihre Gestalt verloren hatten, ansonsten waren keine weiteren Verluste zu beklagen.


      Sobald er den Schwingenschild in Händen hielt, fühlte sich der König wieder gegen alles gewappnet. Er suchte die Spitze des sich formierenden Heeres auf, wo er bereits von Hagow erwartet wurde, der das Geschmeide der Jadeträgerin angelegt hatte.


      »Ich hoffe, das bedeutet, dass du kein Wechselgänger bist«, sagte der König mit Blick auf die matt schimmernden Steine.


      »Das hoffe ich auch«, antwortete Hagow schicksalsergeben, der offenbar schon von den drei Hauptleuten erfahren hatte, denn er fügte hinzu: »Ich wüsste nur gern, warum die Wechselgänger gerade jetzt ihre Gestalt verloren haben. Irgendetwas scheint ihren Plänen zuwiderzulaufen.«


      »Die Vorsehung«, behauptete der König, der sich über diesen Umstand in Wirklichkeit noch nicht die geringsten Gedanken gemacht hatte. »Der EINE selbst hat eingegriffen, weil das Geschlecht der Dagomar über alle anderen herrschen soll.«

    


    
      

      In den Bitterfelsen


      Die Pferdewache leistete keinen nennenswerten Widerstand. Ein kurzer Schrei der Phaa genügte, um den jungen Iskander in die Flucht zu schlagen.


      Rasch lösten Rorn und Yako die Zügel von einer zwischen zwei Felsen gespannten Leine, nahmen drei Fuchsstuten und trieben die übrigen Tiere auseinander. Um die zitternde Jadeträgerin in Sicherheit zu bringen, mussten sie Dagomars Streitmacht erreichen, eine andere Möglichkeit gab es nicht.


      »Wie es wohl Alvin und Bornus ergangen ist?«, fragte Yako, bevor sie ihre Stute mit den Hacken antrieb. Sie sprengten in Richtung Süden davon.


      Mit Mea an ihrer Seite war es sinnlos geworden, weiterhin die Flickenmasken zu tragen. Doch obwohl die Jadeträgerin Mühe hatte, sich im Sattel aufrecht zu halten, kamen sie schnell genug voran, um den Posten, die in den Felsen kauerten, zu entgehen. Schließlich wurde der Feind von Süden her erwartet und nicht in vollem Galopp aus dem Rücken heraus. Bis die ersten Wurfspieße durch die Nachtluft zischten, waren Rorn und seine Gefährten schon außer Reichweite.


      Alarmrufe zerrissen die Stille der Nacht, aber die waren nichts 
       gegen das Kriegsgeschrei der Phaa, das Yako einem Reitertrupp entgegenschmetterte, der ihnen den Weg abschneiden wollte. Die Pferde ihrer Feinde scheuten und jagten davon, trotzdem war nicht zu überhören, dass Yakos Stimme von Mal zu Mal mehr schwankte. Im Mondlicht war ihrem Gesicht auch deutlich anzusehen, dass die Schreie sie inzwischen stark anstrengten.


      »Übertreib es nicht«, riet ihr Rorn in mildem Ton. »Unsere Schwerter wollen auch noch etwas zu tun bekommen.«


      Als sie den nächsten Felsvorsprung umrundeten, spürte er den Luftzug eines Wurfspießes, der nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt durch die Luft schnitt und in der Dunkelheit verschwand. Sie machten sich nicht die Mühe, ihre Pferde zu zügeln und den feigen Vrellwerfer zu stellen, sondern ritten mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.


      Ihre Beweglichkeit war ihr größter Trumpf. All die Alarmrufe, die durch die Täler und Höhen hallten, sorgten zwar für große Aufregung, aber nicht für eine gezielte Verfolgung. Im Gegenteil. Von nun an hielten die Iskander jeden verdächtigen Schatten für einen barosischen Späher, das lenkte sie ab und ließ sie falsch handeln.


      Erheblich größere Probleme bereiteten die Fundamente weiterer sich aus den Trümmern erhebender Bauwerke, die immer wieder die Wege blockierten.


      Schließlich mussten sich Rorn und Yako anhand der Sterne neu orientieren, um sich nicht in dem Gewirr aus Schluchten und Felskesseln zu verirren. Ohne die natürlichen Instinkte der Bergkriegerin wären sie bestimmt irgendwann im Kreis geritten, so aber rückte die Felskette, die die Bitterfelsen nach Süden hin abschloss, immer näher.


      »Diese Gegend kenne ich«, verkündete Yako irgendwann. »Von hier aus münden alle Wege in einen engen Bergpass, der sich selbst mit wenigen Männern gegen eine Übermacht verteidigen lässt. Wenn wir dort einen Felssturz auslösen, haben wir es so gut wie geschafft!«


      »Klingt verlockend«, sagte Rorn ohne große Begeisterung. »Aber es sollte mich wundern, wenn die Iskander einen strategisch so bedeutsamen Punkt nicht mit ihren besten Kriegern besetzt hätten.«


      Yako nickte düster, trotzdem ritten sie weiter. Eine Umkehr kam für sie nicht infrage. Sie mussten zur Ebene hinaus, sonst waren sie auf Dauer verloren.


      Mea sprach die ganze Zeit über kein Wort, sondern litt still und leise vor sich hin. Obwohl sie inzwischen Yakos Umhang trug, zitterte sie am ganzen Leib. Ihr eigener Wille schien ihr in der kurzen Zeit der Gefangenschaft abhandengekommen zu sein. Sie unternahm selbst nicht das Geringste, um ihr Leben zu retten, wehrte sich aber auch nicht dagegen, von Rorn und Yako in Sicherheit gebracht zu werden.


      Auf dem letzten Stück ihres Weges lauerte ihnen niemand mehr auf. Rorn und Yako ahnten, was das zu bedeuten hatte. In diesem Abschnitt streifte niemand mehr umher, weil die Iskander wussten, dass es längst nur noch einen einzigen Weg gab: den von ihnen besetzten Pass.


      Rorn sah zu den Felsen auf, die sie von allen Seiten umgaben. Selbst ein geübter Kletterer hätte Mühe gehabt, sie zu erklimmen, aber zu Pferd und mit einer willenlosen Jadeträgerin im Schlepp war eine Überquerung vollkommen undenkbar.


      Auf ein Zeichen Yakos hin wurden sie langsamer. Der Pass, durch den es in die Ebene ging, lag unmittelbar vor ihnen. Die Felsen rückten bereits zusammen und stiegen immer steiler an. Silberner Mondschein sickerte die Steilwände hinab, ohne den Boden zu erreichen. Durch das dunkle Schattenmeer ritten sie auf einen verwitterten Steinblock zu, um den sich der Pfad in einer engen Kehre schlängelte.


      Yako zügelte ihr Pferd im Schutze der Barriere und legte einen Zeigefinger auf die Lippen. Dann zog sie die Beine an, stellte die Stiefel auf den Sattel und schnellte im nächsten Moment auf die Steilwand neben ihr zu.


      Rorn erwartete fast, sie zurück in die Tiefe rutschen zu sehen, doch sie krallte sich an winzigen Vorsprüngen und Rissen fest, die für das menschliche Auge im Dunkeln nicht zu erkennen waren. Auf einer Schräge, die normalerweise nur Käfer oder Spinnen bewältigen konnten, kletterte die Phaa mühelos empor, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand.


      Unangenehme Stille, nur ab und zu vom Klackern niederfallender Steine durchbrochen, breitete sich in dem Bergeinschnitt aus. Dann, wie aus dem Nichts heraus, saß die Phaa plötzlich auf dem im Weg liegenden Felsblock und winkte sie näher.


      »Rund ein Dutzend Männer halten die Anhöhe besetzt«, flüsterte sie Rorn zu. »Reite ihnen ganz offen entgegen, dann lassen sie dich auf Rufweite heran. Ich komme über die Felsen; damit rechnet niemand.«


      Rorn wusste keinen besseren Plan, also stimmte er dem der Phaa zu, obwohl es ihm nicht behagte, den Köder zu spielen.


      Yako lächelte ihm aufmunternd zu, bevor sie wieder mit der Dunkelheit verschmolz. Ein leichtes Schaben wie von ledernen Sohlen über Stein erklang über seinem Kopf. Das war der einzige Hinweis darauf, dass sich Yako schon wieder weit oben in der Felswand bewegte.


      »Komm, wir müssen weiter«, sage er zu Mea, und zum ersten Mal reagierte die junge Frau, wenn auch auf recht unerwartete Weise.


      »Ruf Yako zurück!«, verlangte sie, ein unstetes Funkeln in den Augen. »Ich will nicht, dass irgendwelche Iskander meinetwegen sterben. Diese Männer haben alles Recht der Welt, mich zu hassen und töten zu wollen!«


      Rorn verstand nicht, was sie zu diesen Worten bewog, er wusste nur, dass dies der falsche Ort für einen Streit war. »Reiß dich zusammen!«, verlangte er. »Du gefährdest nicht nur dein eigenes Leben, sondern auch Yakos und das meine. Willst du das?«


      Das Flackern in Meas Augen erlosch. Kopfschüttelnd sank sie in sich zusammen.


      Rorn ergriff ihre Zügel und band sie an das Sattelhorn von Yakos Stute. Danach nahm er die beiden Tiere in den Schlepp, umrundete den Felsblock und folgte einem engen Steinpfad, der sich in großen Bogen bergauf schlängelte, bis über ihnen der Sternenhimmel zu sehen war.


      Im silbrigen Gegenlicht zeichneten sich die Umrisse einiger Krieger ab, die den Pass besetzt hielten. Sie erwarteten Rorn bereits, da sie den Hufschlag der Pferde gehört hatten.


      Von Yako gab es hingegen nicht mehr das geringste Lebenszeichen. Mühsam unterdrückte Rorn den Wunsch, in die Felswände zu spähen, während er die Stute weiter in die Höhe trieb. Von nun an gab es kein Zurück mehr.


      Einige der ihm entgegenstarrenden Silhouetten erhoben sich und zogen die Schwerter. Das Mondlicht spiegelte sich in mehreren Augenpaaren, die dadurch wie kleine Sterne im Dunkel der Gesichter funkelten.


      »He, da unten!«, rief einer der Iskander. »Wohin des Weges?«

    


    
      

      An der Spitze der Marschsäule


      Je näher sie dem Massiv kamen, desto häufiger wehten Stimmfetzen in die Ebene hinab, doch sosehr sich Dagomar auch mühte, er hörte keine zusammenhängenden Sätze, ja, nicht einmal einzelne Wörter aus dem Klangteppich heraus. Entnervt hob er die linke Hand und brachte damit den ganzen Tross zum Stehen.


      »Alles halt!« Der Befehl wurde als mehrstimmiges Echo scheinbar endlos weitergegeben, bevor er auch den letzten Reiter erreichte. Aber selbst, als alle standen und nur noch Pferdeschnauben sowie das Knarren von Sattelleder die Luft erfüllten, waren die Rufe in der Ferne nicht deutlicher zu vernehmen. Vielleicht wurde dort gerade Alarm gegeben oder eine Streitmacht im Dunkeln in Stellung gebracht; auf jeden Fall war das ganze Gebirge in Aufruhr.


      »Da soll doch mein Schwingenschild dreinschlagen!«, fluchte Dagomar. »Der falsche Ruppel wollte uns tatsächlich in der Ebene zurückhalten, damit die Iskander in aller Heimlichkeit irgendwelche Vorbereitungen treffen können.«


      Hagow nickte eifrig, fest davon überzeugt, dass der König mit seiner Vermutung richtiglag.


      Dagomar wandte sich um, und sofort sprengten ein paar Hauptleute heran, um zu hören, was er zu sagen hatte. Er befahl ihnen, eine schnelle Vorhut auszusenden, die in Erfahrung bringen sollte, was in den Bitterfelsen vor sich ging. Danach ritt er wieder an, und der Heereswurm setzte sich langsam in Bewegung.

    


    
      

      Am Bergpass


      »Ich bringe Nachricht von Aar, dem Hohepriester«, behauptete Rorn. »Er hat einen Zauber gegen den Großmeister des Jadeordens gewirkt und will wissen, ob in der Ebene etwas Besonderes vor sich geht.«


      »In der Tat!«, erklang es nach kurzem Zögern. »Die Feuer im Heerlager unseres Feindes sind erloschen! Sieh es dir mit eigenen Augen an!«


      Rorn lächelte grimmig. Sein Plan war also aufgegangen. Ohne die Menschen in den Kokons konnte das Geschmeiß keine perfekten Ebenbilder formen, andernfalls hätte es keine Gefangenen gemacht, sondern jene, die es austauschen wollte, in einer tiefen Erdgrube verschwinden lassen.


      Die Männer auf der Passhöhe regten sich nicht von der Stelle. Ihre Hände umklammerten weiterhin Vrelle und Schwerter, die Haltung ihrer Körper drückte pures Misstrauen aus. Natürlich hatten sie an Rorns Zungenschlag erkannt, dass er kein Iskander war, trotzdem ließen sie ihn auf Wurfweite herankommen, bevor sie weitere Fragen stellten. Zwei Gestalten auf drei Pferden boten keinen gefährlichen Anblick, jedenfalls nicht auf einem 
       schmalen Bergpfad, auf dem sich die Tiere mühsam hinaufquälen mussten.


      »Wer bist du?«, wollte der Sprecher der Männer wissen, deren Konturen sich nach und nach mit Gesichtern, Wämsern und Wehrgehängen füllten. »Und was ist mit deinen Gefährten passiert? «


      »Ich bin ein Freund, der euren Kampf unterstützt!«, behauptete Rorn, denn jeder Huftritt, der ihn dem Passrücken näher brachte, erhöhte die Chance, den unausweichlichen Kampf zu überleben. »Wir wurden von feindlichen Kundschaftern überfallen, die sich in den Bitterfelsen herumtreiben. Darum erklingen auch überall Alarmsignale!«


      »Die Alarmrufe sind auch bis zu uns gedrungen! Aber irgendetwas sagt mir, dass du derjenige bist, vor dem sie warnen sollen! « Der Sprecher hob seinen Vrell, die anderen Männer folgten seinem Beispiel.


      Damit war der Tod der beiden Fremden beschlossene Sache.


      Etwas Eiskaltes kroch Rorns Rücken empor.


      Von einem Herzschlag auf den anderen setzte sein Verstand aus, und seine Reflexe übernahmen sein Handeln. Die Hand, die die Zügel der nachfolgenden Pferde führte, öffnete sich wie von allein, gleichzeitig rammte er der Stute, die er ritt, so heftig die Fersen in die Flanken, dass sie einen riesigen Satz nach vorn machte.


      Grimmschnitter sprang wie von selbst aus der Scheide.


      Die Stute glitt beinahe auf dem steilen Boden aus, hielt sich aber aufrecht und stolperte weiter. Tief über den Sattel gebeugt, schlug Rorn rücksichtslos die Breitseite seiner Klinge auf die Hinterhand des Tieres. Wiehernd verdoppelte es seine Anstrengungen und stürmte mit ungeahnter Geschwindigkeit auf die Passhöhe zu.


      Wurfspieße zerschnitten die Luft, allesamt zu hoch gezielt. Knallend zersplitterten sie hinter den Pferden auf dem harten Fels. Verdammt! Wo war nur die Phaa, die ihm ihre Unterstützung zugesichert hatte?


      Die nächsten Iskander nahmen sich mehr Zeit zum Zielen, und ein herabpfeifender Spieß riss das Leder zwischen Rorns Schulterblättern auf. Der nächste Werfer, der auf die perfekte Distanz gewartet hatte, kam nicht mehr dazu, den Vrell in seiner Rechten zu schleudern. Plötzlich flog ein Schatten über ihm durch die Luft. Der Oberarm des Mannes zuckte zwar noch nach vorn, doch er endete oberhalb des Ellenbogens. Entsetzt starrte der Wachposten auf den blutenden Stumpf, bis ihm auch der Kopf mit einem sauberen Streich von den Schultern getrennt wurde.


      Noch ehe der verbliebene Torso mit einem dumpfen Laut zu Boden schlug, fiel der scheinbar aus dem Nichts erschienene Schatten über die anderen Krieger her.


      Yako!


      Die wendige Bergkriegerin schlug so schnell zu, dass die meisten ihrer Gegner den Tod gar nicht kommen sahen. Trotzdem trieb Rorn sein Pferd unbarmherzig weiter. Die erste Überraschung war vorüber, nun rissen die anderen Iskander ihre Schwerter hervor, die silbrig im Mondlicht funkelten, als sie brüllend auf die Phaa zustürzten. Kampfeslustig stellte sie sich den Feinden entgegen – und übersah dabei einen im Halbdunkel verborgenen Krieger, der seinen Vrell gegen sie richtete.


      »Hahh! Hahh!« Rorn trieb die Stute nun nicht mehr nur mit Schlägen, sondern auch mit lauten Rufen an. Die Absicht, die er damit verfolgte, erfüllte sich, als der Iskander nervös über die Schulter blickte. Statt Yako von hinten niederzumachen, wirbelte er in Panik herum. Rorn hielt direkt auf ihn zu.


      Um sich zu retten, fasste der Wachposten den kurzen Vrell wie eine Hellebarde und stieß die Spitze hektisch nach vorn.


      Es war zu spät, um die Stute noch zur Seite zu lenken. Schaum flockte von ihrem Maul, als sie kreischend in die Höhe steilte. Der Spieß bohrte sich direkt in ihre Brust, und der Schaft zersplitterte unter der Gewalt des Aufpralls, der den Iskander zurückschleuderte. Ehe er sich wieder aufrappeln konnte, war Rorn aus dem Sattel und machte dem Kerl ein Ende.


      Blut verdampfte zischend auf Grimmschnitters flammender Klinge, während er an die Seite der Phaa eilte, um sie im Kampf gegen die verbliebenen Gegner zu unterstützen. Das anschließende Scharmützel war kurz, aber heftig. Keiner der Iskander war bereit, die Waffen zu strecken, und so sanken sie einer nach dem anderen tot zu Boden.


      Die Passhöhe war längst schlüpfrig von ihrem Blut, trotzdem eilten Rorn und Yako so schnell wie möglich herab, um Mea und die beiden verbliebenen Pferde nachzuholen. Der Stute aber, die Rorn geritten hatte, konnte er bloß noch den Gnadenstoß gewähren.


      Danach trat eine unheimliche Stille ein. Während Rorn nach Atem schöpfte, vernahm er den Klang eines Hufeisens, das gegen Stein klirrte. Als er genauer in den unter ihnen abfallenden Hohlweg lauschte, war auch das Knarren von Sattelleder zu hören.


      Angelockt vom Kampflärm, nahten die ersten Verfolger. Rorn und seine Gefährten mussten rasch weiter, doch die Wächter der Passhöhe waren unberitten gewesen, und so fehlte ihnen ein Pferd für die Flucht.


      »Ich steige hinter Mea auf«, bot Yako an. »Ihr Zossen wird schon zwei Leichtgewichte wie uns tragen.«


      »Nein!« Rorn schüttelte entschieden den Kopf. »Draußen in der Ebene sind wir einer Übermacht hilflos ausgeliefert, dort kann uns nur ein Vorsprung retten. Flieh du mit Mea, während ich die Iskander so lange wie möglich aufhalte!«


      »Ach was, wir werden es schon schaffen. Mit meinem Kriegsgeschrei …«


      »… ist es nicht mehr weit her«, unterbrach er Yako grob. »Ich höre genau, dass deiner Stimme inzwischen die Kraft fehlt. Behaupte nicht, ich läge falsch, denn wenn es so wäre, hättest du deine Schreie eben im Kampf eingesetzt.«


      Die Augen der Phaa weiteten sich erschrocken darüber, dass er ihre Schwäche so leicht erkannt hatte. Rorn lag mit allem, was er sagte, richtig. »Du willst dich für uns opfern?«, hauchte sie.


      »Unsinn!«, wiegelte er wider besseren Wissens ab. »Sobald ihr weit genug entfernt seid, setze ich mich ab und verstecke mich in den umliegenden Felsen. In dieser zerklüfteten Umgebung kann sich ein einzelner Mann mühelos vor einer ganzen Streitmacht verbergen. Wenn sich herumgesprochen hat, dass Aar tot ist, löst sich das Heer der Iskander ohnehin auf, da bin ich mir ganz sicher. «


      Der Phaa gefiel sein Vorschlag nicht, das war ihr deutlich anzusehen. »Dann bleibe ich statt deiner hier«, krächzte sie entschlossen. »Ich komme in den Bergen besser zurecht als jeder andere. Ich habe eine Chance zu überleben, du nicht!«


      Rorn war anderer Meinung. »Du hast wohl vergessen, dass mich Dagomars Schergen gefangen nehmen und foltern sollen. Außerdem bist du Meas Leibwächterin. Erfülle also gefälligst deine Pflicht und bring deine Herrin in Sicherheit, statt wertvolle Zeit mit Streiten zu vergeuden!«


      Seine verletzenden Worte erreichten ihr Ziel. Yakos Miene wirkte plötzlich wie aus Stein gemeißelt. »Gut«, knurrte sie heiser. »Wenn du unbedingt willst, soll es so geschehen.«


      Damit sprang sie in den freien Sattel, nahm die Zügel von Meas Stute auf und ritt mit ihr davon, ohne sich noch einmal umzuwenden. Rorn sah ihr ohne Reue nach. Den Stolz der Phaa anzugreifen war die einzige Möglichkeit gewesen, sie zum Weiterreiten zu bewegen.


      Während sie und Mea über die Passhöhe verschwanden, häufte Rorn die Leichen der erschlagenen Iskander neben dem Pferdekadaver zu einer brusthohen Barriere auf, die ihn vor geschleuderten Vrellen schützen sollte. Zufrieden sah er den ersten Kriegern entgegen, die unten auf dem Pfad auftauchten. Er würde ihnen einen Empfang bereiten, von dem an den Feuern der Iskander noch lange zu hören sein würde.

      


    
      

      Oberhalb des Portals


      Ihre Zahl war stark geschrumpft, das war nicht zu leugnen. Sie hatten sich im zähen Ringen um die Macht aufgerieben, aber solange die Urkräfte nach Ausgleich strebten, würden sie immer wieder erstarken, so lautete das ewige Gesetz der Magie.


      Trotzdem erfüllte sie grenzenlose Wut.


      Die Anbetung durch die Iskander war vorzeitig erloschen, das war schlimm, und ihre kunstvoll geschmiedeten Ränke waren zerschmettert worden, das hätte nie geschehen dürfen. Nur zwei ebenbürtige Heere konnten einander zerfleischen, darum war es nötig gewesen, die Greifensteiner zu schwächen. Kehrte die Jadeträgerin wohlbehalten an die Seite des Schwingenschilds zurück, entging Dagomars Heer womöglich der Vernichtung.


      Mea hat ihre Unschuld verloren, versuchte sich das Geschmeiß selbst zu beruhigen, damit ist sie für den König für immer verloren. Alles andere ist nur eine Frage der Zeit.


      Und über Zeit verfügte das Geschmeiß im Überfluss.


      Im ewigen Wechselspiel der Kräfte zählten Tage, Jahre oder Generationen kaum mehr als ein Wimpernschlag. Aber so, wie allem Schöpferischen bereits die eigene Vernichtung innewohnte, so trug auch alles Zehrende den Keim des Neuanfangs in sich. Darum hatte die Zerstörung der Schattenjade einen Bannkrieger geschaffen, der sich gegen das Schicksal der Menschheit aufbäumte.


      Als sich die fünf für eine Weile summend über dem Portal vereinten, beschlossen sie, dass der Splitterträger sterben musste, damit er ihre Pläne nicht noch einmal durchkreuzte.


      Doch dafür benötigten sie neue Leiber, darum schlüpften sie in fünf Lederhüllen, die zuoberst auf dem Stapel der abgelegten Häute lagen. Den ausgewählten Stücken fehlten Masken und Handschuhe, aber die Zeit der Tarnung war ohnehin vorbei; Iskander und Baroser wussten längst um ihre wahre Gestalt, und 
       so befand das Geschmeiß, offen Angst und Schrecken zu verbreiten.


      Angetan mit ihren neuen Leibern, begaben sich die fünf zu einigen in der Nähe gefallenen Iskandern, bewaffneten sich mit den Schwertern und Vrellen der Toten und erhoben sich zurück in die Lüfte.


      Es dauerte nicht lange, bis sie die Schwingungen der Splitterjade aufspürten, die ihren Gegner zeichnete wie ein unsichtbares Mal. Und so schwebten sie davon, Seite an Seite, bereit, jenen zu beseitigen, der ihren Plänen im Wege stand.


      Den Bannkrieger.

    


    
      

      Auf der Flucht


      Zum ersten Mal während der langen Zeit, in der sie Mea diente, hätte Yako ihre Herrin am liebsten im Stich gelassen. Obwohl das Häuflein Elend an ihrer Seite ihr Herz rührte, drängte alles in der Phaa danach, zu Rorn zurückzukehren und mit ihm Schulter an Schulter gegen die anstürmenden Iskander zu kämpfen.


      Zwischen Ehre und Pflichtgefühl zerrissen, trieb sie die erschöpften Pferde gnadenlos an. Ihre Augen sahen nicht die weißen Flocken, die von den Flanken tropften, denn ihre Gedanken galten einzig und allein dem Krieger, der sein Leben gab, um das ihre zu retten.


      Völlig in sich versunken ritt sie lange stumm dahin, bis in der vor ihr liegenden Dunkelheit etwas Verdächtiges aufblitzte.


      Mondlicht, das von poliertem Stahl reflektiert wurde – sie kannte den Glanz nur zu genau.


      Sofort schwemmten ihre Überlebensinstinkte alle Schwermut fort. Das Pferd mit einer Hand zügelnd, schwang sie mit der anderen drohend das Schwert.


      Doch die Männer, die ihr entgegenritten, fürchteten etwas viel Gefährlicheres als den Stahl in ihrer Hand. »Zügle deine Stimme, Phaa!«, riefen sie ihr zu. »Hier nahen Reiter des Königs!«


      Tatsächlich umringten sie gleich darauf königliche Gardisten, die beim Anblick der Jadeträgerin in freudige Hochrufe ausbrachen.


      »Das ist ein Zeichen der Götter!«, freuten sich die Kundschafter, die von Dagomar persönlich ausgesandt worden waren. »Wenn Mea und ihr Geschmeide neben dem Schwingenschild in die Schlacht ziehen, sind wir unbesiegbar!«


      Die Jadeträgerin sagte nichts dazu, sondern sah die Gardisten nur aus brennenden Augen an. Yakos Herzschlag hingegen beschleunigte sich vor Freude, als sie die Möglichkeit sah, ihre Herrin in sichere Hände zu übergeben. So konnte sie rasch in die Berge zurückkehren und vielleicht doch noch Rorn zur Seite stehen. Ihr Versuch, einige Gardisten zum Mitkommen zu bewegen, scheiterte zwar, weil Meas Rettung für sie Vorrang hatte, aber das störte die Phaa nicht weiter. Gemeinsam waren Rorn und sie in der Lage, ein ganzes Heer aufzuhalten, davon war sie überzeugt.


      »Schafft meine Herrin auf direktem Wege zu Dagomar!«, verlangte sie, dann zog sie ihre Stute auf der Hinterhand herum und jagte wieder den Pass hinauf.


      



      Kurz vor der Anhöhe brach das geschundene Tier unter ihr zusammen.


      Yako sprang aus dem Sattel und eilte die letzten zweihundert Königsschritte zu Fuß weiter. Stählernes Klirren, das von den Felsen widerhallte, verriet ihr, dass noch gekämpft wurde, also lebte Rorn noch!


      Ein blauweißes Geflecht aus in der Luft nachglühenden Schlieren wies ihr den Weg. Dann sah sie ihn endlich, auf einem Leichenhügel stehend, den Bannkrieger, im unerbittlichen Kampf gegen die andrängende Übermacht.


      Yako kam genau zur rechten Zeit. Über die zusammengesunkenen Körper ihrer erschlagenen Waffenbrüder hinwegsteigend, war es einigen Iskander gelungen, sich in Rorns Rücken zu 
       schleichen. Sie lauerten auf den richtigen Moment, um gefahrlos auf ihn eindringen zu können, doch sie hatten schon zu lange gezögert.


      Ihr Schwert kampfbereit in der Rechten, setzte sich Yako wieder in Bewegung. Kurz bevor sie die hinterhältigen Kerle erreichte, sprang sie seitlich in die Höhe und lief auf eine Weise, wie sie nur die Phaa beherrschten, einige Schritte an der steil aufragenden Felswand entlang, bevor sie sich mit einem lauten Aufschrei auf die Iskander stürzte.


      Ihr Schwert fraß sich durch Fleisch und Knochen und kappte die Lebensfäden der Männer schneller, als eine Kerze im Sturm verlöschen konnte. Mit bluttriefender Klinge langte sie neben Rorn an, der ihr einen missbilligenden Blick zuwarf.


      »Mea ist in guten Händen«, versicherte sie, bevor sie in die Tiefe sah.


      Rorn, der schwer schnaufend neben ihr stand, hatte in ihrer Abwesenheit ganze Arbeit geleistet. Vor dem Totenhügel, auf dem sie standen, lagen gut dreißig weitere Iskander in ihrem Blut. Davor drängten sich noch einmal doppelt so viele, die fest entschlossen waren, den Tod der Waffenbrüder zu rächen.


      Heulend vor Wut stürmte die Kriegsmeute vor, doch die Phaa lachte nur über sie, so glücklich wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

    


    
      

      An der Spitze der Marschsäule


      Im Osten knabberte das Morgenrot bereits am Rand der Nacht, als die ersten Kundschafter zurückkehrten. Sie eskortierten eine Frau, von der viele gedacht hatten, sie wäre längst auf einem Scheiterhaufen der Iskander verbrannt.


      »Die Jadeträgerin! Die Jadeträgerin ist zurückgekehrt!« Die frohe Kunde pflanzte sich rasend schnell im ganzen Tross fort und löste solche Unruhe aus, dass die Feldweibel und Hauptleute Mühe hatten, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


      Mea wirkte völlig ausgelaugt, schien aber körperlich unversehrt.


      »Der Sieg ist unser!«, triumphierte Dagomar, dem eine gebrochene Jadeträgerin ohnehin lieber war als eine eigensinnige, die zum Widerspruch neigte. Zusammen mit Hagow stieg er vom Pferd, ging Mea entgegen und umarmte sie mit großer Geste. Dann befahl er dem Ordensoberhaupt, das Geschmeide an seine rechtmäßige Besitzerin zurückzugeben.


      Mea sah verwirrt auf das Kollier hinab, das plötzlich ihren Hals schmückte. »Ich habe in der Gefangenschaft meine Unschuld verloren«, waren die ersten Worte, die sie über ihre gesprungenen Lippen brachte.


      Der König und einige andere in Hörweite stehende Männer räusperten sich verlegen.


      »Oh, tatsächlich?« Dagomar merkte sich genau die Gesichter der anwesenden Gardisten, die natürlich alle sterben mussten. »Das tut mir wirklich leid für dich, mein Kind. Aber in deiner Stellung musst du in der Lage sein, Vergangenes ruhen zu lassen und davon unberührt in die Zukunft zu blicken. Es wird Zeit, dass Schild und Geschmeide gemeinsam ihre Kräfte entfalten und den Iskandern den Garaus machen.«


      Mea schien durch den König hindurchzustarren, als blickte sie nicht ihn, sondern etwas in weiter Ferne an. Ihre Hände tasteten dabei über die Jadesteine auf ihrer Brust.


      »Ich will einen Bann sprechen«, sagte sie leise, als redete sie mit sich selbst.


      »Wir sollten ihr das Geschmeide wieder abnehmen«, raunte Hagow dem König zu. »Jeder weiß, dass eine Jadeträgerin unschuldig sein muss, um ihren Zauber wirken zu können.«


      Dagomar sah den neuen Großmeister an, als wäre er ein lästiges Insekt, das erschlagen gehörte. »Bist du verrückt geworden?«, fuhr er leise auf. »Sieh dir an, wie siegesgewiss unsere Gardisten sind, seit die Jadeträgerin zurückgekehrt ist. Was glaubst du, wie die Stimmung umschlägt, wenn wir das Geschmeide zurückfordern?«


      »Aber … «, versuchte Hagow einzuwenden.


      »Schwätz nicht!«, fuhr ihn der König an. »Glaubst du, ich weiß nichts von all der Unzucht, die sie mit dem Magnus getrieben hat?«


      Danach forderte er alle Anwesenden auf, einen großen Kreis zu bilden, um Mea genügend Raum für ihr Ritual zu verschaffen. Gleichzeitig nahm er den Schwingenschild vor die Brust, um den ehrwürdigen Charakter der Handlung zu unterstreichen.


      Gleich darauf begann Mea den Schutzbann zu sprechen. »Alle, die in der Gunst des Weltenschöpfers stehen, haben ein Recht auf die Früchte ihrer Arbeit!« Ihre eben noch zarte Stimme klang plötzlich wie Donnerhall. »Auf volle Kornkammern, auf Speise und Trank durch das ganze Jahr …«


      »Sehr schön, sehr schön!« wiegelte Dagomar ab. »Aber das ist jetzt nicht der rechte Zeitpunkt! Heute gilt es, die zerstörerische Kraft der Schattenjade anzurufen!«


      Im Gegensatz zu dem erschrockenen Hagow dachte er tatsächlich, Mea würde ihren altbekannten Bannspruch aufsagen. Hätte er besser hingehört, hätte er vielleicht bemerkt, dass sie alle und nicht wir gesagt hatte. Aber auch das hätte wohl nicht verhindern können, was als Nächstes geschah.


      »Ich spreche einen Bann aus, der die Urkräfte wieder ins Gleichgewicht bringt!«, fuhr Mea fort und kniff dabei die Augen zusammen. »Die Kräfte, mit denen Baros die anderen Völker unterjocht, verbanne ich für alle Zeiten!«


      Dagomar traute seinen Ohren nicht. »Wo-wovon redest du?«, wollte er wissen und wunderte sich gleichzeitig darüber, dass sein Schwingenschild zu vibrieren begann.


      »Stopft ihr das Maul — schnell!«, schrie Hagow entsetzt, der als Einziger begriff, was gerade vor sich ging.


      Aber noch ehe er vorstürzen und selbst Hand an sie legen konnte, um ihr den Mund zu verschließen, sprach Mea den letzten, alles entscheidenden Satz: »Schild und Geschmeide – ich verbanne eure Kräfte für alle Zeiten!«


      Im nächsten Moment entfuhr dem Schwingenschild ein gleißender Strahl, der Mea entgegenzuckte. Auf halbem Wege prallte er gegen einen Lichtbogen, der wiederum ihrem Geschmeide entsprang.


      Als die beiden Kräfte aufeinandertrafen, flammte ein gewaltiger Blitz auf, heller als tausend Sonnen, unter dem die Leiber der Menschen durchscheinend wurden.


      Noch aus weiter Ferne war zu sehen, wie die Knochen von Mea, Dagomar und den anderen als dunkle Schatten durch ihr Fleisch schimmerten.


      Gleichzeitig bebte die Erde, und die Luft über der Entladung begann tosend zu kochen. In einem Durchmesser von zwanzig Königsschritten verbrannte alles zu schwarzer Asche.


      Als die gewaltige Lichtsäule wieder verschwand, war dort, wo der Bann gesprochen worden war, nur noch eine dampfende Grube, aus der dünne Rauchfäden zum Himmel emporstiegen.


      Von keinem der verschwundenen Menschen war auch nur ein Stofffetzen geblieben. Einzig Schwingenschild und Geschmeide ruhten unversehrt auf dem Grund der Kuhle, von nun an nur noch zwei kunstvoll gearbeitete Gegenstände ohne besondere Kräfte.


      So blieb an diesem Tag nichts anderes in der Ebene zurück als ein Heer von bis ins Mark erschütterten Kriegern, denen alles verloren gegangen war, woran sie ein Leben lang geglaubt hatten.

    


    
      

      Auf der Passhöhe


      Am liebsten hätte Rorn die Phaa eigenhändig zurück in die Ebene geprügelt, doch dazu war es zu spät. Der Feind nahte bereits mit großen Schritten. Yako stieß einen wilden Schrei aus, und Grimmschnitter zuckte in seinen Händen.


      Der Kampf begann.


      Ihre durch die Luft wirbelnden Klingen schnitten tief in die anrückende Front. Nun, da sie zu zweit waren, konnte sich niemand 
       mehr in ihren Rücken drängen. Die Iskander mussten paarweise gegen sie vorrücken, und wer nicht starb, weil er auf dem vor Blut schlüpfrigen Boden ausglitt und sich dadurch nicht mehr vor den Hieben der Phaa und des Bannkriegers schützen konnte, unterlag deren überragenden Kampfkünsten.


      Alle Hoffnung der iskandischen Krieger ruhte darauf, dass ihren Gegnern irgendwann die Arme lahm werden müssten, doch die Erschöpfung wollte und wollte sich einfach nicht einstellen. Und so starben die Anstürmenden weiter, sodass der Leichenberg, auf dem Rorn und Yako fochten, immer höher anwuchs.


      Stahl prallte immer wieder auf Stahl. Fleisch und Knochen spalteten sich unter den niedersausenden Schneiden.


      Trotzdem schimpfte Rorn zwischen zwei Schwerthieben: »Du hättest nicht kommen dürfen! Seit der Bann der Sumpfhexe auf mir lastet, bringe ich allen Menschen nur Unglück.«


      »Ich bin kein Mensch«, antwortete Yako leichthin, »ich bin eine Phaa!« Das Lachen, das ihre Worte begleitete, steigerte sich zu einem gellenden Schrei, der die Köpfe mehrerer Angreifer zerplatzen ließ.


      Es war der letzte Kriegsschrei, den Yako je ausstoßen sollte.


      Abrupt brach sie ab und drehte sich zur Seite. Zwischen ihren Brüsten wuchs plötzlich ein Vrell hervor. Fast senkrecht war er auf sie herabgefahren, aus einer Höhe, die kein Mensch zu erklimmen vermochte.


      Nicht nur Rorn sah verblüfft in den Himmel empor, auch die wenigen Iskander, die noch auf den Füßen standen, torkelten entsetzt zurück, als sie sahen, wer oder besser was ihnen da zu Hilfe eilte.


      Fünf Lederhäuter, denen Masken und Handschuhe fehlten – vermutlich, weil ihre Flickenhüllen aus dem Haufen nahe dem Greifenportal stammten. Im Dämmerlicht des anbrechenden Tages war deutlich zu sehen, wie das Geschmeiß vergeblich Gesichtszüge und feine Konturen zu formen versuchte, doch der 
       Zusammenhalt der Käfer reichte aus, um Schwerter und Vrelle zu schwingen.


      Grimmschnitter flackerte heller auf als je zuvor, genährt von all den gefallenen Seelen, die um ihn herum in den Tod übergingen.


      »Kommt her, ihr feigen Hunde!«, brüllte Rorn den Lederhäutern zu, während die Phaa neben ihm zu Boden sackte, und seine Stimme schwankte vor Wut, Trauer und Entsetzen.


      Yakos Mörder, bei denen es sich um die fünf verbliebenen Wechselgänger handeln musste, kamen der Aufforderung umgehend nach. Sie lösten sich aus den steilen Felseinschnitten, über die sie sich genähert hatten, und schwebten zu dem Bannkrieger hinab.


      Sie trugen blutbefleckte Waffen in Händen, die sie irgendwo aufgeklaubt haben mussten.


      Vor und hinter Rorn gingen die Lederhäuter nieder und drangen sofort auf ihn ein. Rorn sprang den ersten beiden entgegen und bedrängte sie mit schnellen, kurzen Hieben, dann wirbelte er herum und fing den Angriff der drei Gegner hinter ihm ab, bevor sie ihm gefährlich werden konnten. Wo er die unheimlichen Gestalten traf, verging das Geschmeiß unter Grimmschnitters magischer Kraft, doch Rorn konnte keinen der fünf lange genug bedrängen, um ihn entscheidend zu schwächen.


      Der Bannkrieger fühlte, wie etwas seine Wange aufriss.


      Wütend hieb er daraufhin in alle Richtungen. Er durchschlug einen wabernden Kopf, der sich sofort wieder neu zusammensetzte, und steckte im Gegenzug einen harten Schlag auf den Rücken ein; ohne den schützenden Ledermantel wäre er blutend zu Boden gestürzt, aber auch so raubten ihm Treffer dieser Art so viel Kraft, dass er sich nicht mehr lange würde aufrecht halten können. Seine Gegner spielten längst mit ihm, um seine Leiden zu verlängern, darum hoffte er nur noch, möglichst viele von ihnen mit ins Verderben zu reißen.


      In einer letzten großen Kraftanstrengung packte er das Schwert mit beiden Händen und riss es in harten Schwüngen Stück für Stück tiefer. Dabei durchtrennte er den vor ihm stehenden 
       Lederhäuter auf Brust-, Bauch- und Wadenhöhe. Knisternd und knackend verging das Gewimmel unter Grimmschnitters Macht.


      Aus den Augenwinkeln sah Rorn eine Schwertklinge auf sich zurasen, wirbelte herum, fing die Klinge mit Grimmschnitter ab, riss das Schwert im nächsten Augenblick nach unten und hieb dem Lederhäuter die Hand ab, mit der er die Waffe umklammert hielt.


      Bevor das Geschmeiß die abgetrennte Rechte neu bilden konnte, fuhr Grimmschnitter wieder hoch, bohrte sich in das Haupt des Lederhäuters, dort, wo das Gesicht hätte sein müssen und wo es sogleich zischte und knackte, dann riss Rorn die Klinge wieder hervor und schlug dem Gegner den schon arg deformierten Kopf von den Schultern.


      Den verbliebenen dreien reichte es nun.


      Gleichzeitig sprangen sie vor und drangen auf Rorn ein. Zwei packten ihn an den Armen, die sie mit brutaler Gewalt auseinanderzerrten, während der dritte zu einem Schwertstich ausholte. In Erwartung des mörderischen Stichs spannte Rorn unwillkürlich die Bauchmuskeln an. Es war ihm egal, dass er nun sterben sollte, er bedauerte nur, dass ihn das Geschmeiß überleben würde.


      Statt glühenden Schmerzes blitzte etwas anderes auf.


      Weit draußen, in der Ebene, stieg eine Lichtsäule zum Himmel, die selbst den Bergpass noch taghell ausleuchtete.


      Die Lederhäuter erstarrten bei diesem Anblick – und sackten gleich darauf leblos zusammen.


      Keuchend stolperte Rorn zurück, immer noch so sehr im Kampfestaumel, dass er wild um sich schlug, obwohl die Klinge bloß noch Luft zerschnitt. Seine instinktive Furcht, dass sich die Lederhäuter noch einmal erheben könnten, erwies sich jedoch als unbegründet. Leblos und starr rieselte es aus den Flickenhüllen hervor. Das Geschmeiß hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich aneinanderzuklammern.


      Rorn blieb stehen und wischte sich über den Mund.


      Neben ihm stöhnte Yako leise auf.


      Wütend sah Rorn auf sein Schwert hinab, als versuchte er, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Und tatsächlich, die blauweißen Entladungen erstarben.


      Mit Tränen in den Augen sank der Bannkrieger neben der Phaa auf die Knie. Sie war schon mehr tot als lebendig und kämpfte doch immer noch gegen das Unvermeidliche an. Ihr Blick suchte den seinen, sie wollte etwas sagen, doch statt Worte drangen nur blutige Blasen über ihre Lippen.


      Rorn strich ihr mit der Hand über die schweißnasse Stirn, die sich schon eiskalt anfühlte.


      Einer spontanen Eingebung folgend, streifte er Yako die Sturmhaube ab.


      »Warum hast du nicht auf mich gehört?«, fragte er traurig, während seine Hand über ihr Stachelhaar strich. »Verstehst du denn immer noch nicht? Mein Bann ist in Wirklichkeit ein Fluch! Wann immer Grimmschnitter seinen Zauber wirkt, müssen Unschuldige dafür sterben!«


      Sie sah ihn an, mit einer Milde im Blick, die ihm das Herz zerriss. Rorn wusste genau, dass sie mehr in ihm sah als nur den Waffenbruder. Er brach den Vrell über der Wunde ab und drückte sie fest an sich. So spürte er, wie Yako ein letztes Mal in seinen Armen erbebte — und dann für immer erstarrte.


      Erst sehr viel später ging ihm auf, dass dies genau der Moment war, in dem der Schmied aus dem Schimmerwald endgültig starb und er zu jenem ruhelosen Streiter wurde, den die Menschen dereinst ehrfürchtig den Bannkrieger nennen sollten.

    


    
      

      Jenseits alles Weltlichen


      Tief in Trance versunken und den Strömen der Urkräfte folgend, erlebte Hatra die Vernichtung der Schattenjade wie einen körperlichen 
       Schlag. Sengende Hitze durchzuckte ihren Geist. Obwohl ihre sterbliche Hülle weit unter ihr lag, fühlte es sich an, als würde ihr jemand den Brustkorb mit dem Jagdmesser ausweiden.


      Rasch versuchte sie ihre Sinne vor dem Feuersturm zu verschließen, da war das Schlimmste auch schon vorüber.


      Der gewaltigen magischen Welle folgte eine Zeitspanne unheimlichen Schweigens, in der alle Ströme zu stocken schienen, nur um gleich darauf schneller und reißender als je zuvor dahinzurasen.


      Das Machtvakuum – es begann sich zu füllen.


      Die Hexe konnte kaum glauben, was da geschah. Die Urkräfte fanden zurück ins Gleichgewicht.


      Fasziniert weitete sie ihre Sinne und stieß bis zu dem unsichtbaren Strudel vor, der über der südlichen Ebene wirbelte. Gedanken- und Ereignisfetzen zogen an ihr vorbei, während sie das ewige Ringen der schöpferischen und zehrenden Seiten des EINEN betrachtete.


      Mitleid stieg in Hatra auf, als ihr klar wurde, was die Jadeträgerin aus ihrem Schuldgefühl heraus getan hatte. Aus der Sicht der Götter war das Schicksal einzelner Menschen nur ein winziger Tropfen im Ozean, und doch hatte Mea mit ihrer Tat alles verändert.


      Die Macht der Schattenjade war auf einen Schlag gebrochen. Das Ungleichgewicht war beendet, und das entzog den zehrenden Wesenheiten, die sich auf so verderbliche Weise im Diesseits festgekrallt hatten, alle Kräfte.


      Die Hexe sah, wie die alten Bahnen der Greifen verödeten und das Geschmeiß, das keine Anbetung mehr erfuhr, zurück in die dunklen Abgründe geschleudert wurde, aus denen es sich erhoben hatte. Weder Götter noch gestaltlose Mächte hatten vorausgesehen, was eine Handvoll Aufrechter — zu der auch Hatra auf ihre Weise gehörte — in dieser Nacht zuwege gebracht hatte.


      Das Volk der Menschen hatte eine zweite Chance erhalten, 
       auch wenn sich die meisten von ihnen darüber nicht im Klaren waren; aus der Ebene vor den Bitterfelsen schlug der Hexe nur Angst und Verzweiflung entgegen.


      Ihrer überlegenen Macht beraubt, rannten die Gardisten kopflos umher, unsicher, ob ihre weltlichen und geistigen Anführer einem feindlichen Zauber anheimgefallen waren oder sich die Götter selbst von ihnen abgewandt hatten. Der Schrecken über die gewaltige, alles verschlingende Lichtsäule war ihnen so tief in die Glieder gefahren, dass an einen geordneten Rückzug nicht einmal zu denken war.


      Totenbleich und am ganzen Körper zitternd, strebten die Männer in alle Richtungen davon. Wie ein verletztes Tier, das sich in seine Höhle verkroch, um seine Wunden zu lecken, flohen sie in ihre heimischen Landstriche, um dort von ihrem Leid und der verheerenden Niederlage zu berichten.


      Das Leben für die Menschen in Baros würde weitergehen, doch es würde härter werden ohne die Bannzauberei des Jadeordens.


      Vor allem, da Thyrm und Nekal nun das Joch der Unterdrückung abschütteln würden.


      Müde zog sich Hatra in ihren Körper zurück.


      Sie war alt, selbst für eine ihres Volkes, doch obwohl sie ihre Gebrechlichkeit selten so stark wie in diesem Augenblick gespürt hatte, gab es etwas, das noch getan werden musste.

    


    
      

      Auf der Passhöhe


      Rorn wusste nicht, wie lange er gekniet hatte, als auf einmal wieder Hufschlag erklang. Die überlebenden Iskander, gegen die sie gekämpft hatten, waren nach dem Anblick der maskenlosen Lederhäuter in Panik geflohen, die Neuankömmlinge hingegen schienen keine übernatürlichen Feinde zu fürchten.


      Als Rorn in die Höhe sah, blickte er in die Gesichter von Alvin und Bornus. Die beiden Iskander sprachen zunächst kein Wort, 
       sondern halfen ihm nur auf die Beine. Danach blickten sie in die Ebene hinaus.


      »Der Krieg ist vorbei«, sagte Alvin nach einer Weile. »Unsere Truppen lösen sich auf, seit die Krieger mit eigenen Augen sahen, dass Aar von der Macht verschlungen wurde, die er selbst beschworen hat. Und wenn ich das, was bei den Greifensteinern vorgeht, richtig deute, sieht es dort nicht anders aus.«


      Bornus interessierte sich weniger für die großen Zusammenhänge. Er sah lieber nach, ob er einen der zahlreichen Iskander in dem Leichenhaufen kannte. »Bei der Rache des Feuersängers! «, rief er aus. »Diesen Kampf hätte ich gern aus der Entfernung mit angesehen!«


      Scheinbar stand ihm keiner der toten Landsleute nahe genug, dass er allzu tiefe Trauer für ihn empfand.


      Rorn hätte das allerdings auch wenig gekümmert. Schweigend legte er seinen Mantel ab und begann große Steine zu sammeln, um sie zu einem Grab für Yako aufzuschichten. Ein Pass wie dieser war der ideale Platz für eine Phaa, zumal sie hier die größte Schlacht ihres Lebens geschlagen hatte.


      Alvin und Bornus halfen ihm nach einer Weile, und Rorn ließ sie gewähren.


      Yakos Stupsnase war gerade unter einem schweren Brocken verschwunden, als ein flatternder, an den Rändern ausgefranst wirkender Schatten über den Steinhaufen fiel. Rorn wusste bereits, wer ihn warf, noch ehe er sich umdrehte und blinzelnd zu den Felskronen aufsah. Außer einer Phaa oder den elenden Lederhäutern gab es nur eine Person, die sich in derart unzugängliche Höhen verirren konnte.


      Hatra, die Hexe!


      Sie stieg nicht zu ihm herab, sondern blieb in sicherer Entfernung, vielleicht weil sie ihm immer noch den würgenden Griff seiner Hände verübelte.


      »Ich habe dich in jener Nacht gewarnt, kleiner Schmied!«, rief sie ohne jeden Triumph in der Stimme. »Aber vielleicht ist es 
       gut, dass du nicht auf mich gehört hast. Der EINE ist besänftigt, denn die Urkräfte sind wieder im Gleichgewicht. Die Städte der Greifen, die sich aus den Trümmern erheben wollten, zerfallen wieder. Tausende von Kriegern, ja, ganze Völker wurden dank deines Kampfes verschont. Leider haben solche Taten stets einen Preis, der gezahlt werden muss. Darum sind Yako und Mea auch nicht umsonst gestorben, das musst du wissen.«


      Sie verstanden die Worte der Alten nur zur Hälfte, bis sie ihnen von dem berichtete, was in der Ebene vorgefallen war. Hatras Stimme geriet plötzlich ins Stocken, doch nach einem Räuspern fuhr sie fort: »Du hast viel Gutes getan, Rorn, aber du darfst nicht erwarten, dass dir jemand in deiner Heimat dafür danken wird. Von nun an müssen die Menschen in Baros wieder gegen die gleichen Plagen kämpfen wie alle anderen.«


      Rorn hatte nichts anderes erwartet, darum erschütterten ihn die Worte der Hexe auch nicht. Schweigend sah er auf die Staubwolken der abziehenden Truppen hinab.


      »Wenn Iskans Ernten in den nächsten Sommern besser ausfallen als in den letzten Jahrzehnten, wird man dort wissen, was du für uns getan hast«, versuchte Alvin ihn aufzumuntern.


      Rorn nickte nur, ohne ihn anzusehen. »Mein Bann«, fragte er laut, »wird er jemals wieder verschwinden? «


      »Nein«, lautete die Antwort der Hexe, deren Worte bereits wie aus weiter Ferne klangen. »Ein solcher Zauber hält bis zum Tode an.«


      Da wusste Rorn, was die Zukunft für ihn bereithielt.


      Ein Leben in Einsamkeit.


      Mit dem seelenfressenden Grimmschnitter als einzigen Gefährten.


      



      ENDE

    

  


  
    

    Feuersänger


    Eine Legende der Gaukler und Spielensleut


    



    Die Ebene von Iskan ist ein raues, unwirtliches Land, in dem ein Reisender nicht viel Gastfreundschaft erwarten kann, da die Einwohner kaum selbst genug zum Leben haben. Einzig die umherziehenden Musikanten werden mit großer, geradezu ehrfurchtsvoller Zuvorkommenheit behandelt, die sie ihrem Schutzpatron, dem Feuersänger, verdanken.


    Nur wenige Menschen kennen den wahren Kern der Legende über den zornigen Barden, der einst grausame Rache an einem Raubgrafen übte. Doch jene, die um die Wahrheit wissen, halten ihr Geheimnis beharrlich für sich.


    Und das aus gutem Grund …


    
      

      1.


      Es war ein langer trockener Sommer gewesen, in dem Regen so selten gewesen war, wie es Lehnsherren mit einem guten Herzen gab. Die Bauern der Ebene zitterten bereits seit Wochen vor den Eintreibern ihrer Grafen, denn die anhaltende Dürre hatte die ohnehin kargen Erträge des Landes zu nichts werden lassen. Doch die Erfahrung lehrte, dass weder Herren noch Kriegsknechte viel Verständnis für das Zusammenspiel von Witterung und Pflanzenwuchs aufbrachten und in der Regel nur an den mühsam erworbenen Früchten der Drei-Felder-Wirtschaft interessiert waren.


      Sinnlose Gewalt war in jenen Zeiten genauso an der Tagesordnung 
       wie die Demut der Landbevölkerung, mit der sie das ihnen auferlegte Los der Unterdrückung hinnahm. Und so harrten sie der Schergen ihrer Grafen, die sie für etwas strafen würden, für das bestenfalls die launischen Götter die Verantwortung trugen.


      Eine Laune ebendieser Götter musste wohl auch Ansgars Wunsch entsprungen sein, bereits vor Sonnenaufgang zum nahe gelegenen See zu wandern, um, den ganzen Morgen im Schatten einer Linde verbringend, mit seiner Laute die Inspiration einer Muse zu suchen.


      Als ihn gegen Mittag der knurrende Magen wieder heimwärts trieb, beschlich ihn bereits von fern die Ahnung, dass etwas vorgefallen sein musste. Irgendetwas Fremdes, Störendes schien sich in die Mittagshitze zu mischen. Eine Spur greifbaren Schreckens, die sich heiß durch die Atemwege presste, um als schwelender Belag in den Lungen weiterzuglimmen.


      Von einer plötzlichen inneren Unruhe getrieben, beschleunigte er seine Schritte, um das letzte Stück des Weges schnell hinter sich zu bringen. Bald trennten ihn nur noch wenige Längen von der Anhöhe, die ihn zu seinem Dorf hinabführte. Noch konnte er, durch die Erdmassen abgeschirmt, die Hütten weder sehen noch etwas von ihren Bewohnern hören, dennoch brandete Panik in ihm hoch.


      Die letzten Schritte taumelte er den Hügel hinauf, von einer völlig widersinnigen, doch dafür umso tieferen Ahnung gepackt, dass in seiner unheiligen Abwesenheit ein Unglück über das Dorf hereingebrochen sein mochte.


      Kaum hatte er die Kuppe der Anhöhe erreicht, die ihn von seinem Flecken Heimat trennte, da hörte er das laute Wehklagen der Menschen, das zuvor wie unter einer bronzenen Glocke versteckt gewesen war.


      Unten auf dem Marktplatz hatte sich die Dorfgemeinschaft um eine Eiche versammelt, in deren durch die Dürre kahl gewordenen Ästen drei seltsam verdrehte Schatten verfangen waren. Obwohl die im grellen Gegenlicht hängenden Formen 
       merkwürdig vertraut wirkten, war etwas an ihnen seltsam falsch, so als hätte irgendjemand oder irgendetwas eine bekannte Silhouette mit aller Gewalt gepackt, auseinandergerissen, durcheinandergewirbelt und an den falschen Stellen wieder zusammengefügt.


      Als Ansgar endlich erkannte, um was es sich bei diesen seltsamen Baumfrüchten handelte, die bereits von einer Schar gieriger Raben angeflogen wurden, durchfuhr ihn nur ein Gedanke: Vater! Bitte lasst Vater nicht darunter sein, ihr Götter!


      Ein Aufschrei entrang sich seiner Brust, erstarb jedoch, bevor er ihm über die Lippen kam. Obwohl ihm heiße Tränen die Sicht nahmen, eilte Ansgar in halsbrecherischem Tempo den Hang hinunter, um sich über etwas Gewissheit zu verschaffen, von dem er mit aller Verzweiflung hoffte, dass es nicht zutreffen möge. Mit fliehenden Schritten näherte er sich dem Baum und prallte auf die darum versammelte Mauer aus trauernden Menschen, in die er rücksichtslos eintauchte.


      Die Schulter voran, drängte er jeden brutal zur Seite, der ihm im Wege stand. Rücksichtslos machte er von Ellenbogen und Fäusten Gebrauch, teilte unzählige Stöße und Knüffe aus und steckte mindestens ebenso viele Nackenschläge von erbosten Umstehenden ein. Schließlich kämpfte er sich, die um ihn herum ausgestoßenen Flüche ignorierend, ganz nach vorn.


      Der sich ihm dort bietende Anblick traf ihn erneut wie ein Schlag mit dem Schmiedehammer. Aus der Nähe betrachtet, glichen die Leichen jenen Strohpuppen, die sie zum Winterende auf den Feldern verbrannten, um die bösen Geister der dunklen Jahreszeit zu vertreiben. Doch die grotesk verdrehten Formen, die sich dort über ihm im Baum befanden, trugen keine verzerrten Dämonenmasken, sondern bekannte Gesichter. Ihre Körper bestanden nicht aus trockenen Halmen, nein, es waren menschliche Knochen, die man gebrochen hatte, sodass die Gestalten dort im Baum wie vom Sturm misshandelte Vogelscheuchen wirkten.


      Obwohl die Gesichter vom Todesschmerz verzerrt waren, erkannte Ansgar den Dorfschulzen wieder sowie zwei Bauern, denen die Dürre besonders übel mitgespielt hatte, da ihre an den Feldern gelegenen Bäche ausgetrocknet waren. Trotz des Grauens über ihm verspürte Ansgar ein beschämendes Gefühl der Erleichterung, als er erkannte, dass seine Familie offensichtlich verschont geblieben war.


      Hastig sah er sich nach seinen Eltern um, und plötzlich tauchte sein Vater aus der Menge vor ihm auf. Erfreut wollte der Junge ihn in die Arme schließen, da verabreichte dieser ihm eine kräftige Ohrfeige. Erschrocken wich Ansgar zurück. Weniger weil ihn der körperliche Schmerz verletzte – den war er von seinem Vater gewohnt –, sondern weil ihn dessen Zorn angesichts der Situation überraschte.


      »Aber … was ist denn …? Warum schlägst du mich?«


      Einen Moment sah es so aus, als wollte sein Vater erneut ausholen, doch dann hielt er inne, und es brach bitter aus ihm hervor: »Dich hätten sie mitnehmen sollen und nicht deinen Bruder! Er hat mir wenigstens immer bei der Feldarbeit geholfen und nicht seine Zeit mit Träumereien vertrödelt. Nun bin ich ganz allein und werde im nächsten Jahr sicherlich ebenso als Warnung für die anderen am Baum enden. Du bist dir ja zu fein, mir auf dem Feld zu helfen.«


      Tränen schossen Ansgar in die Augen, denn die Worte seines Vaters trafen ihn härter als alle Schläge, die er je von ihm erhalten hatte. Natürlich war es nichts Neues für ihn, dass die Eltern seinen Bruder Thiese vorzogen, weil dieser stets die ihm aufgetragenen Aufgaben widerspruchslos erfüllte, egal, wie sinnlos manche der Arbeiten auch waren. Doch die in aller Öffentlichkeit erhobenen Anschuldigungen des Vaters waren einfach ungerecht. Ansgar hatte immer, wenn auch widerwillig, seinen Teil der Feldarbeit getan. Wenn in diesem Jahr nicht genug Ernte eingefahren wurde, so lag dies am fehlenden Regen und nicht daran, dass er lieber auf der Laute spielte, statt mit wehenden 
       Tüchern über den Acker zu laufen, um hungrige Raben zu vertreiben, die nach dem ohnehin vertrockneten Saatgut gruben.


      Obwohl viele der umstehenden Dorfbewohner ihn ebenfalls für einen Taugenichts hielten, ergriffen einige auch für ihn Partei, um ihn vor den ungerechten und verletzenden Worten in Schutz zu nehmen. Sein aufgebrachter Vater ließ sich jedoch nicht beruhigen, im Gegenteil. Wie immer, wenn man nicht seiner Meinung war, steigerte er sich in einen Wutanfall, bis er schließlich fast mit seinem Nachbarn Eger aneinandergeriet, der ihm vorhielt, er solle gefälligst glücklich sein, dass ihm noch ein Sohn verblieben war.


      Die Auseinandersetzung ging an dem vor sich hinstarrenden Ansgar vorbei, trotzdem erfuhr er bei diesem Streitgespräch, was am Morgen vorgefallen war. Die Schergen des Lehnsherrn waren ohne Vorwarnung in das Dorf eingedrungen und hatten alles Essbare geplündert, dessen sie habhaft werden konnten. Die Brutalität, mit der sie dabei vorgingen, ließ darauf schließen, dass sie längst wussten, dass ihre überzogenen Abgabenforderungen nicht zu erfüllen waren. Trotzdem wurden die Bauern beschuldigt, dass sie die Ernte versteckt hielten, um sich so vor der jährlichen Steuer zu drücken.


      Daraufhin hatten die Landsknechte den Schulzen und die beiden ärmsten Bauern ausgepeitscht und sie gerädert und sie als abschreckendes Beispiel in die Eiche am Marktplatz gehängt, und unter dem Wehgeschrei der Mütter waren anschließend die wehrfähigen Jungen des Dorfes ins Heer des Grafen verschleppt worden, um die Schulden ihrer Angehörigen zu begleichen.


      Seit der Mittagszeit war auch der letzte der drei Sterbenden verstummt, doch bisher hatte niemand gewagt, ihre Leichen aus dem Baum zu holen.


      Die bizarren Früchte der Eiche waren indessen der hungernden Vogelwelt nicht verborgen geblieben. In Erwartung einer seltenen Speisung zogen dunkle Scharen von Raben, Krähen und anderem aasfressenden Vogelvieh heran, die sich über dem 
       Marktplatz in so dichten Wolken zusammenzogen, dass sich die Sonne zu verfinstern schien. Während unter ihnen das Gewitter der streitenden Menge anschwoll, ließen sich die mutigsten der schwarz Gefiederten bereits auf den Ästen nieder und wurden nur noch vereinzelt durch Steinwürfe wieder vertrieben.


      Ansgar verspürte keine Lust, sie bei ihrem Festmahl zu beobachten. Er wollte auch nicht weiter dem Gejammer und Gebrüll lauschen, in dem sich die Hilflosigkeit der Umstehenden äußerte. So wandte er sich einfach ab und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, unbemerkt aus dem Dorf.


      Nur seine Laute nahm er mit.

    


    
      

      2.


      Vier Tage und vier Nächte wanderte er, um zur Burg des Raubgrafen zu gelangen. Er lebte von Wurzeln und Beeren, die er im Wald fand, und von dem wenigen, das er bei einigen Reisenden erbettelte.


      Am Morgen des fünften Tages stand er schließlich vor dem Burgtor, hinter dem Bruder und Freunde gefangen gehalten wurden. Er hatte sich abends zuvor notdürftig an einem Tümpel gereinigt, was sich aber als überflüssig erwies, da noch weit heruntergekommeneren Gestalten der Eintritt gewährt wurde.


      Ansgar war das erste Mal im Leben so fern der Heimat. Weiter als bis zum großen Markt in Gorasch, zwei Dörfer den Fluss hinauf, war er nie gekommen. Trotz des Aufruhrs, der in seinem Inneren wühlte, konnte er ein kleines Gefühl der Enttäuschung nicht verbergen. Er hatte sich die Burg des Lehnsherrn stets als steinernes Bollwerk auf einem mächtigen Felsen vorgestellt, mit goldenen Dächern und einen mit hellem Marmor von der Weißen Küste gepflasterten Hof.


      Doch in Wirklichkeit lag die Festung – als mehr konnte man 
       diese Wehranlage wohl nicht bezeichnen – in einer Ebene und war hauptsächlich aus Holz und Lehm, und statt erhabenen Mauerwerks gab es nur ein hüfthohes Fundament mit einer doppelten Palisadenreihe. Der um die Festungsmauern gezogene Graben war nicht einmal mit Wasser gefüllt, sondern nur mit angespitzten Pflöcken gespickt, und statt einer Zugbrücke gab es lediglich einen festen Übergang, der von einem mäßig interessierten Posten bewacht wurde.


      Ansgar, der das Heim des Grafen nur aus den Erzählungen einiger Troubadoure kannte, wurde auf diese Weise zum ersten Mal mit der dichterischen Freiheit der Musikanten konfrontiert, denn die übers Land ziehenden Sänger entfernten sich bei der Ausschmückung ihrer Strophen oft weit von der Wirklichkeit.


      Obwohl auch der Innenhof nicht so imposant war, wie er es erwartet hatte, schob sich Ansgar mit großen Augen durch die vor ihm drängende Menge. Denn trotz der ersten Ernüchterung war diese Burg das weitaus größte Bauwerk, das er je gesehen hatte und das er je sehen sollte.


      Der größte Teil der Unterkünfte und Scheunen war in der traditionellen Holz- und Lehmbauweise erstellt, nur der Burgfried des Grafen war bis zum ersten Stock aus Feldsteinen gemauert. Dieser imposante Turm überragte den Verteidigungswall um das Dreifache und bildete den Mittelpunkt der Festung, sodass er von allen im Hof befindlichen Gebäuden am weitesten von äußeren Angriffen entfernt war. Die oberen Stockwerke bestanden aus massivem Eichenholz, im Dachstuhl befand sich ein wilder Taubenschlag.


      Neben dem Turm drängte sich ein langes Gebäude, das den Speisesaal beherbergte. Vor der offenen Küchentür hatten sich einige Gaukler und Bänkelsänger versammelt, die dem Koch, in der Hoffnung auf eine warme Mahlzeit, ein Ständchen gaben. Erst da fiel Ansgar auf, wie viel fahrendes Volk sich im Hof versammelt hatte, und ihm wurde klar, dass sein unbehelligter Eintritt nur der mitgeführten Laute zu verdanken war.


      Festen Schrittes steuerte er auf die anderen Bänkelsänger zu, in der berechtigten Vermutung, dort am wenigsten aufzufallen. Er fand unter den freundlichen Musikanten schnell Anschluss und erfuhr von ihnen, dass wegen der erfolgreichen Arbeit der Steuereintreiber für den Abend ein großes Festmahl geplant war. Deshalb hatten sich von nah und fern alle Bettler, Gaukler und Musikanten eingefunden, um in diesem für sie sonst so kargen und lebensfeindlichen Landstrich endlich einmal satt zu essen zu erhalten.


      Ansgar verschwieg seine wahren Absichten für den Abend und gab vor, aus dem gleichen Grund gekommen zu sein. So spielte er den Nachmittag über mit den anderen und musste dabei zu seinem Schrecken feststellen, dass er nicht nur der mit Abstand jüngste, sondern auch schlechteste Virtuose war.


      Seine Kollegen bescheinigten ihm jedoch großes Talent und zeigten ihm den einen oder anderen Kniff, sodass er an diesem Nachmittag mehr lernte als sonst in einem ganzen Jahr des Selbststudiums.

    


    
      

      3.


      Die Zeit bis zum Abend verging im Kreise der neuen Freunde wie im Fluge, und als das Knurren der leeren Mägen ihr Spiel zu übertönen drohte, wurde der Speisesaal endlich für das gemeine Volk freigegeben. Ihre Plätze befanden sich natürlich bei den Knechten und Mägden am Ende der Tafel, doch da es den Grafen nach Unterhaltung dürstete, wurden die Minnesänger einzeln nach vorn gerufen.


      Nachdem der Erste geendet hatte, drängte sich Ansgar frech vor, was ihm einige erboste Zurufe der anderen Barden einbrachte, doch das war ihm egal. Er hatte weit mehr vor, als nur den Grafen zu unterhalten. Er wollte zeigen, dass ein Musikant 
       genauso wertvoll sein konnte wie ein guter Knecht auf dem Felde; dass die Lyrik eines Poeten so mächtig war wie das Schwert eines Kriegers. Ja, er wollte hier und jetzt seinem Vater und allen anderen beweisen, dass er weder ein Träumer noch ein Spinner und vor allem kein Nichtsnutz war. Er war fest entschlossen, die Kinder seines Dorfes mit der Kraft seines Gesanges zurückzubringen.


      Während der vergangenen vier Tage hatte er an einem Text gefeilt, der den Grafen so rühren sollte, dass er die Gefangenen einfach freilassen musste.


      Nachdem sich der Tumult auf den hinteren Plätzen gelegt hatte, wurde es still im Saal. Die Mehrheit der Gäste, die noch nicht betrunken war, schien zu ahnen, dass sich da weit mehr abspielte als nur der Versuch eines Jungspunds, sich in den Mittelpunkt zu stellen. Gespannt warteten sie, mit welcher Darbietung er sein ungebührliches Betragen rechtfertigen wollte. Selbst der Graf, der sich zuvor nur mit seinem Essen beschäftigt hatte, schaute gespannt auf.


      Ansgar stellte sich vor die Tafel der Adligen, räusperte seine belegte Kehle frei und begann zu singen, bevor ihm die weichen Knie den Rückzug befahlen. Mit anfangs zittriger, doch dann immer festerer Stimme begann er das Lied von den verlorenen Söhnen, die eines Tages aus ihren Häusern entführt wurden. Er sang von den Leiden der Mütter und Väter, von dem Unglück, das damit über das Dorf hereinbrach, und dem Großmut eines Grafen, der nötig war, um dieser Geschichte ein gutes Ende zu geben.


      Als er seinen Gesang beendet hatte, war es so still im Saal geworden, dass man eine Feder hätte fallen hören. Erwartungsvoll sah Ansgar den Lehnsherrn an, der ihn mit so weit offenem Mund anstarrte, dass ihm die Fleischbrocken fast wieder herausfielen.


      Der Musikant wollte gerade zu der Bitte ansetzen, doch dem Beispiel aus dem Lied zu folgen und seine Freunde freizulassen, als der Monarch seinen Mundinhalt ausspie und zu brüllen begann: 
       »Noch nie in meinem Leben habe ich ein so unverschämtes Lied vernommen – und dazu auch noch schlecht gespielt! Brecht diesem Lumpen den Arm, damit er meine Ohren nie wieder mit seinem Geplärre beleidigt!«


      Ehe Ansgar sich’s versah, hatten ihn die Wachen bereits gepackt und zum Tisch des Grafen gezerrt. Zuerst wurde ihm unter dem Gelächter der versammelten Menge die eigene Laute auf dem Kopf zerschlagen, danach zwängte man ihn auf die Knie und riss seinen rechten Arm auf die eichene Tafel. Verzweifelt versuchte er sich dem Griff der Wächter zu entziehen, doch eine Übermacht von Händen presste ihn nach unten und nagelte ihn auf die Tischplatte.


      Der Saal hatte sich in einen Hexenkessel verwandelt. Gelächter und fröhliches Gejohle drangen wild durcheinander, und als schließlich ein Knecht mit einem riesigen Holzprügel auftauchte, brach die Menge in stürmischen Applaus aus.


      Für Ansgar fiel eine Welt zusammen. Er hatte angenommen, dass man ihn für seinen Mut und die Treue zu seinen Freunden bewundern würde, doch stattdessen behandelten sie ihn wie einen Dummkopf, der an seinem Schicksal selbst schuld war. Angst und Scham lähmten seine jungen Glieder, und er dachte, dass der Spott, der über ihm zusammenbrach, die größte Pein auf der ganzen Welt sein müsste.


      Bis sie ihm den rechten Arm mit dem Eichenknüppel zertrümmerten. Da wusste er, dass es noch etwas Schlimmeres gab, als verhöhnt zu werden.

    


    
      

      4.


      Die Wachen zerrten ihn über den Hof und warfen ihn in einen feuchten Keller, in dem er die ganze Nacht wimmernd in einer Ecke hockte. Obwohl ihn die Schmerzen fast um den Verstand 
       brachten, verfiel er im Morgengrauen schließlich in einen unruhigen Dämmerzustand, aus dem er erst wieder gerissen wurde, als die Mittagssonne durch das vergitterte Kellerfenster fiel.


      Verwirrt starrte er zu der offenen Kerkertür, durch die eine ganze Horde von Musikanten drängte, vorneweg Wies und Heier, zwei Veteranen im Geschäft mit der Laute, die sich am Vortage ein wenig seiner angenommen hatten. Im Hintergrund sah er das ängstliche Gesicht eines Wächters, der sich offensichtlich gerade fragte, ob man ihn mit genügend Silberstücken bestochen hatte, um diesen lärmenden Mob bei dem Gefangenen einzulassen.


      Seinen gebrochenen Arm völlig missachtend, wurde Ansgar von seinen vermeintlichen Standeskollegen dicht umringt, freundlich geknufft, auf die Schulter geschlagen und auch sonst aufs Herzlichste durchgeschüttelt. Erst als ihm einige unterdrückte Schmerzenslaute über die Lippen drangen, ließen sie etwas von ihm ab.


      Sogar seine zerbrochene Laute hatten sie notdürftig geflickt und ihm mitgebracht. Überwältigt davon, quollen Ansgar Tränen der Rührung aus den leergeweinten Augenwinkeln.


      Während er sich verlegen schnäuzte, ergriff Wies das Wort und übertönte das unverständliche Stimmengewirr der aufgeregten Barden. »Du hast das Feuer eines echten Bänkelsängers in dir, tapferer kleiner Kerl. Wir sind alle stolz auf dich und bewundern den Mut, mit dem du für deine Freunde eingestanden bist. Da soll es noch einmal einer wagen zu behaupten, in uns Dichtern würde nicht das Herz eines Kriegers schlagen!«


      Während die anderen, offensichtlich noch unter der Einwirkung des bis in die frühen Morgenstunden genossenen Weins, in beifälliges Gemurmel verfielen, dachte der recht nüchtern wirkende Wies eher praktisch. Er legte Ansgars misshandelten Arm frei, bestrich ihn mit einem stinkenden Kräuterextrakt und schiente ihn anschließend mit zwei mitgebrachten Holzlatten und einem langen Stoffstreifen.


      Jedes Mal, wenn Ansgar bei dieser Behandlung aufstöhnte, setzte ihm die versammelte Sängerschaft einen Weinschlauch an die Lippen. Da er keine geistigen Getränke gewöhnt war, trat schnell die berauschende Wirkung ein, und hätte der Wächter diesem Treiben nicht schließlich ein Ende gemacht, indem er die Schreihälse an die Luft setzte, wäre zu den übrigen Schmerzen wohl auch noch ein kräftiger Kater gekommen.


      Nur Wies blieb bei ihm, um seinen Arm weiterhin zu versorgen.


      Von ihm erfuhr Ansgar schließlich auch, was sich in der vergangenen Nacht nach seinem unrühmlichen Abgang weiter zugetragen hatte. Trotz des tobenden Gelächters hatten viele der Gäste eine heimliche Bewunderung für seinen Mut empfunden, sich ganz allein dem allseits gefürchteten Grafen entgegenzustellen, auch wenn sich alle denken konnten, dass es eher Ansgars Naivität und Unerfahrenheit waren, die ihn zu dieser Tat veranlasst hatten.


      Beim ersten Hahnenschrei waren die anwesenden Musikanten dann – betrunken, wie sie waren – feierlich übereingekommen, ihren Nachwuchs bei seinem Anliegen zu unterstützen. Angesichts der Tatsache, dass Gaukler und Musikanten in Iskan kein hohes Ansehen bei der Bevölkerung genossen, waren sie der Meinung, dass Ansgar ihrem Stand Ehre gemacht hatte.


      Wies verhehlte nicht, dass viele der Schwurleistenden ihren Entschluss sicherlich bereuen würden, sobald sie wieder nüchtern waren, aber er zweifelte daran, dass auch nur einer von ihnen wortbrüchig werden würde. Das fahrende Volk hielt stets zusammen, und ein falscher Eid war ein schlimmes Vergehen gegen ihren Ehrencodex.


      Während Wies ihm alles in beiläufigem Tonfall berichtete, wurde Ansgar klar, dass der alte Barde, dessen geschliffene Sätze jeden trägen Trauersack mitreißen konnten, nicht unerheblich zu dieser hilfsbereiten Stimmung beigetragen hatte. Ansgar dankte ihm im Stillen dafür, und Wies verstand ihn ohne viel Worte.

      


    
      

      5.


      Die nächsten Tage verbrachte Ansgar am Gitter des Kerkerfensters, das in Bodenhöhe des Hofes eingelassen war und einen Blick über den gesamten Platz und den Burgfried des Grafen gewährte. Wenn der Gefangene nicht gerade finsteren Rachegedanken nachhing, fütterte er die Tauben am Fenster mit den Krumen des verschimmelten Brotes, das man ihm morgens, mittags und abends zur Wassersuppe reichte.


      Ab und an sah einer der Barden bei ihm vorbei, unterhielt sich mit ihm durchs Gitter und machte ihm Mut. Wies ließ sich meist erst gegen Abend sehen, da er sich bemühte, den Aufenthaltsort von Thiese und den anderen ausfindig zu machen. Sie alle waren überzeugt, dass die Wachen Ansgar freilassen würden, sobald die Wut des Grafen verraucht und der Vorfall in Vergessenheit geraten war. Vermutlich konnte sich der Herrscher bereits nicht mehr an ihn erinnern, denn seit Beginn der Feierlichkeiten war er einem ununterbrochenen Weinrausch erlegen.


      Am vierten Abend erschien Wies in Begleitung von Thiese, der ebenso abgemagert wie Ansgar wirkte. Mit Tränen in den Augen saßen sich die beiden ungleichen Brüder gegenüber. Sie hatten sich nie recht verstanden, doch die Not führte sie zusammen, und so fühlten sie sich einander so nahe wie selten zuvor.


      Ansgar erfuhr, dass die gepressten Rekruten in einem nicht weit entfernten Zeltlager untergebracht waren. Sie wurden dort des Nachts kaum bewacht, denn die Drohung, an ihren Eltern Rache zu nehmen, hinderte sie an der Flucht.


      Ansgar versprach, einen Weg zu finden, sie dort herauszuholen, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wie er dies bewerkstelligen sollte. Thiese, der sich über diesen Umstand im Klaren war, bedankte sich gerührt und baute seine ganze Hoffnung auf das Versprechen des Bruders, denn die Not macht gläubig.


      Auf der Suche nach einer Möglichkeit, die gefangenen Jungen zu befreien, verbündeten sich die Barden mit den traditionell obrigkeitsuntreuen Gauklern, die noch so manche Rechnung mit dem Grafen und seinen brutalen Landsknechten offen hatten.


      Ansgar hing indessen seinen eigenen Gedanken nach. Ihm war mittlerweile klar geworden, dass er seinen verletzten Arm nie wieder richtig würde gebrauchen können, weder zum Spielen der Laute noch um auf dem Felde wirkungsvoll mitzuhelfen. Ein junger Kerl, auf ewig zum Krüppel geschlagen und der Mildtätigkeit seines hartherzigen Vaters ausgeliefert. Wenn Verwünschungen töten könnten, wäre der Urheber seiner Behinderung wohl augenblicklich vom Blitz erschlagen worden.


      Da aber Flüche allein nicht halfen, grübelte Ansgar verzweifelt über andere Möglichkeiten nach, wie er seine Freunde straflos ins Dorf zurückführen, sich selbst eine sinnvolle Zukunft aufbauen und sie obendrein auch noch am Lehnsherrn rächen konnte.


      Sosehr er jedoch sein Hirn zermarterte, ihm fiel nichts ein, womit er auch nur eine dieser Aufgaben bewältigen konnte.


      



      Nach Tagen sinnlosen Zechgelages, in dem mancher Rock dem brutalen Griff des Raubgrafen ausgeliefert war, ließ sich der Burgherr wieder des Öfteren verkatert auf dem Hof sehen. Auf Anraten der Wachen verschwand Ansgar in diesen Momenten von dem Kellerfenster, um den Herrscher nicht unnötig auf sich aufmerksam zu machen.


      Bei einer dieser Gelegenheiten, als der Tyrann sich seinen Weg durch die den Platz bevölkernden Tauben bahnte, um in seinen Burgfried zurückzuwanken, kam Ansgar eine Idee.


      Erst konnte er es selbst kaum fassen, was da in seinem Kopf heranreifte, doch dann rannte er aufgeregt in seinem Verlies umher, um die vielen Gedanken, die plötzlich auf ihn einstürzten, zu ordnen. Innerhalb kurzer Zeit nahm sein Plan Formen an, und als er abends Wies davon berichtete, hatte er auf dessen Einwände bereits die passenden Antworten.


      Als der erfahrene Barde schließlich die Tragweite von Ansgars Gedanken erkannte, welche die Macht der Legendenbildung einschlossen, war er begeistert. Umgehend besorgte Wies den Leinensack, den der Gefangene für seine Vorbereitungen benötigte. Anschließend weihte er die anderen Barden ein und auch Selina, eine Gauklerin, die in den vergangenen Tagen unter der Lüsternheit des Grafen zu leiden gehabt hatte und deshalb ebenfalls auf Rache sann.


      Einige Tage später waren die bestochenen Wachen endlich überzeugt, dass Ansgar beim Raubgrafen in Vergessenheit geraten war. In den frühen Morgenstunden ließen sie ihn gehen.


      Er floh geradezu aus der Burg, nur seine geflickte Laute und einen sich seltsam windenden Leinensack, aus dem ein gepresstes Gurren drang, unter die Arme geklemmt. Doch sein Weg führte ihn nur bis zu einem nahen Waldhain, in dem er sich keuchend niederließ.


      Kurze Zeit später gesellte sich Wies zu ihm, ebenfalls einen hüpfenden Sack auf dem Rücken, der ein ebenso unheimliches Eigenleben zu haben schien.


      Gemeinsam begannen sie die Vorbereitungen für die Nacht. Als es dämmerte, stießen weitere Musikanten zu ihnen. Sie alle hatten in den letzten Tagen vorgegeben, nach den Festtagen wieder in die Ferne zu ziehen, auf der Suche nach einer anderen großzügigen Seele, die sie freihalten würde.


      In Wirklichkeit hatten sie sich jedoch in der Nähe versteckt gehalten, um nun mit Ansgar und Wies zur Tat zu schreiten.


      



      Bei Anbruch der Nacht schlichen die Spielleute zurück zur Burg und versteckten sich in der Nähe eines Eckwachturms. Während sich einige der Verbündeten davonstahlen, um die Dorfjugend bei ihrer Flucht aus dem Lager der Landsknechte zu unterstützen, holten andere die ersten Tauben aus den Leinensäcken.


      Ansgar baute sich indes vor dem verschlossenen Burgtor auf und verlangte lauthals nach den Wachen. Es dauerte einige Zeit, 
       bis diese sich mit Fackeln in der Hand über den Wehrgang beugten, um die Ursache der nächtlichen Störung zu erforschen.


      Da sie einen Hinterhalt befürchteten, waren sie bemüht, so wenig wie möglich von ihren Leibern oberhalb der Palisade zu präsentieren. Damit sie trotzdem sahen, mit wem sie es zu tun hatten, warfen sie schließlich zwei brennende Fackeln in den trockenen Burggraben, um die Umgebung des Tors zu erhellen.


      Ansgar wartete, bis sie ihn zweifelsfrei erkannten, dann zog er sich aus dem flackernden Lichtkreis zurück, denn die Dunkelheit schien ihm der beste Schutz vor einem Pfeil.


      Noch bevor sich die Wachen von ihrer Überraschung über sein erneutes freches Auftauchen erholen konnten, begann Ansgar mit einem finsteren Rachelied, in dem er die Mächte der Unterwelt anrief, damit sie ihm bei seinem feurigen Feldzug zur Seite standen. Seine vor Wut verzerrte Stimme glich der eines Dämons, die Töne, die er mit der gelähmten Hand auf der Laute hervorrief, erinnerten an das Kreischen mordgieriger Hexen.


      Die abergläubischen Wachen gerieten spätestens in Panik, als Wies und seine Kumpane den an die Krallen der Burgtauben gebundenen Zunder in Brand steckten. Jene Tiere, die sie tags zuvor gefangen und in Leinensäcke gesteckt hatten, wurden zusammen mit ihrer lodernden Last in die Luft geworfen, wo sie kreischend vor Schmerz mit angesengtem Federkleid in die Höhe stiegen, um instinktiv den Schutz des heimatlichen Schlags anzusteuern. Für die Wachen jedoch, die unter dem Bann von Ansgars fluchbeladenem Lied standen, sah es so aus, als würde die Unterwelt selbst die schreienden Flammen ausspeien, die im hohen Bogen auf den Burgfried des Grafen zuschossen.


      »Hexenfeuer!«, brüllte der abergläubischste von ihnen, und sofort fielen alle anderen mit ein in sein panisches Geschrei.


      »HEXENFEUER!!!«, gellte es so laut durch die Nacht, dass ein jeder, außer dem volltrunkenen Raubgrafen, davon geweckt wurde.


      »IRRLICHTER!!!«, brüllten andere Wachen, die entsetzt aus 
       dem Burgfried flohen. »Alles raus aus den Häusern, das Hexenfeuer brennt alles nieder!!!«


      Unter Ansgars anschwellendem schauerlichem Gesang stiegen immer mehr der flammenden Geschosse auf, die unter markerschütterndem Kreischen über die Burgmauern hinwegjagten und auf den Burgfried zuhielten. Einige der verbrennenden Tiere stießen sofort in das Innere des Dachstuhls, wo ihre sterbenden Leiber das ausgelegte Stroh des Taubenschlags entzündeten. Das sich ausbreitende Feuer fand dabei rasch Nahrung in dem durch die lange Trockenzeit ausgedörrten Reisigdach, und auch die halb verfallenen Eichenbohlen boten keinen großen Widerstand.


      Andere der lebenden Fackeln umkreisten den Turm einige Male auf der Suche nach dem Einflugloch, sodass sie den in Iskan allseits gefürchteten Irrlichtern glichen. Zwei von ihnen gerieten dabei sogar in das weit geöffnete Fenster des Grafen, wo eine sogleich die Leinenvorhänge entflammte, während die andere auf das zerwühlte Bett des Tyrannen stürzte und dabei die Strohmatratze in Brand setzte.


      Der volltrunkene Schläfer erwachte erst, als die prasselnden Flammen an seinem Bart nagten. Entsetzt sprang er auf und stolperte zur Schlafzimmertür, um, wie seine untreuen Wachen vor ihm, ins Freie zu gelangen. Zu seinem Schrecken stellte er jedoch fest, dass die schwere Eichentür von außen verschlossen war.


      Hätte er nur einen Gedanken an das Gauklermädchen verschwendet, das er zum wiederholten Male gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein, ihm wäre vielleicht der Gedanke gekommen, dass er das Opfer eines wohldurchdachten Mordkomplotts war.


      Da der Graf jedoch wie immer nur an sich selbst dachte, stürzte er lediglich ans Fenster, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Mittlerweile stand das ganze Zimmer in Flammen, und die Hitze wurde unerträglich.


      Mit angebranntem Bart lehnte er sich aus dem Fenster und brüllte voller Panik: »So helft mir doch, ihr Narren! Euer Herr ist in Not!«


      Doch statt in den brennenden Turm zu eilen, um den Fürsten zu retten, starrte das Volk ängstlich auf die über sie hinwegsirrenden flammenden Grüße, die ihnen der dämonische Sänger vor der Burg sandte.


      Fluchend rannte der Graf zurück zur Zimmertür, an der er erneut erfolglos rüttelte. Sosehr er auch mit dem Fuß gegen den Türrahmen stieß und sich mit aller Kraft und dem gesamten Körpergewicht nach hinten stemmte, fluchend an dem Türring zerrte, riss und zog — der von außen vorgelegte Balken erlaubte es der Tür nicht, sich auch nur einen Spaltbreit zu öffnen.


      Die Einrichtung des Schlafgemachs brannte mittlerweile lichterloh, während sich zu seinen Füßen Risse im Lehmboden bildeten. Die hell aufschlagenden Flammen versengten ihm Haare und Augenlider, und die aufgeheizte Haut seiner Wangen schlug erste Blasen. Über ihm stand das knarrende Gebälk der Holzdecke in Brand und sandte einen stetigen Glutregen in die Tiefe.


      Voller Verzweiflung zerrte der Graf weiter an dem glühenden Türring. Er ignorierte seine verkohlenden Hände, bis er endlich begriff, dass nicht nur sein Zimmer, sondern das gesamte Obergeschoss zur brennenden Falle geworden war. Hustend wankte er zurück zum Fenster. Lieber wollte er sich in die Tiefe stürzen, als wie ein gefangenes Tier in seinem Bau zu verenden.


      Er kam nur wenige Schritte weit, dann begrub ihn die herabstürzende Zimmerdecke wie ein Scheiterhaufen.


      



      Als der Todesschrei des Lehnsherrn durch die gespenstisch erleuchtete Nacht gellte, verharrte das Volk im Hof wie erstarrt. Nur einige Besonnene fuhren fort, jene Flammennester zu löschen, die sich durch Funkenflug auf den umliegenden Gebäuden gebildet hatten. Niemand kam auf die Idee, mit ein paar Bewaffneten den Schuldigen dieser Katastrophe festzusetzen.


      Ansgar, der das lautstarke Ende seines Gegners ebenfalls vernommen hatte, stellte seinen Gesang ein. Er rief den über ihm wie erstarrt stehenden Wachen noch einige Warnungen zu, die sie oder andere Landsknechte davon abhalten sollten, ihm zu folgen oder sich erneut an den Menschen seines Dorfes zu vergreifen, dann zog er sich mit den unerkannt gebliebenen Freunden im Schutze der Nacht zurück.


      Als sie den Waldhain erreichten, warteten dort bereits Thiese und die anderen gepressten Rekruten, die man aus verschiedenen Dörfern zusammengetrieben hatte. Ihre Flucht war reibungslos verlaufen, da ihre Wachen beim Anblick der Irrlichter und des brennenden Turms die Flucht ergriffen hatten. Die versammelte Schar fiel sich glücklich in die Arme, den Göttern dankend, der Gefangenschaft so glücklich entronnen zu sein.


      Doch die Not der Stunde verbat große Feierlichkeiten, und so machten sich die Jungen noch in derselben Nacht auf den Weg zurück in ihre Dörfer. Sie wanderten bei Nacht und schliefen am Tage, um möglichen Häschern des toten Lehnsherrn zu entgehen. Auch als sie zurück in ihren Gemeinden waren, versteckten sich viele von ihnen, manche gar den ganzen Winter lang. Sie konnten nicht glauben, dass es nach jener Brandnacht niemand wagen würde, sie zu suchen.


      Ansgar und Thiese begaben sich ebenfalls auf den Heimweg, während sich die versammelte Sängerschaft in alle Winde zerstreute, ein jeder von ihnen das Lied vom Feuersänger auf den Lippen, der mit der Macht seiner gewaltigen Stimme die Flammen vom Himmel sandte, um dem Tyrannen den lodernden Tod zu bringen.


      



      Natürlich schmückten die Barden nach alter Sitte die Handlung ein wenig aus, und so wurde aus dem hölzernen Burgfried eine steinerne Trutzburg, deren Turmspitzen bis in den schwarzen Himmel reichten. Ansgar wuchs zu einem kräftigen Hünen, der noch mit zerschmettertem Arm die Ketten in seinem Kerker zerbrach 
       und auf der anschließenden Flucht mehrere Wachen mit dem Schwert niederstreckte. Mit jedem Vortrag wurden die Geschehnisse fantastischer, bis aus dem Sänger mit den magischen Fähigkeiten ein Halbgott wurde, der die ganze Festung samt dem Berg, auf dem sie stand, mittels eines Flammengewitters dem Erdboden gleichmachte.


      Nur die wenigsten, die heute das Loblied des rachsüchtigen Patrons der Barden hören, ahnen, dass Ansgar bereits wenige Tage nach der Rückkehr in sein Dorf verstarb. Er wurde vom eigenen Vater im Schlaf erschlagen, weil dieser die Vergeltung des neuen Lehnsherrn fürchtete.


      Wie hätte der Mörder auch wissen sollen, dass in Iskan nie wieder einem Musikanten ein Leid zugefügt wurde, aus Furcht vor der Rache des Feuersängers.


      
        Wenn Sie sich für unser Programm interessieren,

        bestellen Sie kostenlos unser Fantasy- und

        SF-Gesamtverzeichnis unter fantasy@blanvalet.de
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